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f Fur jeden Geſchichtsſchreiber, der einigerma⸗ 
ßen auf Originalität Anſpruch machen will, 
iſt es unerlaͤßliche Pflicht, ſich durch das 
große Feld der Geſchichte, einen eigenen Weg 
zu bahnen, und eine Hauptanſicht der Bege⸗ 
benheiten feſtzuhalten. Er greift fonſt nur 
auf gutes Gluͤck in das bunte Gewuͤhl, ver⸗ 
liert tauſendmal den Faden ſeiner Forſchun⸗ 
gen, und wird nie uͤber die zweckmaͤßigſte 
Darſtellung des Grundes und Zuſammenhan⸗ 
ges der Ereigniſſe mit ſich ſelbſt recht einig 
werden. 

Bei der vaterlaͤndiſchen Geſchichte, iſt 
Hebe zum Vaterlande, verbunden mit jener 
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Freiheit des Gemuͤths, die ſich gleich entfernt 
hätt von kriechender Schmeichelei, als von 
gallſuͤchtiger Krittelei, Haupterfoderniß. Wer 
aber nicht frei iſt von perſoͤnlicher Furcht und 
Hoffnung, wer nach einem Amte laͤuft, und 
ohne ein ſolches, fein liebes Ich nebſt deſſen 
Anhaͤngſeln ſich nicht getrauet durch die Welt 
zu bringen, wird jene Freiheit des Gemuͤths 
ſchwerlich erringen. Woher will ein ſolcher, 
den — faſt moͤchte ich ſagen, — ritterlichen 
Enthuſiasmus nehmen, welcher ſtets mit Muth 
und Ausdauer zu dem Ziele: Wahrheit 
und Recht furchtlos zur Sprache zu 
bringen, hinſtrebt? — Wie wird er un⸗ 
befangen ſein Urtheil erhalten, wenn der Ge: 
danke: dies möchte zu hart klingen; jenes 
konnte dir Feinde erwecken; hier ſtoͤßeſt du 
an gegen herrſchende Meinungen; dort ‚find 
Konvenienzen zu ſcheuen EN unablaͤßig fein Ge: 
muͤth ſchwankend macht! 1322 
Solche Beruͤckſichtigungen 1 — 
ich weiß es gar wohl, — in das große Ge⸗ 
biet der Klugheitslehre; in das der Geſchicht⸗ 
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ſchreibung ‚gehören ſie nimmermehr, denn nur 
Wahrheit und Recht ſollen hier gehoͤrt wer⸗ 
den! Wer aber das erkannte Wahre nicht 
freimuͤthig zu ſagen wagt, der ſchweige lieber 
ganz! Es iſt mit Beſchoͤnigungen des Schwar⸗ 
zen und Haͤßlichen, weder der gegenwärtigen 
noch der zukuͤnftigen Generation etwas gedient. 
Ich fuͤhle ſehr wohl, wie viel mir an 
Talenten und Wiſſenſchaften abgeht, um das 
Ideal der Geſchichtſchreibung, welches mir 
ſelbſt vorſchwebt, zu erreichen! — Aber we⸗ 
nigſtens habe ich Muth genug, es erreichen zu 
wollen. Ich hoffe durch die Geſchichte des 
Vaterlandes keine Gunſt und Gnade bei Ge⸗ 
walthabern zu erwerben. Ich habe waͤhrend 
dieſer Arbeit nicht einen Schritt gethan, 
um irgend eine Befoͤrderung oder Gnadenbe⸗ 
zeugung zu erhalten. Bis dahin ein freier 
Mann, im ſtrengſten Sinne des Worts, ſind 
mir alſo Furcht und Hoffnung fuͤr mein Ich 


gaͤnzlich fremd geblieben. Es war mein Vor⸗ 


ſatz die Wahrheit ohne Anſehn der Perſon, 
wenigſtens der Nachwelt zu geben, wie ſie 
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ihrer zur kehre und Warnung bedarf. Da 
weder irgend eine erlittene Beleidigung von 


Seiten der Gewalthaber, noch irgend eine von 


ihnen empfangene Wohlthat mein Urtheil zu 
beſtechen vermochte, ſo bin ich hinlaͤnglich ge⸗ 
gen Parteilichkeit geſichert geweſen. Ich darf 
dieſe Behauptung, mit der feſten Zuverſicht: 
durch Niemanden vom Gegentheile uͤberfuͤhrt 
werden zu koͤnnen, bis auf die Perſon des 
nun verewigten Herzogs ausdehnen. Nie 
bat er mir eine Gnade erwieſen. Ich habe aber 
auch nie Gelegenheit gehabt mich uͤber ihn 
zu beklagen. Wie viele ſind derer, die ihn 
und ſein Wirken beobachten konnten, welche 


dies mit Wahrheit von ſich zu behaupten 


vermoͤgen? Dieſes Zeugniß bin ich mir ſelbſt 
ſchuldig, beſonders gegen diejenigen ſchuldig, 
welche alle Gruͤnde der Schriftſtellerei aus 
dem Magen ableiten. 


Zur richtigen Beurtheilung der in dieſem 


Theile vaterländifcher Geſchichte gewählten 
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Form der Darſtellung, bemerke ich noch fol⸗ 
gendes: die Geſchichte unſers Vaterlandes iſt 
von der großen Epoche der Reformation, bis 
auf die nicht minder wichtige der Franzoͤſiſchen 
Revolution, als ein geſchloſſenes Ganze zu 
betrachten, welche nur durch ein Prinzip Zu⸗ 
ſammenhang erhaͤlt. Da ich dieſes Ganze 
doch aber trennen mußte, ſo war der ſchick⸗ 
lichſte Trennungspunkt, unſtreitig die merk⸗ 
wuͤrdige Epoche im Anfange des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo Hannover und Lüneburg 
vereinigt, der Churhut errungen, durch Glück, 
Erbſchaft und Beſtechung die Großbritanni⸗ 
ſche Krone erworben, und die juͤngere Linie 
des Braunſchweigiſchen Fuͤrſtenhauſes auf 
eine ſolche Höhe erhoben wurden, daß die AL 
tere ihr ſtets ſubordinirt blieb. 

Der pragmatiſche Zuſammenhang der va⸗ 
terlaͤndiſchen mit der allgemeinen Europäifchen 
Staatengeſchichte, ließ ſich in der Geſchichte 
des Churſtaates Hannover, als einer De⸗ 
pendenz von Großbrittanien, am na⸗ 
tuͤrlichſten darſtellen. Die beſondere Hannoͤ⸗ 
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verſche und Wolfenbuͤttelſche andes. ‚Rechts, 
Sitten: und Kulturgefchichte, dann aber um 
ſo mehr ohne ſtoͤrende Epiſoden, als ein fuͤr 
ſich beſtehendes Ganze geſtalten. | 
Die Form der Darftellung, hat demnach 
in der Beſchaffenheit des Gegenſtandes ſelbſt, 
ihre guten Gruͤnde, und iſt keinesweges nach 
Laune oder Willkuͤhr gemodelt, wie ſie da 
vorliegt. Der Hauptabſchnitt im Aten Theile N 
vaterlaͤndiſcher Geſchichten iſt gleichfalls nicht 
| willkuͤhrlich geweſen. Der ſiebenjaͤhrige Krieg 
ſchuf naͤmlich eine neue politiſche Welt. Alles 
was in Hannover nach dem ſi ebenjaͤhrigen 
Kriege bis zur Koalition gegen Frankreich; 
alles was in Braunſchweig bis zum Regierungs⸗ 
antritte Karl Wilhelm Ferdinands ge⸗ 
ſchah, war mehr oder minder eine Folge der 
Zerruͤttung, welche jener Krieg in der Ver⸗ 
faſſung, in den Finanzen u. . f. bewirkt hatte. 
Nicht die Regierungszeit Georgs II. 
nicht die des Herzogs Karl zu Braunſchweig, 
konnte daher den Hauptabſchnitt beſtimmen, 
wenn nicht bloß von einer Fuͤrſten⸗, ſondern 
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von einer Landesgeſchichte die Rede ſeyn ſollte. 
Warum habe ich aber nicht in der neuern 
und neueſten Geſchichte, die Erzaͤhlung, der 
Fakten jederzeit durch Ruͤckweiſung auf meine 
Quellen gerechtfertigt? Weil ich feſt entſchloſ; 
fen. bin, noch in dieſem Jahre, das ver 
ſprochene Buͤchlein, welches die Quellen der 
Braunſchweigiſchen Geſchichte vollſtaͤndig auf: 
zählen, jede in ihrer Art wichtige Urkunde, 
mit der noͤthigen Kritik begleiten und meine 
Art der Benutzung rechtfertigen ſoll, — den 
Geſchichtforſchern zur Pruͤfung vorzulegen. 
Nur fuͤr den eigentlichen Geſchichtsforſcher 
kann dieſes Quellenſtudium und die daruͤber 
abzulegende Rechenſchaft Werth haben. Der 
bloße Geſchichtsliebhaber kuͤmmert ſich wenig 
darum, der große Haufe noch weniger! Waͤre 
ich alſo bei der Herausgabe des erſten Theils 
einer guͤnſtigen Aufnahme des nun verſproche⸗ 
nen Traktats, ſchon ſo gewiß geweſen, als 
ich ihrer jetzt durch ſchriftliche Aeußerungen 
mehrerer um die vaterlaͤndiſche Geſchichte ver⸗ 
dienſtvoller Maͤnner gewiß geworden bin; ſo 
wuͤrde ich auch da die Citaten und Nachwei⸗ 
ſungen ganz weggelaſſen, und alles auf den zu 
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liefernden kritiſchen Epilog verwieſen haben! 

Um nur einigermaßen in den Nachwei⸗ 
ſungen vollſtaͤndig zu ſeyn, haͤtte ich uͤberdem 
in dieſem letzten Theile die Noten ſo anhaͤu⸗ 
fen muͤſſen, daß ſie den Text erſaͤuft haben 
wuͤrden, das Werk waͤre dadurch noch bogen⸗ 
reicher, alſo gegen meinen und des Verlegers 
Wunſch noch theurer geworden. 

Nur eins will ich noch bemerken: die Ge⸗ 
ſchichte des merkwuͤrdigen Braunſchweigiſchen 
Landtages von 1768 bis 1770, iſt aus dem 
Manuſkript eines Augenzeugen und Mittheil⸗ 
nehmers jener Verhandlungen gezogen. Die 
Darſtellung der neueſten Hannoͤverſchen Lan⸗ 
desgeſchichte iſt aus einer nicht minder wich⸗ 
tigen Quelle, naͤmlich aus dem Werke des 
berühmten Hofrichter und Landraths von 
Berlepſch: Pragmatiſche Geſchichte 
des landſchaftlichen Finanz- und 
Steuerweſens der Fuͤrſtenthuͤmer 
Kalenberg und Goͤttingen, Frankfurt 
und Leipz. 1799. geſchoͤpft worden. Der ver⸗ 
folgte Mann, hat oͤffentlich und mit Bewei⸗ 
ſen geredet. Man widerlege ihn oͤffentlich 
und mit Beweiſen, ſo werde ich der erſte 
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ſeyn, der die Schiefheit und. Unrichtigkeit mei⸗ 
ner Darſtellung eingeſteht. Man pruͤfe und 
beurtheile nur mein Buch mit Wahrheitsliebe 
und Patriotismus! Niemand kann fuͤr guͤtige 
Zurechtweiſungen empfaͤnglicher ſeyn als ich. 
Jede derſelben ſoll gewiſſenhaft in der naͤch⸗ 
ſten Auflage dieſes Werks benutzt werden. 1555 
Denjenigen aber, der dieſes Werk als hiſto⸗ 
riſches Kunſtwerk beurtheilen will, muß ich 
noch bitten: nicht nur das Ganze, ſondern 
auch die Harmonie der Theile, das leitende 
Prinzip und die Feſtigkeit des Blicks auf 
ein Ziel, mit in Erwaͤgung zu ziehen! 
Wenn nach einer ſolchen Beherzigung ſich 
zeigt, daß ich mein Ideal nicht erreicht habe; 
fo ſoll mich eine billige Belehrung daruͤber 
nicht uͤbellauniſch machen, ſondern nur noch 
mehr anfeuern, das Beſſere und Vollkomm⸗ 
nere zu erſtreben. 

Ich weiß nach zwei Jaber dieſer Vor⸗ 
erinnerung nichts hinzuzufuͤgen, als das Ein⸗ 
zige: der Druck dieſes Werks, der ſchon im 
November 1806 bis auf die vier letzten Bo⸗ 
gen beendigt war, wurde durch die Zeitläufte 
an feiner völligen Beendigung gehindert. Es 
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iſt während dieſer langen Ruße der Druck⸗ 
preſſe, das Werk bis zur Conſolidirung des 

Koͤnigreichs Weſtfalen fortgeſetzt, und mit 
dieſer entſcheidenden Kataſtrophe als Braun⸗ 
ſchweigiſche Geſchichte, recht eigentlich 
geſchloſſen worden! Meine Anſichten haben 
ſich während dieſer Zeit nicht geaͤndert. Ich 
babe auch keine neue hiſtoriſche Wahrheiten 
in Beziehung auf die ehemalige Landesge⸗ 
ſchichte entdeckt. Was ich von meinem Ur⸗ 
theile der Geſchichte eingewebt habe, iſt nach 
der Lage der Dinge, wie ſie im November 
1806 war, zu beurtheilen. Ueber neuere Er: 
eigniſſe habe ich noch kein Urtheil. Das aber 
weiß ich ſchon jetzt gewiß; die kuͤnftige Ge⸗ 
ſchichte wird nicht unſere Klagen, nicht unſere 
vorübergehende Verzweiflung, ſondern vielmehr 
das Beduͤrfniß der neuen Schoͤpfung und die 
daraus hervorgehenden Reſultate zum Maßſtabe 
ihrer Beurtheilung nehmen. Ruhe bis dahin, 
wo, wenn auch nicht wir, doch unfere Kinder 
rein und frei urtheilen koͤnnen! 

Im Januar 1809. * 
8 P. Karl Went. 
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Der Kurfta at Hannover 
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Verbindung mit Großbrittanien 
n unter der Regierung Georgs J. 
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Die Reformation, jene große politiſch⸗morali⸗ 
ſche Triebfeder, welche im Laufe des 17ten Jahr⸗ 
hunderts alle Kabinetter Europens in Bewegung 
ſetzte, ſchien beim Anfange des 18ten Jahrhun⸗ 
derts den groͤßten Theil ihrer Kraft verloren zu 
haben. Mehrere Urſachen hatten dazu ſchon in 
den letzten zwanzig Jahren des abgelaufenen Zeits 
raums mitgewirkt, und dieſe Urſachen blieben 
nicht nur in dem beginnenden, under ſie wurden 
ſogar vermehrt und verſtaͤrkt. 

Nach Ausſage der Geſchichte iſt es amig⸗ 
lich, moraliſchen Triebfedern, wenn einmal ihre 
Spannkraft erſchlafft iſt, ſolche durch kuͤnſtliche 
Mittel wieder zu verſchaffen. Denn die herr⸗ 
ſchende Denkart des Zeitalters, iſt maͤchtiger als 
alle Kuͤnſte der Gewalthabesz und neue Zeitver⸗ 
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haͤltniſſe fuͤhren nicht nur neue Anſichten der 
Dinge, ſondern Sun, ‚neue Hoffnungen und a 
tereſſe der Voͤlker und i hrer Herrſcher ere 1 

Wenn alſo gleich in der erſten Haͤlfte des 


18ten Jahrhunderts die Achtung gegen Religion 


und kirchlichen Glauben noch nicht vollig vers 


ſchwand, wenn auch die, urch Frankreichs hin⸗ 
terliſtige Politik in den Aten Artikel des Ryß⸗ 


wicker Friedens geſchobene, beruͤchtigte Klaufel®), 


einen neuen Zankapfel fuͤr Katholiken und Pros | 


* teſtanten in Deutſchland abgab, ja fogar den ver⸗ 
derblichen Geiſt der Trennung unter ihnen noch 
einige Zeit erhielt; ‚tie laͤßt ſich doch fuͤr die Er⸗ 


eigniffe des 18ten Jahrhunderts das Religions⸗ 


intereſſe nicht mehr (wie im vorigen Zeitraume) 


zum Haupterklaͤrungsgrunde gebrauchen, ſondern 


der Geſchichtſchreiber muß jetzt ſeine Anſicht der 


Dinge von einem andern Geſichtspunkte aus nehmen. 


Durch Ludwigs XIV. fuͤhne, anfänglich 


gluͤckliche Entwürfe, und durch den Erfolg der 
gewinnreichen merkantiliſchen Spekulationen der 


Holländer, war theils das vormalige religiöſe In⸗ 


9 Es if. 797 | eine ah atholica o- 


e e 


mana in locis sic réstitutis in statu quo nunc 


est, — remanente. Die katholiſche Religion ſoll in 
den durch den Frieden reſtituirten Orten, im derma⸗ 
ligen Zuſtande bleiben. Vergl. J. J. Moſers Be⸗ 


richt von der fo berühmten. als fatalen 8 


Klauſel. Frunkf. 1732. Sn 
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teteſſe der Voͤlker in ein merkantiliſches munge⸗ 
ſchaffen; theils auch die Staatskunſt auf ganz 
andere als religioͤſe Gegenſtaͤnde, geleitet worden. 

In der Wagſchale von Europa bildeten jetzt 
die Seemaͤchte ein Hauptgewicht. Die Eroͤffnung 
der Spaniſchen Monarchie, und der furchtbare 


5 Kampf num den Beſitz derſelben, regten im We⸗ 
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ſten ein neues politiſches Intereſſe auf, wogegen 
das der Religion in Schatten zurüuͤcktrat, und zu 
eben det Zeit bildete ſich durch Peters Genie 
eine ungeheure Macht in Oſten, welcher die bis⸗ 
her unter Proteſtanten und Katholiken wirkenden 
Triebfedern gleich fremd waren. Da nun auch die 
Schnell anwachſende Preußiſche Monarchie i in der 
politiſchen Kette das Glied bildete, wodurch Eu⸗ 
ropens ſuͤdliche und noͤrdliche Haͤlfte mit einander 4 
genau in Verbindung geſetzt wurden, ſo mußten noth⸗ 
wendig die Nebel politiſch⸗ theologiſcher Vorur⸗ 
theile aus den Kabinettern verſchwinden, und ob⸗ 
gleich ſie ihrer Natur nach weit laͤnger in den 
untern Regionen der Regierungskollegien blieben, 
fo konnte man doch auch da ſchon mit Ges 
wißheit dem Zeitpunkte entgegen ſehen, wo die 
Sonne politiſcher⸗ EG ui verſcheu⸗ 
RN werde. | 

Ehe aber die Were ah ins 
Gleichgewicht gerüttelt, und die politifchen Ideen 
der Herrſcher in ein gewiſſes Gleis geleitet wa⸗ 
ren, wurde freilich ein aͤngſtliches Schwanken der 
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Politik ſichtbar. Eine ſolche Unbeſtaͤndigkeit hatte 
unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, die beiden erſten 
Jahrzehende des 16ten Jahrhunderts ausgezeich⸗ 
net, und ganz derſelbe Fall trat im 18ten Jahr⸗ 
hunderte bis zum Regierungsantritt des großen 
„Friedrichs ein. | 
Begreiflicher Weiſe folgte unſer Vaterland 
dem gewaltſamen Zuge der Triebfedern der herr⸗ 
ſchenden Politik, und in dem allgemeinen Stur⸗ 
me trieb das kleine Staatsſchiff unter der gro⸗ 
ßen Flotte mit hin und her. Zur richtigen An⸗ 
ſicht der Ereigniſſe, welche auf unſrer Vaͤter 
Wohl oder Wehe beſondern Einfluß hatte, iſt 
es daher nothwendig, eine wiewol kurze, doch 
treu gezeichnete Skizze des Zuſtandes der Dinge 
im Anfange des 18ten Jahrhunderts, der eigent⸗ 
lichen vaterlaͤndiſchen Geſchichte voran zu ſtellen. 
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Beim Anfange des Jahrhunderts war 
Frankreich im ſuͤdweſtlichen, und Schweden 
im nordoͤſtlichen Europa, die herrſchende Macht. 
Großbrittannien und Holland nahmen an 
den politiſchen Haͤndeln nur in ſofern Theil, als 
es ihr Handels- Intereſſe erheiſchte, doch legte 
Großbrittannien ſchon damals den Grund zu ſei⸗ 
nem monopoliſirenden Welthandelsſyſteme, deſſen 
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Ausbildung Europa freilich noch nicht ahnete. 
Oeſterreich brütete über feinem univerſalmon⸗ 
archiſchen Entwurfe mehr im Stillen, und Preu⸗ 
ßen lavirte zwiſchen den maͤchtigen Nachbarn, 
um jede guͤnſtige Gelegenheit zur Konſolidirung 
ſchnell ergreifen zu koͤnnen. Doch war im damali⸗ 
gen Preußiſchen Miniſterium eine von Oeſterreichs 
Machtgeboten unabhängige und voͤllig ſelbſtſtaͤn⸗ 

dige Politik kaum denkbar. | „ 
Das Zeitalter Ludwigs XIV., welches bis 
zum Nimweger Frieden von ſo vielen Seiten 
glaͤnzte, nahete ſich im Spaniſchen Succeſſions⸗ 
kriege augenſcheinlich dem traurigſten Untergange, 
und der Monarch, deſſen Befehle an den Ufern 
der Donau und des Po, vor jener Epoche, faſt 
eben ſo puͤnktlich, als an den Ufern der Seine 
und Loire befolgt wurden, ſah ſich ums Jahr 
1709 in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, 
den Frieden von derjenigen Republik zu erbetteln, 
die er vor kaum dreißig Jahren mit uͤbermuͤthi⸗ 
gem Stolze unter die Fuͤße getreten hatte. a 

Der Ruin ſeines großen Reichs ſchien un 

abwendbar zu ſeyn, wenn er den Krieg laͤsger 
fortſetzte. Denn feine großen Feldherren Turen⸗ 
ne, Conde“ und Luxenburg waren gefallen, 
und ſeine Flotten durch die Uebermacht der Engliſchen 
und Hollaͤndiſchen Marine voͤllig zu Grunde ge⸗ 
richtet. Die Hauptquelle ſeiner Einkuͤnfte, der 
Handel, war zernichtet, in der ſchrecklichſten Zer⸗ 
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ruͤttung ſah er die Finanzen ſeines Reichs, und 
im moͤrderiſchen Treffen bei Malplaquet *), 
hatten Eugen und Marlborough, ſeinem 
Heere einen wahren Todesſtoß verſetzt. Die An⸗ 
ſchaffung neuer Munde und Kriegsbeduͤrfniſſe, die 
Ergänzung der faſt aufgeriebenen Regimenter, 
kurz die Fortſetzung des Krieges mit Ernſt und 
Nachdruck, ſchien damals durchaus unmoͤglich zu 
ſeyn „ da mehrere Provinzen Frankreichs bes 
reits von Einwohnern entbloͤßt, in die traurig⸗ 
ſte Armuth verſunken, und Wuͤſteneien he, 
waren. N 
Siehe da! der ſtolze, bochſußs ente rat 

Ludwig erbot ſich nun, wenn man ihm Frieden 
ſchenken wollte, zu den ſchmerzhafteſten Aufopfe⸗ 
rungen. Er wollte Ryſſel in den Haͤnden je 
ner Feinde laſſen, Tournay und Maubeuge 
herausgeben, in die Ausfuͤllung des Hafens von 
Duͤnkirchen willigen, für das Deutſche Reich 
alles wieder auf den Fuß des Weſtphaͤliſchen 
Friedens ſtellen, Straßburg ſogar ausliefern, 
und was noch mehr, — ſelbſt feinen Enkel Phi⸗ 
lipp, im Kampfe um die Spaniſche Monarchie, 
nicht weiter unterſtuͤtzen, ja nicht einmal den Enz 
gliſchen Kronpraͤtendenten ferner in Frankreich 
dulden! Je tiefer jetzt Frankreich ſank, um deſto 
hoͤher ſtiegen England und Oeſterrrich. Hanno⸗ 


ve) 2 x 
uch 
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vers Kurfuͤrſt (ſchon zum Engliſchen Thro⸗ 
ne berufen) ſtand mit beiden in der genaueſten 


Verbindung, und auf feinen Antrieb geſchah, es 


daß Marlborugh Eugen und Hein⸗ 
ſius ihre Foderungen in eben dem Maße ſpann⸗ 
ten, als Ludwigs Geſchaͤftsfuͤhrer die Sprache 


der Nachgiebigkeit hoͤren ließen. 


„ he Schon Englands Foderungen an Ainpitz 


daß er ſeinen Enkel aus Spanien ſelbſt vertrei⸗ 
ben, die Kurfuͤrſten von Koͤlln und Baiern 
(Frankreichs treueſte Alliirte) ihrem traurigen 
Schickſale Preis geben, auch Neubreiſach, 
Fort⸗Louis und Huͤningen ſelbſt ſchleifen 
ſollte, waren ungeheuer; — aber noch uͤbertrie⸗ 
bener lauteten jetzt Oeſterreichs Foderungen, da 
nun endlich der gluͤckliche Zeitpunkt gekommen zu 
ſeyn ſchien, wo man fuͤr immer den geſchwor⸗ 
nen Feind aller Oeſterreichiſchen Vergroͤßerungs⸗ 
entwuͤrfe bis zur Ohumacht hitte und dene 
thigen konnte. 

Allein im Buche des Schicksals ſtand es au⸗ 
ders geſchrieben. Ein Paar Handſchuhe und eine 
kleinliche Weiberkabale am Engliſchen Hofe zer⸗ 
ruͤtteten den herrlichen Entwurf! — Schon 
ſeit Jahrhunderten hatten in England die beruͤhm⸗ 


ten Staatsparteien der Whigs, die ſtets als 


Feinde der unumſchraͤnkten Herrſchergewalt han⸗ 
delten, und der Torrys, die den leidenden 
Gehorſam des Volks in Schutz nahmen, um 


I. 


10 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


die Oberherrſchaft gekaͤmpft. Noch fuͤhrten im 
Jahr 1710 die erſteren (an deren Spitze Marl⸗ 
borough ſtand) das Ruder des Staats; aber 
den Stimmfuͤhrern der letztern (Robert Harz 
ley und St. John, nachmaliger Vicomte von 
Bolingbroke) war es endlich gelungen, mit 
Huͤlfe einer kleinlichen Intrigue der ſchwachen 
Koͤniginn Anne, Widerwillen gegen Marlbo⸗ 
rough und feinen Anhang einzuflößen. Bald 
ging der alten Dame Erbitterung ſo weit, daß 
Marlborough's Gemahlinn vom Hofe verwie⸗ 
ſen, Graf Souderland, ihr Schwiegerſohn, 
ſeiner Stelle als Staatsſekretaͤr beraubt, das 
ganze Staatsminiſterium mit eifrigen Torrys be⸗ 
ſetzt, und endlich im J. 1712 der große 
Marlborough ſelbſt geſtuͤrzt, ja ſogar wegen 
angeſchuldigten Unterſchleifs oͤffentlicher Gelder, 
zur Verantwortung gezogen wurde. 

Frankreichs geheime Unterhaͤndler hatten da⸗ 
her gewonnenes Spiel, und die bisher befolgten 
Staatsmaximen des Engliſchen Kabinets wurden 
vergeſſen. Sollte Marlboroughs Verluſt nicht ge⸗ 
fuͤhlt werden, ſo mußte man Frieden mit Frank⸗ 
reich ſchließen, und ſchon zeigte ſich der wahre 
Geiſt des neuen Miniſteriums dadurch, daß Or⸗ 
mond jetzt das Oberkommando des Engliſchen 
Heeres erhielt, der bald alle große Kriegsent⸗ 
wuͤrfe Eugens, durch abſichtliches Zoͤgern hin⸗ 
tertrieb und ſomit dem Gluͤcke der Alliirten ein 
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ſchnelles Ende machte. Die Reichsarmee ruͤhrte 
ſich nicht mehr, Kurfuͤrſt Georg Ludwig von 
Hannover ward indignirt und verließ das Heer, 
Eugens Genie vermochte allein nicht mehr zu 
helfen, und Marſchall Villars trat wieder ſieg⸗ 
reich fuͤr Ludwig XIV. auf den Kampfplatz. 
Alſo erblickte das bis zur Entkraͤftung ge⸗ 
ſchwaͤchte Frankreich, auf einmal Licht in der dik⸗ 
ken Finſterniß, und ſchon ſeiner ſchwerſten Sor⸗ 
ge durch die Revolution im Engliſchen Miniſte⸗ 
rio entladen, kam gerade noch am ı7ten April 
1711 der Tod Kaiſer Joſephs I. hinzu, um 
alle ſeine Wuͤnſche zu erfuͤllen. Joſeph ſtarb, 
noch nicht 33 Jahre alt an den Kinderblattern. 
Er war ein Fürft von feſtem Sinne, von ausge: 
zeichneten Faͤhigkeiten, von großem Muthe und 
unermuͤdeter Thaͤtigkeit geweſen. Einen ſolchen 
konnte Frankreich nie auf Deutſchlands Kaiſer⸗ 
throne zu ſehen wuͤnſchen; denn an ſeinem feſten 
Karakter mußten alle Pläne der Franzoͤſiſchen 
Schlauheit ſcheitern. Da aber dieſer gefaͤhrli⸗ 
che Gegner nicht mehr war, aͤnderte ſich 
bakd das ganze politiſche Syſtem des weſtlichen 
Europa. 

Saͤmmtliche Heſterreichiſche Erb ſtaaten, nebſt 
den Koͤnigreichen Ungarn und Boͤhmen kamen 
durch Joſephs Tod an feinen Bruder Carl III.; 
zum Römifchen Kaiſer und kuͤnftigen Kaiſer waͤhl⸗ 
ten dieſen (mit Ausſchließung der beiden geaͤch⸗ 
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teten Kurfürſten bon Kölln. und Baiern) ſaͤmmt⸗ 
liche Deutſche Wahlfuͤrſten, und es mußten nun 
wol die lebhafteſten Beſorgniſſe fuͤr das Euro⸗ 
paͤiſche Gleichgewicht entſtehen, wenn Carl III. 
auch Koͤnig von Spanien blieb — und dieſe 
ſchon an ſich große Monarchie, mit der Macht des 
Hauſes Heſterreich a einem EDEN Wanzen 5 
vereinte. 

Welcher Europaͤiſche Fuͤrſt Nite fernerhiß 
ſich einer ſolchen Macht mit Nachdruck widerſe⸗ 
Ben? Wer war reich genug, dem Herrn der 

Peruaniſchen Schaͤtze, dem Beherrſcher des Mitz 
telmeers, dem Fuͤrſten, welcher halb Europa mit 
gewaltigen Armen umklammerte, gleiche Finanz⸗ 
huͤlfsmittel entgegen zu ſtellen? u. ſ. f. Dieſe 
Ideen wußte Frankreich vortrefflich in Umlauf 
zu ſetzen, und zugleich benutzte man den eben 
eingetretenen Todesfall des Dauphins ), um 
zu beweiſen, daß jetzt das Europaͤiſche Staaten⸗ 
intereſſe in Betracht der Spaniſchen Succeſſion 
weſentlich verandert worden ſey. Denn — hieß 
es — der neue Dauphin ſey ja Philipps Bru⸗ 
der, und koͤnne nie uͤber ihn eine vaͤterliche Ge⸗ 
walt ausüben. So fielen von ſelbſt alle die Schreck⸗ 
bilder, welche man ſich von Frankreichs Ein⸗ 
fluße auf Spanien gemacht haͤtte, uͤber den Hau⸗ 
fen, . don der je e, te 
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wit der Oeſterreichiſchen Mororchie, altes im Eu⸗ 
wer Freiheit zu befürchten" ſey. e 
Von den nunmehrigen Sprechern im Parla⸗ 
Haie mit aller Staͤrke der Beredſamkeit vorge⸗ 
tragen, fanden dieſe Gründe: beſonders zu Lon⸗ 
don guͤnſtiges Gehoͤr. Die herrſchende Partei 
beſchloß: daß Ludwigs Enkel König‘ von Spanien 
bleiben ſollte, und Frankreichs Wuͤnſche wurden 
in der Hauptfache erfüllt. Ludwig XIV. mußte 
ſich freilich zur Anerkennüng der proteſtantiſchen 
Thronfolge in Großbrittannien, zur Abſchließung 
eines damals fuͤr England vortheilhaft gehalte⸗ 
nen Handlungstraktats, und zur Schleifung der 
| Feſtungswerke von Duͤnkirchen verſtehen; aber 
wie gering waren dieſe Aufopferungen gegen die⸗ 
jenigen „ welche er ſich haͤtte gefallen laſſen muͤſ⸗ 
fen, wenn Marlborough und die Hanndoerſche 
Partei am Staatsruder geblieben wären! 
Holland ſollte eine ſichere Barriere gegen 
Frankreich in den Niederlanden erhalten, und 
des Deutſchen Reichs wurde nur in ſofern gedacht, 
daß von einer feſten Vormauer deſſelben am Rhei⸗ 
ne, die Rede war. Philipp V. mußte ſich zur 
beſtaͤndigen Verzichtleiſtung auf den Franzoͤſiſchen 
Thron entſchließen, und gleich wie Frankreichs 
Monarch, Preußens neue Koͤnigswuͤrde aner⸗ 
kennen. Dies waren die Hauptpraͤliminarien des 
Friedens, welcher im Julius 1713 wirklich zu 
Utrecht geſchloſſen wurde, und wobei man dem 


*. 
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Kaiſer, weil er ſeine Zuſtimmung versagte, ganz: 
lich feinem Schickſale überließ. 

Carl VI. fette alfo den Krieg gegen Frauk⸗ 
reich auf ſeine eigene Gefahr fort, fuͤhrte ihn 
aber von nun an mit ſo wenigem Gluͤcke, daß 
ſich das Oeſterreichiſche Kabinet gar bald zur 
Erneuerung der Friedensunterhandlungen zu Ra⸗ 
ſtadt, entſchließen mußte. Eugen und Villars 
konnten lange nicht einig werden, endlich kam 
aber doch am öten Maͤrz im J. 1714 der Ra: 
ſtaͤdter Friede zu Stande, durch welchen ſich 
Frankreich mit großem Gluͤcke aus ſeinem nahen 
Verderben zog. Es erkannte zwar die neue 
Braunſchweigiſche Kurwuͤrde, ſetzte es dagegen 
aber auch durch, daß die geaͤchteten Kurfuͤrſten 
von Baiern und von Koͤlln alle Länder, Rechte 
und Wuͤrden, welche ſie vor dem Kriege beſeſſen 
hatten, wieder erhielten. Oeſterre ich bekam 
von der Spaniſchen Monarchie nur die Nieder⸗ 
lande, Neapel, Sardinien und die Haͤfen an der 
Toskaniſchen Kuͤſte, — ſchloß ſeinen Frieden fuͤr 
ſich, vergaß ſeiner heiligen Pflichten gegen das 
Deutſche Reich, welches doch einzig fuͤr Oeſter⸗ 
reichs Intereſſe in dieſen Krieg mit verwickelt 
worden war, und zernichtete ſolchergeſtalt die 
ſchoͤnen Hoffnungen: einen Theil der durch Frank⸗ 
reich vom Reiche ee nen wieder 
zu erhalten. 

Alſo, von ſeinem Oberhaupte MN Ente 
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Deutfchland ſich zum Baden chen Frieden noth⸗ 
gedrungen bequemen! Nicht einmahl die beruͤch⸗ 
tigte Ryßwicker Klauſel wurde aufgehoben, der 
Evangeliſchen Reichsſtaͤnde Widerſpruch ward nicht 
geachtet, das getheilte Intereſſe der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Partei laͤhmte die beſten 
Kraͤfte des Reichs, und ſo blieb Deutſchland nach 
wie vor der Uebermacht ſeines furchtbaren Nach⸗ 
bars und den ſelbſtſuͤchtigen Intriguen der er 
me Politik Preis gate | 


* 


. . 


Waͤhrend ſolchergeſtalt Furcht und Mißtrauen 
durch den Raſtaͤdter und Badenſchen Frieden im 
ſuͤdweſtlichen Deutſchland mehr geweckt und ver⸗ 
groͤßert, als beſchwichtigt wurden, und während 
jeder unbefangene Beobachter der Zeitlaͤufte dem 
nahen Ausbruche eines neuen Reichskrieges mit 
Frankreich, im Geiſte ſchon entgegen ſah, loderte 
in Norddeutſchland die Fackel eines verheerenden 
Krieges von neuen auf, der unſerm Vaterlande 
unmittelbar mit Unheil und Verwuͤſtung drohete, 

In demſelben Jahre, wo Ludwigs ſiegge⸗ 
wohntes Heer bei Malplaquet aufs Haupt 
geſchlagen wurde, hatte auch die ungluͤckliche 
Schlacht bei Pultava des ſtarrkoͤpfigen Karls 
des XII. Kriegsgluͤck zernichtet. Karl floh nach 
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Bender, und nun erwachten mit einem Male 
ſeine alten, gedemuͤthigten Feinde, Auguſt, Kur⸗ 
fuͤrſt von Sachſen, entthronter Koͤnig von Polen, 
und Friedrich IV., Koͤnig von Dänemark, Au⸗ 
guſt ging mit 13000 Sachſen nach Polen zu⸗ 
ruͤck, um die verlorne Krone wieder zu gewinnen, 
und Friedrich landete mit 17000 Daͤnen in 
Schonen, wo er freilich von dem Schwediſchen 
Feldherrn, Grafen Steen nene a ige end 
pfangen wurde. U Ab 

Jetzt trat Peter 8 1. Aügees nee Big 
denen der Könige von Daͤnemark, Polen und 
Preußen, des Kurfürften von Hannover, der 
Herzöge von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel und 
Mecklenburg im Haag zuſammen, um bei dem 


D. 


neuen Kampfe die Neutralitaͤt des Reichs, mit 


Inbegriff von Juͤtland und Schleswig, durch Auf⸗ 


ſtellung eines beträchtlichen Neutralitaͤtsheeres zu 


ſichern. — Aber Karl erklaͤrte aus ſeinem Exil: 
er werde ſich an die Neutralitaͤt nicht kehren, 
ſondern ſeine Feinde aufſuchen, und angreifen, 
wo er ſie finde. Dieſe Erklaͤrung kam ſeinen 


Feinden nicht ungelegen; denn nun konnten ſie 


die Schwediſchen Provinzen in Deutſchland mit 
ſcheinbarem Rechte angreifen, Auch ſchritt Frie⸗ 
drich VV. ſogleich zum Werke, verſetzte, weil 
es ihm an Gelde fehlte, die Grafſchaft Del⸗ 
menhorſt auf 20 Jahre an Hannover !) ‚für 


) Es geſchah mit der Bedingung: daß die jährlichen 


— 
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für 8oooo Rthlr., brachte ein betraͤchtliches 
Heer zufammen, und ruͤckte im Jahr 1711 durch 
das ische gegen die Geſtung Wise 
mar An 
Bald darauf h ihm einiger Feindſeligkei⸗ 
| ten eee die Schweden aus dem Bremiſchen 
gegen Daͤniſche Unterthanen veruͤbt haben ſollten, 
erwuͤnſchte Gelegenheit zu einer Eroberung der 
Schwediſchen Fuͤrſtenthuͤmer Bremen und Verden. 
Manifeſte, worin dieſe Gruͤnde angefuͤhrt wur⸗ 
den, gingen dem Kriegsheere voraus, und Stade 
wurde mit ſolchem Nachdruck belagert, daß es 
ſich bereits am 7ten Sept. 1712 ergab. Nun 
war der Daͤnen Koͤnig Meiſter vom ganzen Lan⸗ 
de, deſſen Staͤnde ihm ſofort, als rechtmaͤßigem 
Eroberer, die Huldigung leiſten mußte. 
Aufmerkſamer wurden jetzt wegen der nahen 
Gefahr die Staͤnde des Niederſaͤchſiſchen Kreiſes, 
und gerade um die Zeit, wo der Schwebiſche 
Feldherr, Graf Steenbock (zoöften Dec. 1712) 
bei Gadebuſch den großen Sieg uͤber die Daͤnen 
erfocht, ward von kaiſerlichen, koͤniglich Preu⸗ 
ßiſchen, kurhannodͤverſchen und herzoglich Wolfen⸗ 
buͤttelſchen Abgeordneten ein Kongreß zu Braun⸗ 
ſchweig eroͤffnet, auf welchem noch kraͤftigere 
Maßregeln zur Behauptung des Ruheſtandes in 
Norddeutſchland verabredet werden ſollten. Be 
* Einkünfte anſtatt der Sntereflen vom 1 vorgeliebenen 
Kapital dienen ſollten⸗ 
IV. ; 2 
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Heſͤſterreich gab ſich, als Deutſchlands Ober⸗ 
haupt, hier wieder alle mögliche. Muͤhe im Truͤ⸗ 
ben zu fiſchen; denn ſeine Abgeordneten ſchlugen 
vor: man moͤge doch Bremen, Verden und den 
eroberten Theil des Schwediſchen Pommerns, zu _ 
aller Sicherheit, in kaiſerliche Sequeſtration ge: 
ben und den kriegfuͤhrenden Parteien mit Ernſt 
andeuten, den Reichsboden binnen drei Wochen 
zu verlaſſen. Allein dieſer Antrag fand kein Ge⸗ 
hoͤr, und ſelbſt der zweite Kongreß zu Braun⸗ 
ſchweig im Febr. 1714, lief eben ſo fruchtlos als 
der erſte ab. Die Ruſſen hatten waͤhrend der 
Zeit, Pommerns Hauptſtadt durch ein heftiges 
Bombardement erobert, und nun ſchloſſen die 
nordiſchen Alliirten zu Schwedt einen Seque⸗ 
ſtrationsvertrag, nach welchem der Koͤnig von 
Preußen Stettin, Wismar und den ganzen 
Strich Landes zwiſchen der Oder und Peene in 
Beſitz nehmen, auch ſolchen nicht eher, als im 
kuͤnftigen Frieden den Schweden wieder Kees 
ben ſollte. | 

So war denn von allen Schwebichen Beſi⸗ 
tzungen in Norddeutſchland, nur das einzige 
Stralſund noch nicht in Feindes Haͤnde gekom⸗ 
men. Steenbocks Verbindung mit dem Ad⸗ 
miniſtrator von Holſtein-Gottorp, und ſelbſt 
der Beſitz der Feſtung Toͤnningen konnte das Un⸗ 
gluͤck nicht abwenden: daß der aufs aͤußerſte ge⸗ 
brachte Feldherr ſich, aus Mangel an Lebens⸗ 
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mitteln, mit 11000 Mann den Dänen m Ge⸗ 


fangenen ergeben mußte. 

Dieſe Schlag auf Schlag folgenden Trauer⸗ 
poſten, und der feſte Entſchluß der hohen Pforte: 
Carl XII. nicht länger in der Türkei zu dulden, 
brachten endlich den ſtarrköpfigen Monarchen in 


feine Staaten zuruͤck. Im Jahr 1714 brach er 


von Bender auf, und nahm verkleidet ſeinen 


Weg durch die Wallachei, durch Siebenbürgen 


und Ungarn 7 uͤber Wien, Regensburg, Nuͤrn⸗ 
berg, Bamberg, Würzburg, Hanau, Kaſſel, 
Braunſchweig, Guſtrow und Tribeſees nach 
Stralſund, wo feine Ankunft am 22. Nov. ers 
folgte, nachdem er einen Weg von 300 Deuts 
ſchen Meilen zu Pferde, mit e Schnellig⸗ 
keit gemacht hatte. 

Kaum war Karl dort angelangt, ſo drohete 
er laut, nicht nur an Polen, Daͤnemark und 


Rußland, ſondern auch an allen nordiſchen Als 


liirten Rache zu nehmen. Er foderte, ohne Ruͤck⸗ 


E ſicht auf die Sequeſtrationsvertraͤge, die Feſtung 


Stettin vom Koͤnige von Preußen zuruͤck; er 
ſuchte Frankreich und ſogar den Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel zu einem Angriffe auf die Alliirten 
in Weſtphalen und Niederſachſen zu ſtimmen, 
und hatte mit ſeinem nunmehrigen Lieblinge, dem 
Freiherrn von Goͤrz, noch viel gefaͤhrlichere Pla⸗ 


ne im Sinne. 


Preußen, Kurſachſen und Hennover 
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konnten alſo unmöglich unthätig bleiben; peu 
ein Angriff auf ihre Laͤnder war gewiß, wenn ſie 
Karln zu feinen Ruͤſtungen Zeit ließen. Des⸗ 
wegen ſchloſſen fie, in Verbindung mit Daͤne⸗ 
mark, das bekannte bewaffnete Buͤndniß gegen 
Schweden, wodurch dieſem Reiche in der Folge 
ſeine beſten Provinzen in Deutſchland entriſſen 
wurden. Jusbeſondere aber mußte Kurfuͤrſt 
Georg Friedrich auf ſeiner Hut ſeyn; denn 
nicht bloß Karls rachſuͤchtige Plane, ſondern 
auch des Ruſſiſchen Monarchen gewaltſame Ver⸗ 
groͤßerungsentwuͤrfe, droheten die ganze Geſtalt 
von Norddeutſchland durch einen nd 
Sturm umzuwandeln. 

Peter I., Kaiſer von Rußland, ſchien name 
lich, nachdem fein gefaͤhrlichſter Nebenbuhler, 
Karl XII., hinlaͤnglich geſchwaͤcht war, nichts 
Geringeres im Sinne zu haben, als feſten Fuß 
in Deutſchland zu faſſen, und die Herrſchaft in 
der Oſtſee zu behaupten, um bei Gelegenheit auf 
Deutſchlands Angelegenheiten überhaupt den ent⸗ 
ſcheidenſten Einfluß zu behaupten. 

Schon war dieſerwegen ſeines Bruders Toch⸗ 
ter, Katharina Jwanowna, mit dem Her⸗ 
zog Karl Leopold von Mecklenburg⸗Schwerin 
vermählt worden, und das Projekt, Wismar in 
des Herzogs Haͤnde zu ſpielen, ſtand mit Peters 
weitausſehenden Entwuͤrfen in Verbindung. Aus 
dem naͤmlichen Grunde lieh er ſeinem Schwager 
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5 Truppen ur gewaltſamen Unterbruͤckung der 
| Landſtaͤnde, und man konnte mit hoͤchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß er ſelbſt einer Aus⸗ 
ſoͤhnung mit Schwedens "Könige nicht abgeneigt 
feyn wuͤrde, wenn er dadurch nur vollig freie | 
Hände (feine eee, Bübchzufetzen) be. 
kaͤme. 
| Unter folchen umſtaͤnden half Schwedens De⸗ 
muͤthigung nichts; ſondern Norddeutſchland era 
hielt einen ungleich furchtbarern Nachbar. — 
Beſonders mußten Kurbrandenburg und Kurhan⸗ 
nover fuͤrchten, „ihre bisher behauptete Präpotenz 
durch ihn ſehr ſchnell zertruͤmmert zu ſehen. — 
Dennoch waren dieſe truͤben Ausſichten nicht ver⸗ 
moͤgend, die kleinliche perſoͤnliche Feindſchaft, 
welche zwiſchen Friedrich J. und Georg J. 
herſchte, zu beſchwichtigen. Ueber Lehns⸗ und Wer⸗ 
. bungs- Rechte geriethen die Hannbverſchen und 
Brandenburgiſchen Regierungsautoritaͤten haͤufig 
an einander, und ſicher wäre der Federkrieg in 
offene Fehde mit den Waffen ausgeartet, wenn 
nicht das: Hannibal ante portas die erbitterten 
Gemuͤther in Schranken gehalten Hätte, 
Auch zwiſchen Hannover und Wolfenbuͤttel 
war die alte Spannung bei weiten noch nicht 
ganz wieder ausgeglichen. Hannovers Anmaßun⸗ 
gen regten Wolfenbuͤttels Neid; dort glaubte ſich 
der Adel, hier oft der Fuͤrſt beleidigt. — Ein⸗ 
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tracht und gegenſeitiges Vertrauen waren noch 


in weitem Felde. 


Dieſe Lage der Dinge, dieſes geſpannte Ver⸗ 
haͤltniß in Norddeutſchland insbeſondere, muß 


genau beherzigt werden, um den richtigen Ge⸗ 
ſichtspunkt zur Anſicht der nun folgenden Bege⸗ 
benheiten zu behaupten. 


Nicht ohne große Opfer fuͤr Oeſterreichs 


Intereſſe, konnte Georg Ludwig Hannovers 
Kurwuͤrde behaupten. Nur eigner Vortheil be⸗ 


ſtimmte den Kaiſer, Joſeph J., in einem 1706 
erlaſſenen Kommiſſionsdekrete zu der Aeußerung: 
er wuͤnſche ſehr, daß die von ſeinem Vater 


wohlmeinend angefangene Braunſchweigi⸗ 
ſche Kurſache beendigt, — und Georg Lud⸗ 
wig, durch Erfüllung feines Wunſches, bewo⸗ 
gen werde, dem Reiche fernerhin aue er⸗ 
ſprießlichen Dienſte zu widmen. 

Nach weitlaͤufigen Debatten kam auch ein 
Reichsgutachten dahin zu Stande: das Reich 
wolle darein willigen, daß der maͤnnlichen Linie 
des Hauſes Hannover die Kurwuͤrde ertheilt wer⸗ 
de, doch nur unter der Bedingung: daß, ſobald 
kein katholiſcher Nachfolger aus dem Haufe Pfalz 


! 
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mehr vorhanden, und dieſe Kur alfo an einen 
Augsburgiſchen Konfeſſionsverwandten gebracht 
waͤre, der vorſitzende katholiſche Fuͤrſt alsdann 
eeine doppelte Stimme fuͤhren ſollte. Ueberdem 


ſollte ſich der neue Kurfuͤrſt verpflichten, von 


allen ſeinen dermaligen Beſitzungen den gewoͤhn⸗ 
lichen Kurfuͤrſtenanſchlag zu leiſten, und zur Er⸗ 


haltung des Neichskammergerichts jahrlich 300 
Gulden zu zahlen. Georg Ludwig verſtand 


ſich dazu; der Kaiſer genehmigte das Reichsgut⸗ 


achten in allen Punkten, und nun wurden, trotz 
dem Widerſpruch der korreſpondirenden Fuͤrſten, 


unter welchen Herzog Anton Ulrich der Stimm⸗ 


fuͤhrer war, der neue Kurfuͤrſt im J. 1708 fei⸗ a 


erlichſt beim Kurkollegium eingeführt, 
Allein die theuer erkaufte Wuͤrde mußte 
auch durch ein Erzamt, nach alter Sitte geſchmuͤckt 


werden. Deswegen trug Georg Ludwig dar⸗ 


auf an, daß ihm das bisherige Pfaͤlziſche Erz⸗ 


ſchatzmeiſteramt beigelegt wuͤrde, und verpflichtete 


ſich durch einen beſondern Revers gegen Kur⸗ 


pfalz, er wolle das erhaltene Amt ſogleich wie⸗ 


der zuruͤckgeben, wenn etwa Kurbaiern in der 
Folge reſtituirt werden ſollte. Der Vorſchlag 
ward angenommen; das Reichsgutachten ſiel auch 
dieſes Mal guͤnſtig aus, und der neue Kurfuͤrſt 


R erhielt vom Kaiſer die Belehnung mit dem Erz⸗ 


ſchatzmeiſteramte. Hannovers Glanz in Deutſch⸗ 


* 
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land war alſo geſichert. Aber eine noch glaͤnzen⸗ 
dere Ausſicht wurde Georg Ludwig durch die 
Parlamentsakte vom J. 1201, welche feiner 
Mutter Sophia (als Jakobs J. Enkelin) den 
Großbrittanniſchen Thron beſtimmte, eroͤffnet. 
Fur dieſe Ausſicht waren von Seiten des 
Kurfuͤrſten bereits große Aufopferungen gemacht 
worden; 600000 Rthlr. hatte man ſich insgeheim 
von dem Kalenbergiſchen und Zelliſchen Schatz 
kollegium zu verſchaffen gewußt, und nicht nur 
dieſe Gelder hatten zur Gewinnung der Stim⸗ 
menmehrheit im Parlamente angevandt werden 
muͤſſen, ſondern der Miniſter Bernſtorf, der 
ſich durch gluͤckliche Beendigung dieſes Geſchaͤfts 
mit hohem Ruhme zu kroͤnen hoffte, hatte ſogar 
aus feinem eigenen Vermögen große Aufopferun⸗ 
gen gemacht. Es waren bis 1711 alle dieſe 
Dinge beſonders durch den Sekretaͤr Robethon 
ziemlich gluͤcklich betrieben, nun aber ſchien mit 
einem Male die herrliche glaͤnzende Hoffnung ge⸗ 
truͤbt zu werden. Bothmers Relationen aus 
London lauteten ſehr traurig; die Marlborough⸗ 
ſche Partei ſank mit jedem Tage tiefer; die Ma⸗ 
joritaͤt im Parlamente wurde Torriſch geſinnt; 
der Friede mit Frankreich war nicht mehr abzu⸗ 
wenden; Ludwig XIV. beguͤnſtigte den Praͤ⸗ 
tendenten beſtaͤndig unter der Hand, und wenn 
gar der Praͤtendent den Glauben ſeines Vaters 
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beließ und zur Engliſchen Kirche RER 6 
war fuͤr Hannovers hie: ah den nn alles f 
2% fuͤrchten. | 
Mit jeder neuen Post Köder bedenkli⸗ 
Sun Nachrichten von den guͤnſtigen Geſinnungen 
der Koͤniginn Anna fuͤr ihren Bruder, von ih⸗ 
ren ſchwachen Geſundheitsumſtaͤnden, und von den 
Zweifeln, die man jetzt gegen die Geruͤchte: daß 


der Praͤtendent nur ein untergeſchobenes Kind 


ſeyn ſolle, vorbraͤchte. Man ſah aus dem Allen, 
daß ſich Annens Schweſterherz maͤchtig regte, 
daß viel, ja Alles von ihren wankelmuͤthigen Ge⸗ 
ſinnungen zu fuͤrchten ſey. Doch gerade der Um⸗ 
ſtand, daß Anna in ihrem letzten Lebensjahre zur 
Ausführung kuͤhner Plane viel zu ſchwach war, 
und daß ihr Guͤnſtling, der Graf von Oxford, 
nie recht thaͤtig die Hand zur Verdraͤngung des 
Hauſes Hannover von der Engliſchen Thronfolge 
bieten wollte; — gerade das entſchied endlich fuͤr 
Georg Ludwigs Gluͤck. Als am Izten Au⸗ 
guſt 1719 Anna ſtarb, wagten die zahlreichen 
Anhänger des Praͤtendenten durchaus keinen kuͤh⸗ 
nen Verſuch zu ſeinem Beſten. Georg Ludwig, 
der durch den, am Sten Jun. des Jahrs erfolgten 
Tod ſeiner Mutter Sophia naͤchſter Thronerbe 

geworden war, erſchien im Anfange des folgen⸗ 
den Jahrs in England, wurde mit großem Volks⸗ 
jubel aufgenommen, und ſetzte ſich ohne Schwie⸗ 
rigkeit in Beſitz der glaͤnzenden Erbſchaft. Von 
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dieſem Ereigniß hieng das Schickſal der Britti⸗ 
ſchen Inſeln in unſerm Jahrhunderte, die wich⸗ 


tigſte Revolution des ganzen Europaͤiſchen Staats 


ſyſtems und zugleich auch das Schickſal der Han⸗ 
noͤvberſchen Kurlande ab. Die Geſchichte muß 
dem offentlichen Karakter dieſes erſten Königs 
von England aus dem Hauſe Hannover, großes 
Lob ertheilen, wenn gleich ſie oft ſtrafend, oft 
ruͤgend und mißbilligend auf ſein Privatleben hin⸗ 
blickt. Denn Georg Ludwig (als Großbrittan⸗ 
niens König Georg I. genannt) war unſtreitig 
der ſtaatsklugſte Fuͤrſt ſeiner Zeit, der theils 
durch Geſchicklichkeit der Unterhandlungen, theils 
durch die gute Verfaſſung, worin er ſich befand, 
den Ausbruch eines jeden wichtigen Krieges zu 
vermeiden wußte, und der auch dadurch ſeine 
Klugheit bewies, daß er ſofort beim Antritte ſei⸗ 
ner Regierung Whigiſche Grundſaͤtze annahm. 
Man verlangte, daß das Verhalten des letzten 
Miniſteriums nach aller Strenge unterſucht, die 
Urſachen des Franzoͤſiſchen Einfluſſes (waͤhrend der 
letzten Periode von Annens Regierung) aufge⸗ 
deckt, die Urheber des jetzt fuͤr nachtheilig aus⸗ 
geſchrienen Kommerztraktats mit Frankreich, zur 
Rechenſchaft gefodert, die Intriguen und Beleidi⸗ 
gungen gegen die Kurhannoͤverſchen Geſandten von 
Bothmer und von Schuͤtz geahndet, die Ja⸗ 
kobitiſchen Hochlaͤnder gezuͤchtigt, und uͤberhaupt 
gegen die ſtrafbaren Wortfuͤhrer der Torrys mit 
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voller Kraft der Geſetze verfahren würde, Rache 
foderte insbeſondere die Stimme des Poͤbels an 
Bolingbroke, Ormond und Harley, weil 

dieſe Maͤnner beſchuldigt wurden, dem Hauſe 
Hannover maͤchtig entgegen gewirkt zu haben. 


Die beiden erſtern entgingen jedoch der Rache 


durch ſchnelle Flucht nach Frankreich, und der 
letztere wußte ſich, trotz der ſcharfen Maßregeln, 
welche die angeordnete große Kommiſſion, unter 
Vorſitz des Ritters Walpole, befolgte, durch 
ſchlaue Intriguen nicht nur gegen die Strafe zu 
ſichern, ſondern es ſogar dahin zu bringen, daß 
er mit Ruhm und Ehre wieder als Pair von 
England im Oberhauſe erſcheinen durfte. 
Indeſſen loderte die Flamme der Rebellion 
in Schottland auf, moͤrderiſche Verſchwoͤrungen 
gegen des neuen Koͤnigs Leben wurden in der 
Hauptſtadt entdeckt, und Georg empfand fruͤh 
genug die ſchwere Laſt einer Krone, die ihm im 
wogenden Sturme erbitterter Parteien zu Theil 
geworden war. Seine erſten Deutſchen Diener, 
Rheden, Fabrice und Bernſtorf waren zwar 
treffliche Staatsmaͤnner, aber fremd in den Sa⸗ 
chen, woruͤber nun ihr Rath mit entſcheiden ſollte. 
Dem ſtaatsklugen Koͤnige war indeſſen nichts 
wichtiger, als die Grundſaͤtze wieder herzuſtellen, 
welche Großbrittannien ſeit 4 Jahren verlaſſen 
hatte. Mit ruͤhmlichem Eifer arbeitete er zugleich 
an der Wiederherſtellung des guten Vernehmens 
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aachen Oeſterreich und Holland, und durch ſeine 
Vermittelung wurde der Friede zwiſchen e 
und Portugal zu Stande gebracht. 

Dadurch ſchien nun zwar das ſadweftlche 
Europa auf lange Zeit hin beruhigt zu ſeyn; 
aber bisher waren noch alle Bemuͤhungen verge⸗ 


bens geweſen, den Frieden unter den nordiſchen 


Maͤchten wieder herzuſtellen. Man war mit 
Planen dazu an allen Hoͤfen beſchaͤftigt, als 
Ludwigs XIV. Tod plotzlich die politiſche Ges 
ſtalt der Dinge aͤnderte. Da naͤmlich der neue 


Koͤnig von Frankreich noch ein unmuͤndiges Kind 


war, ſo kam von Rechts wegen die Regentſchaft 
in die Hand des Herzogs von Orleans, als 
Bruder des verſtorbenen Koͤnigs. Starb nun der 
unmuͤndige König, fo war Orleans dann naͤchſten 
Thronerbe, wenn Philipp V. von Spanten ſich 
an ſein beim Utrechter Frieden geleiſtetes Ver⸗ 
ſprechen: nie auf die Franzöſiſche Krone Anſpruch 
zu machen, band. Daß er ſich aber nicht daran 
binden werde, ſtand ſehr zu befuͤrchten, und ge⸗ 
rade dieſe Furcht war es, die den jetzigen Regen⸗ 
ten von Frankreich geneigt machte „ ein Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß mit dem Könige von England zu 
knuͤpfen, damit dieſer im Nothfalle ihm huͤlfreiche 
Hand gegen Spanien reichen moͤge. | | 

Georg J. konnte das Anerbieten folcher 
Freundſchaft auch nicht von der Hand weiſen, 
weil er dadurch von der Furcht: daß Frank⸗ 
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nich fortan des Praͤtendenten Plane beguͤnſtigen 
werde, befreiet wurde. Und ſo ſah denn das 


erſtaunte Europa jetzt zum erſten Male Frankreich 
und England im beſten Verſtaͤndniſſe, und Orleans 
Guͤnſtling (D 45018) konnte bei feiner Sendung 
nach Hannover Sachen moͤglich machen, die ſich 


vor vier Jahren auch der e kee ER 
nicht haͤtte traͤumen laſſen. 


Damit Georg J. die Reife er Hannover 
ganz unbekuͤmmert unternehmen koͤnnte, wurden 
die Sitzungen des meiſtens aus Whigs beſte⸗ 


henden Parlaments auf ſieben Jahre verlaͤngert, 
die Torrys von jedem bedeutenden Einfluſſe auf 


Staatsangelegenheiten entfernt, und waͤhrend der 
Abweſenheit des Koͤnigs, dem Prinzen von Wallis 
die Leitung der Staatsgeſchaͤfte übertragen. 


Georg fand bei ſeiner Ankunft in Hanno⸗ 
ver der Geſchaͤfte gar viele, beſonders aber war 
fuͤr ſeine Staaten in Deutſchland, der Erwerb von 
Bremen und Verden wichtig, wozu ſich, durch 


den Lauf der politiſchen Ereigniſſe ſelbſt, die 


ſchoͤnſte Gelegenheit darbot. Unter welchem 
Scheine Rechtens Daͤnemark ſich jener Laͤnder be⸗ 
maͤchtigt hatte, iſt bereits geſagt. Es mußte 


jedoch fürchten, feine Eroberung nicht ſchuͤtzen zu 
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Tonnen, und trug ſolche demnach dem Kurfürften 
von Hannover, gegen Bezahlung einer Summe 
von 6 Tonnen Goldes und 277,000 Rthlr. ruͤck⸗ 
ſtaͤndiger Landeskontributionen an. 

Die Verhandlungen kamen unter Bernſtor ei 8 
und Bothmers Leitung im Lager vor Wismar 
zum Schluß, und die Staͤnde beider Laͤnder wur⸗ 
den durch ein Daͤniſches Manifeſt im Oktober 


1715 nach Stade beſchieden, wo man fie ihres 


Eides gegen Daͤnemark entband und an Hannover 
wies, welches die Stadt mit zwei Kompagnien 
ſeiner Truppen beſetzen, das kurfuͤrſtliche Wap⸗ 
pen anheften, und durch ſeine Bevollmaͤchtigten 
die Staͤnde in Eid und Pflicht nehmen ließ. 
Um nun Bremen und Verden mit Ehren be⸗ 
halten zu koͤnnen, und ſich zugleich den Beſitz 
derſelben rechtmaͤßig zu ſichern, kuͤndigte Georg J. 
als Kurfuͤrſt von Hannover und Kondirektor des 
Niederſaͤchſiſchen Kreiſes, dem Könige von Schwe⸗ 
den Krieg an, und begruͤndete dieſe Erklaͤrung in 
dem erlaſſenen Manifeſte damit: daß Karl XII. 
ſtarrſinnig alle Neutralitaͤts⸗ und Vergleichs vor⸗ 
ſchlaͤge verworfen, auch den Niederſaͤchſiſchen Kreis 
durch die Drohungen: er werde ſich an ſeinen 
Feinden und falſchen Freunden zu raͤchen wiſſen, 
in die Nothwendigkeit des Krieges gegen ihn ge⸗ 
ſetzt habe. Natürlich wurde darauf von Schwe⸗ 
diſcher Seite mit hoͤchſter Bitterkeit geantwortet, 
und der Krieg nahm ſeinen Anfang, indem 3000 
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Hannoveraner zu dem ige der Alliirten vor 
Wismar ſtießen. 5 
Noch in demſelben Jahte bemächtigte fi ch 
4 der Kurfürft des Landes Hadeln, welches bis⸗ 
her in kaiſerlicher Sequeſtration geſtanden hatte, 
und von einiger Schwediſch-Bremiſcher Mann⸗ 
ſchaft beſetzt geweſen war. Der Kaiſer ſah die⸗ 
ſen Schritt zwar als Verletzung des Sequeſters 
aan, und ließ ſolchen der Hannoͤverſchen Regierung 
ernſtlich verweiſen, indeſſen wurde dennoch die 
Han bald zu Hannovers Vortheil geſchlichtet. 
Eben ſo gluͤcklich wurde im J. 17 16 der in 
. Die Länge gezogene Prozeß uͤber den Beſitz des 
Herzogthums Lauenburg beendigt. Das Vo⸗ 
tum des Kurfuͤrſten war, ſo lange der Rechts⸗ 
handel hieng, beim Reichstage ſuspendirt wor⸗ 
den; Sachſens Widerſpruch hatte bisher nicht be⸗ 
ſchwichtigt werden koͤnnen, und die Fuͤrſten von 
Anhalt proteſtirten gleichfalls gegen den unrecht⸗ 
maͤßigen Beſitz. Da aber Sachſen beruhigt wur⸗ 
de, erhielt Georg, als Kurfuͤrſt von Hanno⸗ 
ver, die Lehen uͤber Lauenburg feierlich vom Kai⸗ 
ſer, und legitimirte ſich nun auf dem Reichstage 
zur Lauenburgiſchen Stimme durch feinen Abge⸗ 
ordneten, den Freiherrn von Wrisber g. Faſt 
zu gleicher Zeit ward ihm auch das Specialpri⸗ 
vilegium de non appellando fuͤr die alten Kur⸗ 
lande ertheilt. 
Wichtiger fuͤr die politiſche Lage von Europa 
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wurde Georgs Anweſenheit zu Hannover noch 
dadurch, daß Dubois geſchickte Negociationen 
(im Anfange des J. 1717) ‚die berühmte Tripels 
Allianz zu Stande brachten. Frankreich verſprach 
darin, den Praͤtendenten uͤber die Alpen zu ſchaf⸗ 
fen, alle Artikel des Utrechter Friedens, in wie⸗ 
fern ſie das Intereſſe von Großbrittannien, Frank⸗ 
reich und Holland betraͤfen, zu beſtaͤtigen, 
und man garantirte ſich gegenſeitig alle Rechte, 
Laͤnder und Freiheiten, die jeder der Alliirten ge⸗ 
genwaͤrtig beſaß. Frankreich und Großbrit⸗ 
tannien verſprachen einander, im Falle des Krie⸗ 
ges, mit 10, 00 Mann beizuſtehen, und die 
Huͤlfe der Republik Holland wurde auf die ei 
dieſer Mannſchaft beſtimt. 
In der That bewies der Herzog von on. 
leans, daß es ihm mit ſeinem Verſprechen Ernſt 
ſey; denn er ließ die Schleifung der neuen Schleuſe 
zu Mordick, unter Aufſicht Engliſcher und Hol⸗ 
laͤndiſcher Kommiſſarien ſogleich vornehmen, und 
ſchickte den Praͤtendenten nach Italien, welcher 
dort von dem Papſte mit ie Wan aufges 
nommen wurde. 81 
Der Kaiſer, obſchon mit einem gefährlichen 
Tuͤrkenkriege beſchaͤftigt, hatte anfaͤnglich der 
Allianz, weil ſie ihm alle Hoffnung auf die Spa⸗ 
niſche Krone zu entziehen ſchien, nicht beitreten 
wollen; als er ſich aber auch von Spanien in 
Neapel, Sicilien und Oberitalien angegriffen ſah, 
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0 mußte er nothgedrungen der Alliirten Hülfe ſu⸗ 
chen, das ihm von denſelben vorgelegte Friedens⸗ 
projekt annehmen, und im Jahre 1718 der nun⸗ 
wbeigen nn dure lallianz beitreten. gerd 
Spanien hatte Georg L. durch⸗ Alberomi's 
melt) den Praͤtendenten nach England uͤberzu⸗ 
ſetzen; den Herzog von Orleans aber durch den 
entdeckten Plan: ihn aufheben zu laſſen , auf 
aͤußerſte erbittert. Beide erllaͤrten daher den 
Krieg gegen Philipp. Ve, welcher, durch deſſen⸗ 
ungluͤcklichen Lauf bald n wurde, ſich 
zum Frieden zu neigen und gleichfalls der Qua⸗ 
bapelellang beizutreten. 5 113 
Allein nicht minder drohende eee 0 
BR im Weſten beſchwichtigten, zogen im Nor⸗ 
den gegen Georgs Krone und die Ruhe des 
Kurſtaats heran. Karl XII. hatte an dem 
ſchlauen, intriguenvollen Baron von Goͤrz den 
rechten Mann gefunden, der ihm (dem noch im: 
mer durch ſein Unglöͤck nicht gebeugten Starr⸗ 
kopf) zur Ausfuhrung: hochfliegender und tollkuͤhner 
Entwuͤrfe noͤthig ſchien. — Goͤrz hatte ſeinen 
Herrn auf Peters Seite gezogen, und ihm die 
ſichere Hoffnung vorgeſpiegelt: fuͤr alles dasjeni 
g ge, was er durch einen beſondern Frieden mit 
Rußland verlieren wuͤrde, auf andere Art durch 
Kurbraunſchweigiſche und Däviſche Ran 
den entſchaͤdigt zu werden. 
Ja. en war zum Separatfrieden mit Kar lg 
m 3 


f 
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geneigt, und gab zu verſtehen, daß er auch zur 
Ausführung des von Alberoni und Görz ent⸗ 
worfenen Plans: Georg I. von Großbrittanniens 
Throne zu ſtoßen und den Praͤtendenten hinauf 


zu heben, die Hand bieten wolle. Fein und ge⸗ 


faͤhrlich für Georg ward der Plan eingeleitet. 
Karl ſollte durch Peters Vermittelung das Her⸗ 
zogthum Mecklenburg erhalten, deſſen Herzog 
man dafuͤr in Kurland und Preußen ‚entfchädigen 
würde, Bremen und Verden wollte man nicht 
nur dem Kurfuͤrſten von Hannover mit Gewalt 
der Waffen entreißen, ſondern auch unter Karls 
eigner Anfuͤhrung ein Ruſſiſch⸗Schwediſches Heer 
nach England ſenden, Georg T. dort vom Thro⸗ 
ne ſtoßen, und dem Praͤtendenten die Krone ver⸗ 
ſchaffen, wozu Alberoni große Subſidien ver⸗ 
ſprach, weil Georgs Ungluͤck gewiß auch ſeinen 
Bundesgenoſſen, den Herzog von Orleans, mit 
ins Verderben zog und Spanien alsdann in dem 
verwirrten Frankreich gewonnenes Spiel hatte! 11 

Nahe war bereits der hinterliſtige Entwurf 
feiner Ausführung, als Georg durch feine Kunde 
ſchafter Nachricht davon erhielt. Der Schwedi⸗ 
ſche Abgefandte, Graf Gyllenborg wurde in 
London und der Freiherr von Goͤrz ſelbſt auf 
der Hollaͤndiſchen Grenze gefangen genommen. 
Man bemaͤchtigte ſich ihrer Papiere und fand 
wirklich Briefe, die den ganzen Plan klar zu Ta⸗ 
ge legten. Sie wurden nun durch den Druck oͤf⸗ 
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fentlich bekannt gemacht, und die Verletzung des 
Geſandtſchaftsrechts war dadurch von Georgs 
Seite gerechtfertigt. Karl erklaͤrte jedoch feier⸗ 
lichſt: daß er an dem Anſchlage keinen Theil ge⸗ 
habt habe, und das Betragen ſeiner Miniſter 
genau unterſuchen, auch, wenn ſolches dem Voͤl⸗ 
Kkerrechte zuwider gefunden werde, ſie beſtrafen 
laſſen werde. Gyllenborg und Goͤrz wurden 
auf dieſe Erklärung nach Schweden zuruͤckgeſchickt; 
allein Karl rechtfertigte ſich eben ſo wenig als 
Peter ). Vielmehr wurden auf Aland die ger 
faͤhrlichen Projekte von neuen vorgenommen. Karl 
hatte mit geheimer Einwilligung des Czars ſchon 
die Eroberung Norwegens angefangen, und wahrs 
ſcheinlich wuͤrde Georg ſowol auf ſeinem Throne, 
als in ſeinen Deutſchen Staaten, noch genugſam 
Urſache gehabt haben, vor dem kuͤhnen Krieger 
zu zittern, wenn derſelbe nicht am Trten Decemb, 
1718 in den Laufgraͤben vor Friedrichshall, 
wo er ſich der augenſcheinlichſten Gefahr aus⸗ 
ſetzte, durch eine TEA RIM Kugel den Tod ges 
funden haͤtte! ). 

| Dieſer Tod gab das Signal zum Waffen⸗ 
ſtillſtande. Die neue Schwediſche Regierung ging 
von Karls Whlte sene Planen ab, und fand 


2 en Vergl.: die Rettung der Ehre und unſchuld G eorg 
N Heinr. Freiherrn von Salt, genaue Goͤrz. 
Hamb. 1782. 8. 
*) Berliner Monatsſchrift, J. 1785. St. 4 Nr. 2. 
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es rathſamer, ſich durch Partikularvertraͤge mit 
ihren Feinden ſo gut als moͤglich zu vergleichen. 
Großbrittannien wurde durch Franzoͤſiſche Vermit⸗ 
telung zuerſt gewonnen, und der Friede, deſſen 
Inhalt wir demnaͤchſt ae 3 e 
wirklich geſchloſſen. U 8 
Waaͤhrend der Beten n denfelben, 
war Georg als Kurfuͤrſt von Hannover, zu⸗ 
gleich mit dem Herzog Auguſt Wilhelm, 
vom Kaiſer aufgefodert worden, die weitausſe⸗ 
henden Zwiſtigkeiten des Mecklenburger Herzogs, 
Karl Leopold, mit ſeiner Maite und NR 
ſchaft beizulegen. 

Schon Karl Leopolds Bruder ER Wei 
ger, der Herzog Friedrich Wilhelm, war mit 
der Ritter⸗ und Landſchaft wegen Beſtimmung der zu 
entrichtenden Landſteuern in heftige Irrungen verwik⸗ 
kelt geweſen. Hiezu kamen noch beſondere Streitigkei⸗ 

ten mit der Stadt Roſtock, uͤber das Beſetzungs⸗ 
recht, über die der Stadt zugehörige Jagdgerechtig⸗ 
keit und die zu Roſtock angelegte Acciſe. 

Karl Leopold verfuhr gleich nach dem An⸗ 
tritt der Regierung gegen die Stadt mit aͤu⸗ 
ßerſter Haͤrte, beraubte ſie eigenmaͤchtig und ge⸗ 
waltſam aller ihrer Vorrechte, ließ die wider⸗ 
ſpenſtigen Rathsmitglieder in ſtrengen Gewahrſam 
nehmen, und kehrte ſich keinesweges an das ge⸗ 


gen ihn sine clausula erlaffene Mandat des Reichs⸗ 


hofraths, wodurch die vorgenommenen Veraͤnde⸗ 
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5 rungen im Stadtregimente vernichtet und dem 
Herzoge bei 80 Mark löͤthigen Goldes Strafe, 
befohlen wurde: ſich aller ferneren Bedruͤckungen 
gegen die Stadt zu enthalten. a 
Die Verſchwaͤgerung und das genaue Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß, welches mit Rußland geſchloſ⸗ 
ſen war, gab Karl Leopold zu den kuͤhnſten 


| Schritten Muth; denn feine Plane trafen mit 


Peters weitausſehenden Entwuͤrfen zuſammen. 


Zur Ausfuhrung derſelben nahm er Ruſſiſche Trup⸗ 


pen in ſein Land, vermehrte ſeine eigene Miliz 


bis auf 9000 Mann, und erklaͤrte rund heraus: 


daß er, es koſte was es wolle, entſchloſſen ſey, 
feine landes fuͤrſtliche Hoheit gegen die Anmaßun⸗ 
gen der Staͤnde zu behaupten. 

Die Ritterſchaft, welche ſeit 1523 mit der 
Landſchaft in genauer Union ſtand, nahm ſich 
nun der unterdruͤckten Roſtocker an und) brachte 
durch einen aus ihrer Mitte (den Hanndverſchen 
Miniſter von Bernſtorf, einen gebornen Meck⸗ 
lenburger) ihre alten und neuen Beſchwerden, 
wohlunterſtuͤtzt beim Reichs hofrathe vor. Der 
Kaiſer ſelbſt erließ ein nachdruͤckliches Handſchrei⸗ 
ben an den Herzog, worin er ihn von fernern 
Gewaltthaͤtigkeiten abmahnte, und eine kaiſerliche 
Kommiſſion wurde auf Braunſchweig⸗Wolfenbuͤt⸗ 
tel und Sachſen⸗Gotha zur Unterſuchung der ah 
ſtocker Händel erkannt. 

Deſſen ungeachtet fuhr der Herzog in ſeinem 


+ 


38 Erſtes Buch. Erſtes Kapitel. 


deſpotiſchen Unternehmen fort. Die Ritterguͤter 
wurden durch unuͤberſchwengliche Lieferungen und 
Einquartierung Ruſſiſcher Truppen aufs haͤrteſte 
mitgenommen, von den zum engern Ausſchuſſe 
der Ritterſchaft verordneten Deputirten ließ der 
Herzog vier auf ihren Hoͤfen gefangen nehmen, 
und durch ein ſo grauſames Verfahren ſahen ſich 
die Übrigen gezwungen, mit ſchneller Flucht au⸗ 
ßerhalb Landes, ihre perſoͤnliche 0 8 wenig⸗ 
ſtens zu ſichern. 

Der Herzog behielt noch immer 3,300 Mann 
Ruſſiſcher Truppen in ſeinem Dienſte, ſchrieb 
unter ſcharfen Bedrohungen einen Landtag nach 
Sternberg aus, und ließ den Landtag, trotz 
des kaiſerlichen Inhibitoriums und der Proteſta⸗ 
tion der Staͤnde, dennoch eroͤffnen. Indeſſen 
waren die meiſten Deputirten nach Ratzeburg ge⸗ 
fluͤchtet, von wo aus ſie ihre Mitſtaͤnde ermahn⸗ 
ten, nichts zu bewilligen, was den gemeinſamen 
Rechten entgegen waͤre. | 

Dies erbitterte den Herzog vollends. Er druͤck⸗ 
te und plagte nun die Gutsbeſitzer und ihre 
Bauern auf die unerhoͤrteſte Art, und ſogar wur⸗ 
den verſchiedene bewaffnete Kommandos auf die 
Guͤter der Edelleute geſchickt, um ihnen einen Re⸗ 
vers zur Unterſchrift vorzulegen, worin ſie eid⸗ 
lich bekennen ſollten; ſie haͤtten an den boshaften, 
auf oͤffentliche Rebellion abzielenden Schriften 
der in Ratzeburg verſammelten Deputirten keinen 
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Theil. Jeder, der ſich weigerte, dieſen Nevers 
zu unterſchreiben, ward ſofort ſeiner Guͤter entſetzt, 
und gendthigt aus dem Lande zu wandern 
Lauter und dringender als jemals erſchollen 
np die Klagen der Vertriebenen am kaiſer⸗ 
lichen Hofe. Tauſend Stimmen baten um Exreku⸗ 
tion gegen den despotiſchen Landesherrn, und der 
Kaiſer ſah ſi ch endlich bewogen, an Kurbraun⸗ 
ſchweig und Wolfenbuͤttel Exec utorien zur gewaff⸗ 
neten Vollziehung des ihnen aufgetragenen Kom⸗ 
a ee ergehen z u la ſſen. 

Als der Herzog erfuhr, daß beide ihre Trup⸗ 
pen in Marſch ſetzten, ſchrieb er nach Hannover 
und Wolfenbuͤttel: er habe bereits einen Eilboten 
nach Wien geſandt und erklart, daß er ſich des 
Kaiſers Befeh len unbedingt unterwerfen wollte. 
Allein das gewaltſame Verfahren gegen die Guts⸗ 
beſi itzer ſtellte er dennoch nicht ein, und die Er 
kutionstruppen brachen daher auf. 

Unter Kommando des Kurbraun ſchweigiſchen 
Generals von Bülow 8ruͤckten 20 Bataillons und 
110 Eskadrons Kurbraunſchweigiſcher und 1600 
Mann Wolfenbuͤttelſcher Exekution struppen bei 
Atlenburg, Boizenburg und beim Zollenſpie ker 
uͤber die Elbe ins Mecklenburgiſche, nahmen die 
herzoglichen Wappen ab, und ſchlu gen dagegen 
die kaiſerlichen Patente an, wodurch die gefluͤch⸗ 
* Zuſammen machten Biefe rf über "14,000 
Mann aus. | „ Ji N 


teten Edelleute zur ſichern Ruͤckkehr auf ihre Guͤ . 
ter eingeladen, die Mecklenburgiſchen Beamten, 
Einnehmer und Paͤchter aber ernſtlich befehligt 
wurden, alle von ihnen bisher berechneten fuͤrſt⸗ 
lichen Einkuͤnfte vom ıflen März 1719 an, bis 
zur fernern Verordnung an die eee 
waſe abzuliefern. 

Nach angeſchlagenen. eee rückte Buͤ⸗ 
e der den Karakter eines kaiſerlichen Exeku⸗ 
| tionskommiſſaͤrs erhielt, weiter nach Schwerin 
vor. Hier ſtellte ſich ihm der Generalmajor 

Schwerin mit 8000, Mann Mecklenburgern und 
Ruſſen entgegen, um den weitern Fortmarſch zu 
verwehren. Schon in der Nacht vom sten auf 
den öten März, kam es zum Plaͤnkern, und am 
folgenden Morgen bei dem Dorfe Wals muͤh⸗ 
len zum ernſthaften Gefecht, worin auf beiden 
Seiten einige 100 Mann getoͤdtet und verwundet 
wurden. Indeſſen ſiegte Buͤlow, die Mecklen⸗ 
burger und Ruſſen nahmen ihren Ruͤckzug nach 
Schwerin, die Braunſchweiger giengen ſchnell nach, 
beſetzten die Städte Schwerin, Roſtock und Guͤ⸗ 
ſtrow faſt ohne Widerſtand, und zwangen die 
Feinde, ſich nach Pommern zuruͤckzuziehen, wor⸗ 


auf dann das ganze Land von den Srehitioni> 


truppen beſetzt wurde, f 
Die kaiſerliche Kommiffion ward ituneeh.g af 

Roſtock eröffnet, Von Hanndverſcher Seite wur⸗ 

den der Landſchaftsdirektor von Sporken und 


Sanne ue George D ar 
der Steder von Alvensleb enz von Wolfen⸗ 


| buͤttelſcher aber, der Geheimerath von Hoim⸗ 
burg und der Freiherr von Steinberg, als 
Subdelegirte der Konſervatoren bevollmaͤchtigt. 


Die Sache deren aus fuͤhrlichere "Erzählung nicht 
in unſere vaterlaͤndiſche Geſchichte gehoͤrt, nahm 
den gewoͤhnlichen, abſichtlich langſamen und lan⸗ 
des verderblichen Gang. Mehrere Hannoͤverſche und 
Braunſchweigiſche Bataillons blieben an 20 Jahre 


im Mecklenburgiſchen ſtehen, und der Herzog 


Karl Leopold verdarb ſeine Sache dadurch im⸗ 


| mer noch mehr, daß er nicht nur den König 


Georg und den Herzog Auguſt Wilhelm von 


Wolfenbuͤttel, ſondern ſelbſt den Kaiſer in meh⸗ 


reren Schreiben mit heftigen, beleidigenden Aus⸗ 


druͤcken angriff. Er wurde nun durch eine pro⸗ 


Hiforifche Reichshofrathsverfuͤgung der Landesre⸗ 


gierung entſetzt, und dieſe dem Herzoge Chri⸗ 


ſtian Lubwig, als naͤchſtem Naratend uͤber⸗ 
tragen ' 

Fuͤr ſaͤmmtliche Deutsche Fürſten war Jedoch 
die Erklaͤrung des Kaiſers ſchreckend: „daß die 
„Verbindung, womit ein Unterthan, Vaſall oder 
„Bedienter einem Reichsſtande verpflichtet ſei, 
„keinesweges als abſolut, ſondern vielmehr der⸗ 
„jenigen Pflicht, womit ein jeder im Reich dem 
dee verbunden, untergeordnet wäre‘! } 

Dieſe Erklärung empoͤrte mehrere Reichsſtaͤn⸗ 


de, „ N Verfahren des Reichs hofraths ragt lau⸗ 


ten Widerſpruch, Hannover und "Wolfenbüttel 


widerſetzten ſich der, dem Herzoge 'Chriftian 
Ludwig aufgetragenen Adminiſtration, wollten 


ihre Truppen nicht aus dem Lande ziehen, bevor 


ihnen nicht die ſehr hoch angelaufenen Exelutions⸗ 
koſten erſetzt waͤren, und brachten es endlich da⸗ 
hin, daß die dem Herzoge Chriſtian Ludwig 
gegebene Adminiſtration in eine lebe ea on 
e wurde. f 


N * * = 


Ein anderer Zwiſt, in welchen Hannover wes 


gen des Erzamtes gezogen wurde, konnte nicht fo 
leicht ausgeglichen werden. Weil naͤmlich nach 
dem Badenſchen Frieden, Kurbaiern das Erz: 


truchſeßamt zuruͤckgenommen hatte, foderte auch 


Kurpfalz von Hannover das Erzſchatzmeiſteramt 
im J. 1719 zuruͤck, und fuͤr Hannover wurden 
das Erzſchildtraͤger⸗, das Erzpoſtmeiſter⸗ und das 
Erzſtallmeiſteramt in Vorſchlag gebracht, welches 


letztere beſonders in Betrachtung kam. Allein da⸗ 


gegen proteſtirte Kurſachſen aus triftigen Gruͤn⸗ 
den ernſtlich, und Georg LJ. erklaͤrte nun, daß 


er unter ſo benannten Umſtaͤnden das in Vor⸗ 


ſchlag gebrachte Erzamt nicht annehmen werde. 
Die Streitigkeiten dauerten ſelbſt unter 


Georgs II. Regierung fort, und endlich hat 
1 7 
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* freilich Hannover das Erzſchatzmeiſteramt behal⸗ 
ten, da kein anderes anſtaͤndigeres Erzamt für 
N daſſelbe ausgemittelt werden konnte. 
| Wichtiger als dieſe Händel war unſtreitig die 
Behauptung der bedeutenden Fuͤrſtenthuͤmer Bro: 
N men und Verden, deren Stimmen eben ſo we⸗ 
nig als das Kreisdirektorium Schweden bis da⸗ 
hin, als Deutſcher Reichsſtand, hatte aufgeben 
wollen, und woruͤber zwiſchen dem Hanndoerſchen 
Bevollmaͤchtigten von Wrisberg und den Schwe⸗ 
diſchen Abgeordneten am Reichstage die heftigſten 
Streitſchriften bisher gewechſelt worden waren. 
Schweden behauptete nicht ohne Grund: durch 
gewaltſame Entreißung ſeiner Deutſchen Provin⸗ 
zen koͤnne ſein Recht keinesweges aufgehoben wer⸗ 
den, beſonders da der Kurfuͤrſt von Hannover 
mit jenen Laͤndern vom Kaiſer gar nicht n 
worden ſey. 
| Der Friede, welcher (wie bereits oben ge⸗ 
ſagt) unter Franzoͤſiſcher Vermittelung zu Stock⸗ 
holm am goſten November 1719 zu Stande 
kam, hob dann auch dieſen Stein des Auſtoßes 
aus dem Wege. Schweden war aufs aͤußerſte 
entkraͤftet, und ſeiner gegenwaͤrtigen Beherrſche⸗ 
rinn, Ulrica Eleonore, wurden durch den 
Reichsrath die Haͤnde ſehr gebunden. Es be⸗ 
quemte ſich alſo, um Huͤlfe gegen die herſchſuͤch⸗ 
tigen Plane ſeines groͤßten Feindes Peter zu er⸗ 
halten, und zugleich ſeine Geldverlegenheit eini⸗ 
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germaßen zu heben, eben ſo gern zum Frieden 
mit Georg J., als dieſer ſolchen bewilligte, theils 
um (fuͤr Englands Intereſſe und Handel) in der 
Oſtſee Schweden nicht ganz von Rußland unter⸗ 
druͤcken zu laſſen, theils auch, um endlich den 
ruhigen rechtmaͤßigen Beſitz der Fuͤrſtenthuͤmer Bre⸗ 
men und Verden zu gewinnen. 

Der Hanndverſche Abgeordnete von Baſſe⸗ 
witz, hatte in Verbindung mit den Lords Car⸗ 
teret und Camperdon, dieſe Unterhandlun⸗ 
gen gluͤcklich zu Stande gebracht. Schweden trat 
die Fuͤrſtenthuͤmer Bremen und Verden, mit 
allen Rechten und Zubehoͤrungen, wie ſie ihm der 
Weſtphaͤliſche Friede zugetheilt hatte, auf immer 
an Kurhannover ab, und erhielt dagegen von letz⸗ 
term eine Million Thaler in vollwichtigen Drit⸗ 
telſtuͤcken. Das ſchoͤne Land war alſo gewonnen, 
nicht das Blut ſeiner Unterthanen, ſondern nur 
Geld hatte der ſtaatskluge Georg dafuͤr zur 
rechten Zeit geopfert, und ſeine naͤchſte Sorge in 


Anſehung der Angelegenheiten des Nordens ging ! 


nun darauf hin, Peters noch immer nicht auf⸗ 
gegebenen, weit ausſehenden Planen Grenzen zu 
ſetzen. 

Zu dieſem Zwecke mußte beſonders des Czars 
Einmiſchung in die Schleswig⸗Holſteinſchen Haͤn⸗ 
del beſchraͤnkt werden. Preußen und Frankreich 
wurden mit in Georgs Intereſſe gezogen, und 
es erfolgte am 26ſten Julius 1720 die Ga⸗ 


. 
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te ih dem ‚Könige, von "Dänemark 
das Herzogthum Sch leswig auf immer zuſi⸗ 
cherte. Um andererſeits auch Schweden gegen 
Rußland zu ſchuͤtzen, ſ 5 ſchloß Georg J. mit Schwe⸗ 
den ein foͤrmliches Defenſivbuͤndniß auf 18 Jahre, 
und bewirkte gleichfalls, daß der Friede zwiſchen 
Schweden und Preußen zu Stande kam. Ob⸗ 
gleich nun, um den barbariſchen Verheerungen 
Peters an der Schwediſchen Kuͤſte ein Ziel zu 
ſetzen, eine betraͤchtliche Engliſche Flotte in der 
Oſtſee erſchien, konnte dennoch des gegen Eng⸗ 
land nicht minder aufgebrachten Czars zweite 
und dritte Landung nicht verhindert werden, und 
das voͤllig entkraͤftete Schweden ſah ſich in die 
traurige Nothwendigkeit geſetzt, den Frieden mit 
Rußland zu Nyſtadt (J. 1721) auf die harten 
Bedingungen anzunehmen, b Siege vor⸗ 
ſchrieb. 
Die Augen aller Staatsmänner inne, 
und beſonders Georgs I., wurden von den end⸗ 
lich beſchwichtigten nordiſchen Haͤndeln jetzt auf 
die Verhandlungen des Kongreſſes zu Cambray 
gerichtet. Dort ſollten naͤmlich alle Streitigkeiten, 
welche die beruͤhmte Quadrupelallianz nicht voͤl⸗ 
lig beſeitigt hatte, beſchwichtigt; dort ſollte ein 
Friede geſchloſſen werden, der Europens Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit durchaus ſicherte. Aber wie 
nichtig erſchien dieſe fchöne Hoffnung! Kleinliche 
Titel⸗ und Rangſucht truͤbte ſchon die erſten Ver⸗ 


Krug 
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handlungen; Spanien und Oeſterreich waren noch . 
immer aufs aͤußerſte gegen einander geſpannt, 
und erſteres ſchien ſich ſogar, trotz der verhaßten 

Regentſchaft des Herzogs von Orleans, wieder 
ganz auf Franzoͤſiſche Seite zu. neigen. Schon 
war eine Vermaͤhlung der Spaniſchen In⸗ 

fantinn mit dem jungen Koͤnige Ludwig XV. 
verabredet, als plotzlich der Tod des Herzogs 
von Orleans (1723) und die Maßregeln des 
neuen, durch feine Maitreſſe geleiteten Premier: 
miniſters von Feen, die * 7 „0 der RB 
veraͤnderte. i 
Ludwig XV. mußte die Spanische gat 
tinn nach Madrid zuruͤckſenden, und ſich mit der 
Tochter des geweſenen Polenkoͤnigs Stanislaus 
vermaͤhlen. Spanien, aufs aͤußerſte erbittert warf 
fi nun Oeſterreich in die Arme, und der Kai⸗ 
ſer, dem nichts eifriger am Herzen lag, als die 
Feſtſtellung ſeiner pragmatiſchen San⸗ 
ction *), reichte willig Spanien die Hand. 
Ein Schutz- und Trutzbuͤndniß wurde zwiſchen 
beiden am 25ften April 1725 geſchloſſen, mit 
30,000 Mann wollte man ſich gegenſeitig zu Huͤlfe 
kommen, und Spanien bewilligte noch obenein, 
der Oſtindiſchen a ‚Arien dem 


2 4 Die Erbfolge im Deſterreichtſcen e 00 wel⸗ 
cher, wenn kein Mannsſtamm vorhanden wäre „ alle 
Oeſterreichiſche Staaten an eine der Wächter 

Karls VI. fallen ſollten. E Garn IE, 
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Kaiſer ſehr am Herzen lag, dieſelben Vorrechte, 
welche es ehemals den Hollaͤndern in 1 
um Indien geſtattet hatte. 

Ueber die unerwartete e A ‚Gef 
ee welche beide Staaten ſeit dem 
Anfange des Jahrhunderts feindſelig von einander 
Fi geſchieden hatte, erſtaunte jedermann, und jeder⸗ 
| mann fuͤrchtete „daß, bald ein neuer Krieg 

das „füdliche: Europa verheeren werde. Georg 
insbeſondere vermuthete, daß die geheimen Arti⸗ 
kel jenes gefaͤhrlichen Freundſchaftsbuͤndniſſes dar⸗ 
auf abzweckten, Gibraltar und Minorka England 
wiederum zu entreißen, oder wol gar mit: ges 
meinſchaftlicher Anſtrengung den Praͤtendenten auf 
Großbrittanniens Thron zu heben. Aufgefangene 
Briefe und kuͤhne Reden des Spaniſchen Minis 
ſters Ripperda beſtaͤtigten dieſen Verdacht. 
Großbrittannien, Frankreich und Preußen traten 
alſo ſchnell zufammen ,, und zu Herrnhauſen 
ward auf 15 Jahre ein Gegenbuͤndniß geſchloſſen, 
welches unter dem Namen der e ee 
Allianz berühmt geworden iſt. | 
| Zur gegenſeitigen Garantie über alle ihre 
Staaten verpflichteten ſich darin die drei Monar⸗ 
chen, und kamen uͤberein, ihre Handelsfreiheiten 
und Rechte zu behaupten, den Weſtphaͤliſchen 
Frieden aufrecht zu erhalten, und im Falle eines 
Angriffs ſich einander mit ganzer Wa N 
0 5 


* 
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Der erſte Deutſche Fuͤrſt, den Georg zum 
gemeinſchaftlichen Zwecke auf ſeine Seite zog, 
war der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel. Mit ihm 
wurde eine Konvention geſchloſſen, worin er ſich 
verpflichtete „zum Dienſte Georgs 8000 Mann 
Infanterie und 4000 Reiter auf den Fuß des Sub⸗ 


ſidientraktats vom 13ten Febr. 1702 zu ſtellen. 
Zur Errichtung dieſes Korps zahlte man; ihm 


125,0 Pfund Sterling, und verſprach: ihn ge⸗ 
gen alle, aus dieſer Verbindung Ee ee Uns 


3 


annehmlichkeiten zu ſichern. 


Schon ſchwerer war es, Holland güde Bi 


tritt der Hannoͤverſchen Allianz zu bewegen, weil 
dieſes nur ſeinen Handelsvortheil vor Augen 
hatte. Als es aber ſah, daß der Kaiſer die Oſt⸗ 
indiſche Handlungskompagnie nicht aufheben woll⸗ 
te, trat es auch bei und verband ſich zu einer 


— 


— 


Huͤlfe von 5000 Mann. Aber Preußen ſprang 
ab, aus Furcht: daß es bei dem bevorſtehenden 


Kriege von feinen Alliieten wenig Beiſtand zu er⸗ 


warten, dahingegen von dem mit Rußland verei⸗ 
nigten Hefterreich ſehr viel zu befuͤrchten haben werde. 


Auf ſolche Art hatte ſich faſt ganz Europa 
wiederum in zwei Parteien getheilt, und der Aus⸗ 
bruch des furchtbarſten Krieges ſchien unvermeid⸗ 
lich; denn nach der Spaniſchen Kuͤſte, nach der 
Oſtſee und nach Weſtindien waren bereits Georgs 


Flotten geſandt, die Spanier belagerten Gibral⸗ 


tar, und Georgs Geſandten wurden von Wien 


F ͤ=— - nn a at 
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und e weggeſchafft. Aber dennoch zeigte 
ſich eine liebliche Ausſicht zum Frieden, da der 
Kaiſer merkte, daß ihm das Hanndverfche Buͤndniß, 
welches durch den Beitritt Daͤnemarks und Schwe⸗ 
dens verſtaͤrkt war, zu ſtark ſey, auch der neue 
Franzöſiſche Miniſter, Kardinal Fleury, ſich 
gern die Ehre eines Friedensſtifters von Europa 
erwerben wollte. Zu Paris wurden daher Frie⸗ 
| densunterhandlungen eingeleitet; aber Georg er⸗ 
lebte ihre Reſultate nicht. Er ſtarb auf einer 
Reeiſe nach Hannover zu Osnabruͤck am aaften 
Fu 1727. 


Groß und glaͤnzend war allerdings ſeine Rolle 
als erſter Stimmfuͤhrer unter Europens Herr⸗ 
ſchern geweſen, — und ſolche kraftvoll durchge⸗ 
ſpielt zu haben, konnte er ſich ruͤhmen. Die 
Wuth der Parteien hielt er im Zaume, Englands 
Handelsintereſſe und Einfluß auf alle große Welt⸗ 
haͤndel wußte er trefflich zu befoͤrdern, keiner 
ſeiner Zeitgenoſſen die Thronen bekleideten, konnte 
ihm den Rang des erſten Staatsmannes ſtreitig 
machen. 
Aober zog auch das Vaterland aus der glaͤn⸗ 
zenden Rolle, die ſein Fuͤrſt ſpielte, ſo große 
Vortheile? Konnte Georg fuͤr das ſtille Wohl ſeiner 

IV. N 
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Deutſ chen Staaten ſo viel wirken, als es ihm, 


ohne jene große Theilnahme an den glänzenden 


Welthaͤndeln moͤglich geweſen waͤre? Hatte Han⸗ 
nover ſich Glück zu wuͤnſchen, daß fein Beherr⸗ 
ſcher auf einen fremden Thron gehoben wurde? 
— Wichtige Fragen, die der vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber nicht ganz mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen darf! 
Ohne die großen Yufopferunnen, welche 
Georg in feinen fruͤhern Jahren dem Hauſe Oe⸗ 
ſterreich brachte, indem er deſſen Hauskriege, als 
wahre Deutſche Reichskriege mit durchkaͤmpfen 
und Frankreichs Uebermuth demuͤthigen half, — 
haͤtte Oeſterreich wahrſcheinlich nicht ſo thaͤtig mit⸗ 
gewirkt, dem treuen Bundesgenoſſen die Kur⸗ 
wuͤrde zu verſchaffen, haͤtte der Widerſpruch ſo 
vieler gegen jene Wuͤrde proteſtirenden Fuͤrſten 
vielleicht nimmer beſchwichtigt werden koͤnnen, 
und Georg Ludwig wuͤrde nie die erſte Stim⸗ 
me unter Deutſchlands Fuͤrſten mit allgemeiner 
Zuſtimmung rechtmaͤßig gewonnen haben. a 
Mit dieſem Gewinn in weſentlicher Verbin: - 
dung ſtand der Erwerb des Privilegiums de non 
appellando. Ein wichtiger Vorzug fuͤr die Ju⸗ 
ſtiz des Landes, die nun mit kraftvollerm Arme 
gehandhabt, und deren ſchaͤdliche Auswuͤchſe um 
ſo leichter abgeſchnitten werden konnten, folgte 
hieraus von ſelbſt. Die Stiftung des Oberappel⸗ 
lationsgerichts, die dadurch bewirkte Zuruͤckhal⸗ 
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tung der großen Geldſummen, welche vorher wil⸗ 


de Prozeßſucht der Unterthanen außerhalb Landes 
nach Speier und Wetzlar ſchleppte, und der 
Sporn, welchen durch die Ausſicht auf hohe 


richterliche Aemter, das Studium der Rechtsge⸗ 


lehrtheit im Lande ſelbſt erhielt, waren fuͤr den 
Kurſtaat große und wohl zu beherzigende Wohl⸗ 
thaten. 
Dhne die Kraft, welche Grobg als Groß⸗ 
| brittanniens Koͤnig erhielt, waͤren wahrſcheinlich 
Bremen und Verden dem Kurſtaate nie einver⸗ 
leibt, und Hannover ſelbſt nimmermehr zu dem 
bedeutenden Platze in der Reihe der Kurſtaaten 
Dieutſchlands erhoben worden. Ohne den Glanz 
der Koͤnigskrone, und ohne den Nachdruck, wel⸗ 
chen Georg feinen Unterhandlungen, als Herrfcher 
Großbrittanniens, geben konnte, haͤtte ſich auch 
der Koͤnig von Preußen nie zu dem Traktate 
von 1719 verſtanden, wodurch die in Hannoͤver⸗ 


ſchen Landen belegenen Mindenſchen und Halber⸗ 


ſtaͤdtſchen Lehen an Georg abgetreten, und feine 

Deutſchen Staaten aus der alten zweideutigen, zu 

tauſendfaͤltigen Haͤkeleien und Streitigkeiten ver⸗ 

anlaſſenden Lehns verbindung mit dem mächtigen 
„Nachbar gezogen wurden. 

Wenn der Wirbel politiſcher Zerſtreuungen 
es erlaubte, ſo vergaß Georg den innern Wohl⸗ 
ſtand ſeines Landes keinesweges. Die Polizei in 
allen ihren Zweigen wurde während feiner Regie⸗ 


# 
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rung weſentlich verbeſſert. Man traf zweckmaͤ⸗ 
ßige Vorkehrungen zur Beförderung des Handels, 
und ſuchte insbeſondere Harburg an der Elbe 
zu einem bedeutenden Handelsorte zu machen. 
Man beherzigte das Beduͤrfniß der Harzbewoh— 
ner, hauptſaͤchlich der in den Bergwerken arbei⸗ 
tenden Menſchen, und errichtete zu Oſterode ein 
12,000 Malter faſſendes Provianthaus, aus wel⸗ 
chem die umliegende Gegend zu beſtimmten Prei⸗ 
ſen fortan ihren Kornbedarf ziehen ſollte. Die 
Militaͤrverfaſſung des Kurſtaats wurde zweckmaͤ⸗ 
ßiger organiſirt und uͤberhaupt auf einen Ehr⸗ 
furcht gebietenderen Fuß geſetzt. Schon im Jahre 
1705 hatte man die unfoͤrmlich großen Baͤrte und 
weißen niedergekrempten Huͤthe abgeſchafft, auch 
wurden gelbe Scherpen fuͤr die Offiziere, eiſerne 
Ladſtoͤcke der Gewehre und meſſingene Trommeln 
zur Feldmuſik eingeführt. Dann trugen die Sol⸗ 
daten, ſtatt der vormals ſtruppig um den Kopf 
haͤngenden Haare, bewundene Haarzoͤpfe. 1 
Die Hannoͤverſche Kriegsmacht belief ſich im 
J. 1706 auf 19,500, und kurz vor Georgs 
Tode, auf 16000 Mann. Der Ruhm ihrer Ta⸗ 
pferkeit war in dem Sturme von Kaiſers⸗ 
werth *), in dem Treffen bei Speierbach aa), 
in dem Gefechte am Schellenberge ie), bei 


= Den gten Jul. 1702, 
**) Den ı5ten Novemb. 1703. 
*) Den zten Jul. 1704. 
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| Hochſtedt, Ramellies, Oudenarde, und 
beſonders in der moͤrderiſchen Schlacht bei Mal⸗ 
plaquet ), über alle Zweifel bewaͤhrt, und mit 
Recht verlangte der Hanndverſche Kriegsmann ei⸗ 
nen ehrenvollen Platz in den Reihen der geprie⸗ 
ſenſten Heere Europens! Er hatte ſich gegen Feinde 
aller Art, gegen die gefuͤrchtetſten jener Zeit, 
gegen Türken, Franzoſen und W ene 
en verſucht. | 2 
Der Wahrheit gemäß tötete auch Georg 
als Kurfuͤrſt behaupten, daß das Land von 
Muͤnden bis Ratzeburg hin, und aus dem 
engen Thale, wo ſich die Werra und Fulda 
zur Weſer vereinigen, bis hinab nach Stade an 
der ſchiffbaren Elbe, nicht mit Unrecht einem 
ſchwaͤchern Nachbar abgedraͤngt, nicht durch blin⸗ 
des Glück erworben; ſondern ſein gutes, theils 
rechtinäßig ererbtes, theils mit bedeutender Auf⸗ 
opferung erkauftes Eigenthum ſey, welches er 
ohne Blutſchuld, ohne Fluch der Bewohner und 
ohne anklagende Seufzer der Unterdruͤckten, auf 
ſeine Soͤhne und Enkel vererben werde!! N 
Er hatte die verſchiedenen Rechte der Pros 
vinzen, aus welchen der Kurſtaat zuſammengeſetzt 
war, nicht despotiſch unter die Fuͤße getteten; 
3 altes Herkommen W in ee: 


9 Den ızten Aug. 1704, Die Schlacht bei ee 
geſchah den gten Sept. 1709, ; 740 2 


— 
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ſten Mannichfaltigkeit der Organiſationen, geehrt. 
Keine gewaltſame Reform hatte jemals die Ele⸗ 1 
mente der alten Verfaſſung jener Länder zerriſſen. 

Alles war freier Entwickelung, wie Drang der 

Zeiten und ſtark gefuͤhltes Beduͤrfniß fie herbei 
fuͤhrten, uͤberlaſſen. Nur im Stillen 
war Manches modifizirt worden. Auf 
dieſe Weiſe bildeten ſechs verſchiedene landſchaft⸗ 
liche Körper mit verſchiedenen Rechten, Anſpruͤ⸗ 
chen und Privilegien den Kurſtaat, in deſſen 
Phyſiognomie alſo auch manche Spuren uralter Zeit 
und Sitte kennbar genug blieben Kalen berg, 
Luͤneburg, Grubenhagen, Hoya, La nen, 
burg und Bremen hatten ihre Repraͤſentan⸗ 
ten, die alle bei wichtigen Staatsangelegenheiten 
um ihre entſcheidende Einwilligung erſt befragt 
werden mußten, und ihre Rechte geltend machen 
konnten. Selbſt das Laͤndchen Hadeln wollte 


bei ſolchen Angelegenheiten gebeten ſeyn. 


An der Spitze der Kalenbergiſchen Landſchaft 
ſtand der Abt von Loccum. Naͤchſt ihm zaͤhlten 
ſich zum Praͤlatenſtande die Stifter Hameln und 


Wunſtorf, nebſt den Kloͤſtern Barſinghauſen, Ma⸗ 
rienrode, Wennigſen, Wulſinghauſen, Marienſee 
und Marienwerder. — Von 164 landtagsfaͤhigen 
Guͤtern fuͤhrte die Ritterſchaft ihre Stimmen auf 


dem Landtage, und ſelbſt der Beſitzer der alten i 


Grafſchaft Spiegelberg gehoͤrte mit zu dieſer 
Klaſſe, brauchte aber nicht perſoͤnlich auf dem 
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Landtage zu erſcheinen. In das e 
Hamelſche und ‚Göttingfche, Quartier theilten fih- 
die Städte *). Zum großen Ausfchuffe gehörten 
4 Land⸗ und Schatzraͤthe, zwei Schatzdeputirte 
von den kleinen Staͤdten, und ſechs Deputirte von 
der Ritterſchaft. Der Landſyndikus, der Land⸗ y 
rentmeiſter, der Landrentereiſekretaͤr (und in je⸗ 
dem der drei Quartiere ein Schatzeinnehmer) ſtan⸗ 
den in beſonderem Dienſte der Landſchaft, deren 
Rechte ſchon in den Jahren 1643 und 1680 ese 


| lich beftätigt worden waren. 


Den Praͤlatenſtand in Grubenhagen büdeten 
die Stifter St. Alexanders und St. Mariens zu 


Eimbeck. Von 9 Nitterguͤtern ward die Rit⸗ 
terſchaft zum Landtage berufen, wozu auch die 
Staͤdte Eimbeck und Oſterode ihre Deputirten 


ſchickten ). Man hatte zwar den Verſuch ge⸗ 


macht, Kalenberg und Grubenhagen zuſammenzu⸗ 
| ſchmelzen; aber beide Landſchaften beſaßen gar 
zu berſchiedene Rechte und Verpflichtungen, die 


Schuldenvertheilung war mit zu großen Schwie⸗ 
rigkeiten verknüpft, und der Geiſt der Verfaſſung 
beider Landſchaften ſelbſt war zu wenig einander 
gleich. Deswegen mißgluͤckte herasfsähene Plan 


*) ea Hamelſchen Quartiere 0185 auch das Laue ⸗ 
nauiſche, oder die Staͤnde der 5 Bu 
Grafſchaft Schauenburg. 

**) Die 3 Bergſtaͤdte auf dem Oberharze haben ihre 
ganz eigenthuͤmliche Verfaſſung. 
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zur Vereinigung aus denſelben Gruͤnden, die im 


J. 1777 des erneuerten ee e vers 3 


eitelten. 
Wieder in einer andern Geſtalt Achten ble 
landſchaftliche Verfaſſung des Fuͤrſtenthums Luͤne⸗ 
burg⸗ Zelle. Dort ſtellten die Stifter Bardewick 
und Rammelslohe den Praͤlatenſtand vor, von 3 
195 Ritterguͤtern fuͤhrte der Adel ſeine Stimmen, 
und ihm zur Seite ſtanden die Staͤdte Luͤneburg, 
Zelle und Uelzen mit ganz beſonderen (Saͤchſi⸗ 
ſchen) Rechten. Die Geſchaͤfte der Landſchaft 
würden in eigener Form durch das landſchaftliche 
Kollegium betrieben, worin der ehemalige Abt 
des Kloſters St. Michaels (jetzt Landſchaftsdirek⸗ 
tor genannt) der die erſte Stimme hatte, mit 
Beirath von 8 Landraͤthen, 2 Schatzraͤthen und 
4 ordentlichen ritterſchaftlichen Deputirten han⸗ 
deln mußte. Der Landſyndikus wurde von dem 
Landrathskollegio allein, der Landrentmeiſter hin⸗ 
gegen von den Lande und Se gemein⸗ 
ſchaftlich beſtellt. | | 


Die Stifter Baffum und Heiligenrode bilde⸗ | 


ten den Prälatenftand der Grafſchaft Hoya. Nicht 


nur Ritter ſondern auch Freie gehörten dort zur 


ritterſchaftlichen Kurie; Nienburg, Hoya und 
Stolzenau, führten als erſte Staͤdte des Lan⸗ 
des ihre Stimme. Nur bei außerordentlichen 
Auflagen oder Neuerungen war es im Hoyai⸗ 
ſchen Gebrauch, den Landtag zu verfammeln, 
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Denn der, aus 2 Landrathen, 2 2 Deputirten der 
| Ritterſchaft „ 1 Stimmfuͤhrer der Freien und 
den Abgeordneten von Nienburg / Hoya und Stol⸗ 
zenau beſtehende engere Ausſchuß blieb beſtaͤndig 
verſammelt und konnte Sachen, die keinen Auf⸗ 
ſchub litten, gleich verwilfigen ; mußte aber dem⸗ 
naͤchſt deren Beſtaͤtigung von dem jahrlich zwei⸗ 
mal zuſammenkommenden grögern Ausſchuſſe (wel⸗ 
cher bie Stelle des Landtags vertrat) ſuchen. 

Im Lauenburgiſchen ſtand die Ritter⸗ und 
Landschaft ſeit dem J. 1585 in einer ewigen 
Union, und die alte Verfaſfung war bei der 

Uebernahme des Landes feierlich beſtaͤtigt worden. 
Zu Buͤche n hielt man die großen Landtage, zu 
Ratzebürg die beſondern Verſammlungen. Drei 
Städte und 23 adelige Güter bildeten (ohne Praͤ⸗ 
laten) den landſchaftlichen Koͤrper, welcher von 
einem Landmarſchall und von brei Landraͤthen re⸗ 
giert wurde. 

In Bremen und Verden achter damals bei⸗ 
derſeitige Landſtaͤnde einen gemeinſchaftlichen Koͤr⸗ 
per aus. Der Bremiſche Adel theilte ſich zwar 
in die alte und neue Ritterſchaft, war aber uͤbri⸗ 
gens in ſeinen Rechten gleich; ihm zur Seite 
ſtanden die Städte Stade, Buxtehude und Ver⸗ 
den. Zu Basdal wurden die Zuſammenkuͤnfte 
gehalten, und nicht nur alle Beſitzer der ſtimm⸗ 
fähigen Rittergüter im Herzogthume Bremen, 
nebſt den Deputirten der Staͤdte; ſondern auch 
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die Landraͤthe des Fürſtenthums Ve rden, muß⸗ 


ten daſelbſt erſcheinen. Im Bremiſchen beſtand. 


das beſondere Kollegium der Landſtaͤnde aus einem 
Praͤſidenten und ſechs Landraͤthen von der Ritter⸗ 
ſchaft, welchen zwei Landraͤthe von den ‚Städten. 
beigeorbnet waren z. die Verdiſchen Stände aber 
hatten nur einen ſtaͤdtiſchen und einen; rittera. 
ſchaftlichen Landrath, und wurden durch die Erb⸗ N 
marſchaͤlle zu ihren befondern. Verſammlungen be⸗ 
rufen. Beider Landſchaften Rechte und Privile⸗ 
gien waren durch den gten Artikel des Abtre⸗ 
tungsvergleichs vom Jahr 17 19 beſtaͤtigt, und 
ſogar dem Laͤndchen Hadeln im Jahre 1712 ſeine 
Gerechtſame eben ſo feſt beſtaͤtigt worden, Das 
Hochland, das Siedland und die Stadt Ottern⸗ 
dorf machten dort gleichſam die dreh Stände. des 
Geſammtkoͤrpers aus. 

Das Steuerweſen und die geſeggebende Ge⸗ 
walt mußte in allen dieſen Provinzen durch thaͤ⸗ 
tige Mitwirkung der Staͤnde beſorgt und geuͤbt 
werden. Nicht minder nahmen die Staͤnde durch 
Praͤſentation der Beiſitzer des Oberappellations⸗ 
und Hofgerichts an der Juſtizverwaltung Theil. 
Ohne ihre Beiſtimmung konnte alſo geſetzlich und 
rechtmaͤßig durchaus keine Hauptveraͤnderung in 
der Landesverfaſſung vorgenommen werden. 

tur wird zwar Niemand leugnen, daß Ans 
behuͤlflichkeit und Langſamkeit weſentliche Mängel 
einer ſolchen Verfaſſung waren, daß ſich darin 
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5 der alte Schlendrian an mancherlei Haken alten 


der aͤngſtliche Kleinigkeitsgeiſt genaͤhrt, und oft, 


die trefflichſten Zwecke der Regierung durch un⸗ 


weiſen Widerſpruch vereitelt werden konnten. Ja, 


man mochte ſagen: eine ſolche Verfaſſung habe 
nur als verwittertes Denkmahl der alten einhei⸗ 


miſchen Freiheit einigen Werth gehabt! Aber 
war denn nicht auch dieſer Werth von Bedeu⸗ 
tung? Muß te nicht durch. das erinnernde 3 Denk⸗ 


mahl, die alte Nationalehre, der Geiſt aͤchter 


Vaterlandsliebe, das Vertrauen der Beherrſchten⸗ 


zu ihren Herrſchern, und die Verantwortlichkeit 


| den Regierung erhalten werden? 


9 Ja es war weiſe und gut, daß Georg 47 
nicht mit gewaltſamer Hand das alte ehrwürdige 
Gebaͤude zerſtorte, daß er nicht vorſchnell refor⸗ 
mirend dem Beduͤrfniſſe der Zeit vorgreifen, oder 


windigen Deklamationen eitler Projektenmacherei 


ſein Ohr leihen wollte!. Waͤre er nur ein eben ſo 


guter Gatte Hr Vater geweſen, als er ein wei⸗ 
ſer Fuͤrſt war!! 

Die 195 1 hatte ihn (um die Erbſchaft des 
Herzogthums Luͤneburg⸗Zelle zu ſichern) mit So⸗ 


F phia Dorothea, der einzigen Tochter Herzogs 


ö 


| 


Georg Wilhelm von Zelle vermaͤhlt; aber die 
Neigung beider fuͤrſtlichen Eheleute war bei die⸗ 
fer. Verbindung gar nicht zu Rathe gezogen wor⸗ 
den. Georg, damals noch Kurprinz von Han⸗ 
nover, vernachlaͤßigte ſeine junge, lebhafte und 
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unbeſonnene Gemahlinn aufs aͤußerſte, und folgte 4 


ganz den Aufhetzungen feiner Maitreſſe, einer 
Schweſter der ſtolzen, wolluͤſtigen und herrſch⸗ 
füchtigen Graͤfinn von Platen, welche mit 
feinem Vater, dem Kurfuͤrſten Ernſt Au- 
gu ſt, in einer eben fo e 
R 

Sophia Dorothea, von allen Selten ge⸗ 
reizt, und zu wenig in den ſchlauen Kuͤnſten am 
Hanndͤverſchen Hofe erfahren, wandte nicht nur 
das Herz ihres Gemahls durch heftige Vorwuͤrfe 
immer mehr von ſich ab, und erbitterte ihren 
Schwiegervater durch die Verachtung, womit fie‘ 
feiner Buhlerinn, der ſtolzen Graͤfinn von Pla⸗ g 
ten, begegnete; ſondern ſie reizte auch durch 
ihre unbeſonnenen Aeußerungen den Unwillen ih⸗ 
rer Schwiegermutter, der klugen Kurfuͤrſtinn 
Sophia, welche, ſtolz auf ihre koͤnigliche Ab⸗ 
kunft, die Verbindung ihres Sohnes mit der Zel⸗ 
liſchen Prinzeſſinn, deren Mutter keinesweges vom 
fuͤrſtlichen Gebluͤte ſtammte, nur aus hoͤheren 
politiſchen Gruͤnden zugegeben hatte! 
Alſo von Allen, ſelbſt von ihrem Vater, wel⸗ 
cher ihren Klagen ſeine Ohren verſchloß, verlaſſen, 
wandte die ungluͤckliche Prinzeſſinn ihre Neigung 
und Vertraulichkeit dem jungen liebenswuͤrdigen 
Grafen von Koͤnigsmark zu, deſſen Schwes 
ſter bei ihr den Platz einer Ehrendame bekleidete. | 
Zu derſelben Zeit hatte die Spannung der Prinz 


f 
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zeſſinn mit ihrem Gemahle, welcher ſie beſchul⸗ 
digte, die gefaͤhrlichen Plane ſeines Bruders 
Maximilian ), insgeheim beguͤnſtigt zu ha⸗ 
ben, den hoͤchſten Grad erreicht. Georg behan— 
delte ſeine Gemahlinn auf die unwuͤrdigſte Art, 
und brachte dadurch in ihrem Herzen den Entſchluß 
zur Reife: mit Koͤnigsmark und feiner Schwe⸗ 
ſter nach Frankreich zu entfliehen. Die Abwe⸗ 
ſenheit des Kurprinzen, welcher ſich in Berlin 
aufhielt, ſchien zur Ausführung des kuͤhnen Wag⸗ 
ſtuͤcks die bequemſte Gelegenheit darzubieten, und 
wahrſcheinlich haͤtte ein gluͤcklicher Erfolg die Ver⸗ 
bundenen gekroͤnt, wenn durch Koͤnigmarks ra⸗ 
ſende Unbeſonnenheit nicht die Rachwuth der Graͤ⸗ 
finn Platen gereizt, ihre Aufmerkſamkeit ver⸗ 
doppelt und dadurch das ganze Unternehmen ver⸗ 
eitelt worden waͤre ). 


) Maximilian drang auf eine Theilung der vaͤter⸗ 
lichen Erblande, machte ſich in Zelle eine große Par⸗ 
tei, um deſes Land feinem. Bruder zu entreißen, 
und hatte bereits von Wien die Zuſicherung erhal⸗ 
ten, daß man, weil er verſprochen, zur katholiſchen 
Kirche uͤberzutreten, ſeinem Plane foͤrderlich ſeyn 
wolle, als dieſer entdeckt und mit dem Verderben 
faſt aller Theilnehmer zernichtet wurde. Auch Her: 
zog Anton Ulrich hatte ſeine Hand im Spiele, 

*) Koͤnigsmark war ſelbſt ein Liebling der wolluͤſti⸗ 
gen Platen geweſen und hatte ihre hoͤchſten Gunſtbe⸗ 
zeigungen genoſſen; aber er ruͤhmte ſich dieſer, bei 
einem Saufgelage des Königs Aug uſt von Polen, 
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Koͤnigsmarks geheime Unterredung mit 
der Prinzeſſinn ſollke, um die Maßregeln zur 
Flucht zu verabreden, in der Mitternachtsſtunde 

gehalten werden. Der ungluͤckliche Guͤnſtling er⸗ 
ſchien zur beſtimmten Zeit, und wurde von ſeiner 
Schweſter in das Zimmer der Prinzeſſinn geführt; 

aber der Nuͤckweg brachte ihm ſchmaͤhlichen Tod, 
und ſeiner fuͤrſtlichen Freundinn Schmach und le⸗ 
benslaͤngliches Elend. Die wuͤthende Graͤfinn 
Platen hatte von dieſer Unterredung Kund⸗ 
schaft erhalten, und ihren erlauchten Liebhaber 
ſo lange mit Vorſtellungen beſtuͤrmt, bis er 
ſich entſchloß, an der Spitze von vier Meu⸗ 

chelmoͤrdern dem von der Prinzeſſinn ruͤckkehren⸗ 
den Grafen in einer der Schloßgallerien aufzu⸗ 
paſſen, und dort ſelbſt die Befehle zu deſſen meu⸗ 
chelmoͤrderiſchen Hinrichtung zu geben. Der ent⸗ 
ſeelte, verſtuͤmmelte Leichnam wurde in ein ge⸗ 
heimes Verlies geworfen, und am folgenden Mor: 
gen unterſuchte man des Gemordeten hinterlaſſene 
Papiere. Dieſe beſtaͤtigten allerdings das ſeyn⸗ 
ſollende Verbrechen der Prinzeſſinn. Man fand 
Briefe, in welchen Sophia Dorothea ihrem 
Vater den Titel eines alten Tyrannen, und ihrem 
e den Ehrennamen eines Henkerknechts 


machte auch dort im trunkenen Muthe das beiſkt 
der Flucht bekannt. Man verrieth ihn der Platen, 
und dieſe ſtuͤrzte ihn aus N 
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beileate. Solche graͤßliche Beleidigungen ſchie⸗ 


nen jede Maßregel gegen die Unglüͤckliche zu rechte 
fertigen. Ihr Vater erklaͤrte laut: er habe keine 
Tochter mehr, blieb taub gegen die Bitten ſeiner 
ſonſt geliebten Gattinn, und willigte ein, daß So⸗ 
phia Dorothea zum Iebenslänglichen Gefaͤng⸗ 


niſſe im Schloſſe Ahlden verdammt wurde. 


Obwohl Georg das harte Verfahren gegen f 


ſeine unbeſonnene Gattinn, die zwar das Projekt 
ihrer Flucht mit Koͤnigsmark eingeſtanden, aber 


die Beſchuldigung eines ehelichen Treuebruchs ge⸗ 


gen ihren Gemahl ſtandhaft abgelehnt hatte, bil⸗ 


ligte, machte er dennoch einen Verſuch, ſich wie⸗ 85 
der mit ihr zu verſoͤhnen. Aber die Tiefgekraͤnkte 


0 gab ihm eine ſtolze, abſchlaͤgige Antwort, und 


nunmehr wurde durch die Konſiſtorien von Han⸗ 
nover und Zelle die ungluͤckliche Ehe foͤrmlich ge⸗ 
trennt, aus welcher ein Sohn, Georg Auguſt, 


und eine Tochter, Sophia Dorothea, vor⸗ 


handen waren. a | 

Georg tröftete ſich leicht in den Armen 
ſeiner geliebten Meloſine, einer Tochter des 
Grafen von Schulenburg, erhob ſie zur Her— 


zoginn von Candel, und bewog den Kaiſer Karl 


VI., ſie auch zur Herzoginn von Eberſtein zu er⸗ 
klaͤren. Aber ſeine erſte ungluͤckliche Gattinn 
fand bald einen Rächer in dem Sohne, welchen 


ſie geboren hatte. Georg Au guſt lebte nie mit 


feinem Vater in gutem Vernehmen, und beider⸗ 
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feitige Spannung gedieh zu einem ſolchen Grade, 
daß ſelbſt das Parlament ſich darein miſchen und 
den Ausbruch gefaͤhrlicher Hörde unterdrücken 
mußte. 

Beſſere Früchte konnten freilich Bra 7 ei⸗ 
nem ſolchen Boden gedeihen! Waͤhrend Georg 
groß im Auslande und auf einem glaͤnzenden 


Throne als weiſer Herrſcher erſchien, hatte er 


tauſend kleinliche Zwiſte in ſeiner Familie zu be⸗ 
kämpfen. Nie waren ihm die ſuͤßen Freuden des 
zaͤrtlichen Gatten und Vaters zu Theil geworden. 
Seine und ſeines Vaters Handlungen hatten i in Han⸗ 
nover vorzuͤglich den Geiſt der Intrigue geweckt, 
die Maitreſſenherrſchaft geheiligt, den plumpen 
Ariſtokratenſtolz genaͤhrt, die Anmaßungen der 
Beguͤnſtigten gehoben, und jenes ungluͤckſelige 
Syſtem in Gang gebracht, deſſen Folgen zu klar 


am Tage liegen, um hier weitläufig aufgezählt, 


oder mit grellen Farben geſchildert werden zu 
duͤrfen. | 

In dieſer Hinfiht war der Glanz und die 
Groͤße, die Georg errang, fuͤr ſeine Deutſchen 
Staaten ein großes Ungluͤck, welches durch alle 
oben aufgezaͤhlten Vortheile nicht wieder verguͤtet 
werden konnte. Wir werden bei der Ueberſicht 
der Landesverfaſſung und Sittengeſchichte ſeines 
Zeitalters, jene dunkeln Flecken noch einmal cha 
ins Auge faſſen muͤſſen. 
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Das guge Vernehmen zwiſchen der Hannoͤver⸗ 
ſchen und Wolfenbuͤttelſchen Regierung ſchien zwar 
noch vor Anton Ulrichs Tode wieder hergeſtellt 
zu ſeyn; aber dennoch gloͤſete der Zunder der 
Mißgunſt, des Neides und der vetterlichen Zwie⸗ 
tracht ſtets im Verborgenen fort. Der letzte Ver⸗ 
gleich mit dem Hauſe Hannover war groͤßten⸗ 
theils durch die Bemuͤhungen des Kanzlers von 
Wendhauſen zu Stande gekommen. Anton 
Ulrich ſicherte ſich vermöge deſſelben das jus 
senii, den Vorſitz und Aufruf vor Zelle bei dem 
Reichstage, und die Konkurrenz bei den Reichsde⸗ 
putationen. Er erkannte die Kurwuͤrde des Hau⸗ 
ſes Hannover an, und erhielt fuͤr die Abtretung 
ſeines Theils am Sachſen⸗Lauenburgiſchen, das 
IV 5 . 


D 
\ 


66 Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


Amt Kampen *), nebſt den drei Dörfern Bes 
wenrode, Bienrode und Waggen. 

Die Erfahrung hatte gelehrt, daß durch fer⸗ 
nerweitige Buͤndniſſe mit Frankreich der angele⸗ 
gentlichſte Zweck (die Uebermacht des Hannoͤver⸗ 
ſchen Hauſes zu beſchraͤnken) nicht erreicht wer⸗ 
den koͤnnte; denn das vormalige Buͤndniß mit 
Ludwig XIV. und die durch ſeine Unterſtuͤtzung 
geſchehene Vermehrung der Braunſchweigiſchen 
Kriegsmacht bis auf 12000 Mann, hatte keine 
andere Folgen, als ſchmerzliche Demuͤthigung und 
Nachgiebigkeit gegen den Willen des 1 
gen Nachbars, gehabt. 


*) Das Amt Kampen in Nordoſten von Braunſchweig 
belegen, bildet eine hin und wieder durch anſehnliche 
Holzungen unterbrochene Ebene, die von der Schu n⸗ 

ter ſund dem Sandbeke bewaͤſſert wird. Unter den 
Anhoͤhen, iſt der Rieſeberg die betraͤchtlichſte. Im 
Innern des Amts dehnt ſich der 18000 Morgen hal: 
tende Lehrerwald aus, ein ungeheurer Anger, der 
bis jetzt nur 11 Gemeinen und dem Amtshaushalte 
zu Kampen zur Rindvieh⸗ und Schafweide dient; 
äaober einer weit eintraͤglichern Kultur fähig wäre, 
Das Amt beſteht aus drei Gogrefſchaften, wozu das 

Amthaus Kampen und 14 Dorfſchaften gehoͤren. 
Die ſaͤmmtlichen Feldmarken halten an Ackerland 
12408 Morgen, 24 Ruthen, und an Wieſen 3999 M. 
32 Ruthen. In den aͤlteſten Zeiten gehoͤrte das Amt 

zum Darling au. Im Jahre 1348 war es an die 
ältere Luͤneb. Linie ip 1250 18 05 Silbers RN 
worden. FR 
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Anton ulrich fand es alſo rathſamer, ſich 
gleichfalls an das Haus Heſterreich zu ſchließen, 
durch Verſchwaͤgerung deſſen Schutz, und durch 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche, vielleicht auch 
deſſen beſondere Freundſchaft und Beguͤnſtigung zu 
erwerben. Eitle Entwuͤrfe der. Sterblichen, wie 
leicht werdet ihr vom Strome der Zeiten vernich⸗ 
tet! Anton Ulrich ſah nicht voraus, daß er 
gerade durch dieſe Verbindung Unfrieden in ſeiner 
eignen Familie und Zwiſtigkeiten im 1 der⸗ 
maleinſt anruͤhren werde! 

Der Uebertritt zur katholiſchen Kirche hatte 
ihn mit den Ständen in das geſpannteſte Ver⸗ 
haͤltniß gebracht. Im Lande waren Mißtrauen 
| und Furcht uͤber das Weitergreifen des Papſt⸗ 
thums aufgeruͤhrt worden, — darauf geſtuͤtzt 
foderte alſo die Landſchaft eine Beſtaͤtigung ihrer 
Rechte und Privilegien, die der Herzog ihr auch 
nicht abſchlagen konnte, wenn er die Unzufrie⸗ 
denheit nicht aufs hoͤchſte treiben wollte. Jene 
Beſtaͤtigung verdient aber gleichſam als Einlei⸗ 
tung zur folgenden Landesgeſchichte 1 ihren 
Platz 5). 
48 e n macht darin 950 ei 


er Diese Privilegien der gandſchaft wurden dem Her⸗ 
zoge 1709 zur Beftätigung uͤberreicht, und find 1710 
am sten Juni wirklich vom Herzoge, der erklaͤrte: 
daß er ohnehin dazu d e,, 
ſtätigt worden, g f 
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ſeit den Zeiten der Reformation) die Zuſicherung: 

daß beim Antritte jeder Regierung die Landſchaft 

wegen der reinen evangeliſchen Religion ſicher ge⸗ 


ſtellt, und (nebſt den eingeſeſſenen Unterrhanen 


von aller Episkopaljurisdiktion des Fuͤrſten "bes 
freiet ſeyn ſollte, ſobald ihr etwas angemuthet 
werde, was der angenommenen Augs burgiſchen 
Konfeffion und dem darauf gegründeten Corp! 
doctrin. Jul. zuwider ſey. Die Patronatrechte 
wurden ferner mit der ausdruͤcklichen Bedingung 
feſtgeſtellt: daß jeder Patron ſein Recht binnen | 


6 Monaten von dem Eintritte der Vakanz an ge⸗ 


rechnet, uͤben, in Fall der praͤſentirte Kandi⸗ 
dat vor fuͤrſtlichem Konſiſtorium untuͤchtig befun⸗ 
den würde, einen andern aufſtellen, und ſelbſt 
bei der zu ee N eee Tem 
dürfe, a 

In politiſcher Hias cht ward bah RER 
zugeſichert: daß fie bei allen wichtigen Friedens⸗ 
und Kriegsunterhandlungen, als beſtaͤndige Raͤ⸗ 
the des Vaterlandes gehoͤrt, auch ihnen durch des 


Herzogs geheimen Raͤthe getreue Kunde nicht nur 


vom Zuſtande des oͤffentlichen Wohls des Vater⸗ 
landes, ſondern auch von! den vorfallenden Reichs: 
und Kreisangelegenheiten gegeben werden ſollten. 

Ohne ihren Beirath und Zuſtimmen ſollten 
keine Heirathen im Hauſe des Fuͤrſten geſchloſſen, 
keine Buͤndniſſe geknuͤpft, keine Appanagen aus⸗ 
geworfen, keine neue Werbungen angeſtellt und 


Braunſchweig⸗Wolfenb. unter Aug. Wilhelm. 69 


keine neue Schulden auf fheflihe Sommergiter 
nz werden, | NEE 
Der Herzog verſprach, Ahn Gotachten bei 
Spee te een Arbsbonng ro: der Landespolizei, 
der Kanzelei⸗, Hofgerichts⸗ und Forſtangelegenhei⸗ 
ten jedesmal zu beherzigen, die Juſtizpflege kraͤf⸗ 
tig handhaben, das Sportelnnunweſen abſchaffen, 
und der Armuth die Juſtiz unentgeldlich zukom⸗ 
men zu laſſen. Merkwuͤrdiger noch war die Zu⸗ 
ſage: daß er keinem Mitgliede der Landſchaft, 
wenn ſolches etwa bei ihm verſchwaͤrzt würde, Un⸗ 
gnade zuwerfen, oder gar etwas Beſchwefrliches 
gegen daſſelbe verhaͤngen wolle, bevor nicht deſſen 
Ach eee unbefangen gehoͤrt worden ſey⸗ 
Zugleich ward den Staͤnden die Freiheit ge⸗ 
Inden, ihre Mitſtaͤnde in und außerhalb Landes 
zuſammenzurufen, ohne daß ſie daruͤber in den 
Verdacht ſtrafbarer Verſchwoͤrungen fallen ſollten. 
Sie behielten das Privilegium, Schiedsrichter aus 
ihren Mitteln zu beſtellen, wenn etwa Irrungen 
im fuͤrſtlichen Hauſe oder gar Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
ſchen Herren und Staͤnden entſtehen moͤchten. Sie 
bedungen ſich aus: bei Erbvertraͤgen in der fuͤrſt⸗ 
lichen Familie nicht nur zu Rathe gezogen, ſon⸗ 
dern auch als Garants derſelben geachtet zu wer⸗ 
den, wobei ausdruͤcklich der Punkt feſtgeſtellt wur⸗ 
de: daß ſi ſie zur Huldigung keinesweges verpfuch⸗ | 
tet ſeyn wollten, ſobald ſie uͤber Beibehaltung 


des Primogenttir rechts nicht genugſame Nerf HR 
rung erhalten hätten. dis 

Da ſie einer Seits durch dieſe Veripeichun⸗ 
gen ihren Einfluß auf alle wichtigen Regierungs⸗ 
angelegenheiten geſichert hatten, ſo ſuchten ſie an⸗ 
derer Seits auch ihren Vortheil in Anſehung des 
Steuerweſens u. ſ. f. beſtmoͤglich ins Reine zu 
bringen. Kollekten ſollten daher, ſelbſt im hoͤch⸗ 
ſten Nothfalle, nicht anders als auf Öffentlichen 
Landtagen mit Zuſtimmung aller Staͤnde ausge⸗ 
ſchrieben werden, wobei ſich die Landſchaft das 
wichtige Recht vorbehielt: dergleichen Schatzun⸗ 
gen nach abgelaufener Gefahr ſogleich wieder auf⸗ 
hören zu laſſen“ Man brachte auch hiebei in Er⸗ 
innerung, daß nach fuͤrſtlichen Reberſalen und 
Landesgrundgeſetzen die Landſchaft zu keinen andern 
als Reichs⸗ Kreis- und Fraͤulein⸗Steuern verpflich⸗ 
tet ſey, daß in der Hebungsart derſelben, ohne 
ihre Bewilligung, durchaus keine Veraͤnderung 
getroffen werden duͤrfte, und daß ſelbſt bei au⸗ 
genblicklich noͤthigen Vertheidigungsſteuern die 
Zuſtimmung der n nach en 
muͤſſe. un if 

Zu dieſem Zwecke wurde es ihr alſo freige⸗ 
laſſen, dem Zahlkommiſſaͤr einen Nebenkommiſſaͤr, 
der monatlichen Kontribution wegen, beizugeben, 
| welcher ſowol in des Fuͤrſten, als der Landſchaft 
Pflichten ſtaͤnde. Kein Landſtand follte ſchuldig 
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ſeyn des Andern Quote mit zu uͤbernehmen, kei⸗ 
ner duͤrfte aus beſonderer Gunſt uͤberſehen wer⸗ 
den, ſondern es muͤßte ſtets der ganzen Kommuͤne 
freigeſtellt bleiben, auf was Art und Weiſe ſie 
den bewilligten Beitrag aufbringen wollte. Nach 
eben dieſem Grundſatze erklaͤrte die Landſchaft:; 
daß ſie nicht gehalten ſey, diejenigen Schulden, 
welche ohne dringende Landesnoth und ohne ihre 
Zuſtimmung gemacht worden waͤren, als Naher 


Landesſchulden anzuerkennen. 


Neben dieſen allgemeinen hoͤchſt wichtigen 
Vorrechten, drang man noch darauf, die beſte⸗ 
hende Verfaſſung des engern und groͤßern Aus⸗ 
ſchuſſes für beſtaͤndig zu ſanktioniren. Die aus 
den Staͤnden erwaͤhlten Schatzraͤthe ſollten alſo 
ihr eigenthuͤmliches Schatz⸗Siegel fuͤhren, deſſen 
Bewahrung dem Stifte St. Blaſius zukaͤme, und 
das nur dann wiederum der fuͤrſtlichen Regierung 
abgeliefert werden koͤnnte, wenn alle ErubeRichmie 
den bezahlt wären, | 

Die Schatzraͤ he ſetzten und entſetzten die 
Schatzſchreiber, wie auch andere bei den Bier⸗ 
ſteuern noͤthige Bediente. Sie nahmen interims⸗ 
weiſe dem Landrentmeiſter die Rechnung ab, und 
konnten ſogar den Landrentmeiſter und Landſyn⸗ 
dikus, mit Zuziehung des groͤßern Ausſchuſſes, 
des Amts entſetzen. Das Kollegium der Schatz⸗ 
raͤthe oder des ſogenannten engern Ausſchuſſes, be- 
ſtand damals aus dem Dechant des Stifts St. 


— 
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Blaſius in Braunſchweig, aus 3 Deputirten von der 
Ritterſchaft und 1 Deputirten der Stadt Helmſtedt. 


Daher mußte Herzog Anton Ulrich fuͤr ſich 
und im Namen ſeiner Nachfolger, den Ständen 
die Verſicherung ertheilen: daß jene Anzahl des 
engern Ausſchuſſes nie uͤberſchritten, ſondern es 


dabei inskuͤnſtige fein unveraͤndertes Verbleiben 


Va ſollte | 

Die Einrichtung des 1 Ausſchuſſes 
erh dahin beſtimmt, daß ſolcher aus 4 Praͤlaten, 
9 Deputirten der Ritterſchaft und den Dep. der 4 
Staͤdte Braunſchweig, Schöningen, Seeſen und 
Koͤnigslutter beſtehen, auch deſſen Konſiſtenz in 
allen drei Kurien alſo gelaſſen werden ſollte. 


Jede Kurie waͤhlte aus ihrer Mitte die Kandi⸗ | 


daten zu den vakanten Stellen, und der Landes⸗ 
herr konnte ſie nur beſtaͤtigen. 

Alle Landesrechnungen uͤber Landesſchatan⸗ 
gen, Bierſteuer, Kontribution und Proviant muß⸗ 


ten nach Zuſammenberufung des engern Aus⸗ 


ſchuſſes, in der fuͤrſtlichen Geheimenrathſtube ab⸗ 
gelegt werden. Die Landſchaft hatte ſichs beſon⸗ 
ders ausbedungen, zur Fraͤuleinſteuer nicht mehr 
als 20000 Fuͤrſtengulden auf offenem Landtage 
zu verwilligen, dagegen die Koſten des Beilagers 
u. f. f. von der fuͤrſtlichen Kammer beſtritten, 
und jene 20000 Gulden nur nach gewiſſen Ter⸗ 
minen abbezahlt, inzwiſchen aber enen ver⸗ 
zinſet werden ſollten. | | 
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Zu den beſonderen Rechten der Staͤnde ge⸗ 
an. noch, daß ſie vor keinem andern Gerichts⸗ 
hofe, als der fuͤrſtl. Juſtiz⸗Kanzelei, dem Hof: 
gerichte und dem Konſiſtorio belangt werden konn⸗ 
ten, wobei die Praͤvention dergeſtalt Statt hatte, 
daß kein Landſtand verpflichtet war, an zwei Or⸗ 
ten zugleich zu rechten. Der Landesherr mußte 
verſprechen, keinen Landſtand ungehoͤrter Sache 
zu überfallen, oder es übel zu deuten, wenn er 
nach der Obſervanz, an Wiederbeſetzung der va⸗ 
kanten Stellen in der Kanzelei und im Hofge⸗ 
richte erinnerte. Zum Vicehofrichter mußte 
eine wohlqualificirt gelehrte Perſon aus der Ritz 
terſchaft beſtellt, und uͤberhaupt ſollten zum Hof⸗ 
Gerichte vier Beiſitzer aus der Landſchaft, naͤm⸗ 
lich 1 Praͤlat, 1 Ritter und 2 von den Staͤdten 
genommen werden. | 

Sehr natuͤrlich ficherte ſich zugleich lebe 
Stand ſeine Gerechtſame in Anſehung der Holz⸗ 
benutzung, Jagdgerechtigkeit, Maſtung u. ſ. f. 
Jeder ſchuͤtzte ſeine Hinterſaſſen gegen Beſchwerun⸗ 
gen von Seiten der fuͤrſtl. Forſtbedienten, verhin⸗ 
derte die ungebuͤhrliche Ausdehnung des Bedemunds 
und der Baulebung, wodurch ſeine Meier von 
fuͤrſtl. Beamten gedruͤckt werden konnten, und 
ſtellte ſich ſicher, in ſeinem Eigenthume auf keine 
Weiſe via facti beeintraͤchtigt zu werden. 

Um ſich bei ben zu entrichtenden Steuern 
noch beſonders zu verwahren, ward ausdruͤcklich 


4 Erf Buch. Zweites Kapitel. 


feſtgeſetzt, daß bei Tuͤrkenſteuern der Landſchaft 
allemal der Reichsabſchied (worin dergleichen 
bewilligt) mitgetheilt, und ihr die Abſchriften 
von den Quittungen vorgelegt wuͤrden, welche der 
Landesherr uͤber die ee Kriegs ſteuern 
erhalten habe. 
Man war fo eiferſüͤchtig auf die alte Frei⸗ 
heit, daß kein Landtag in einer Feſtung oder in 
einem beſchloſſenen Orte gehalten werden durfte. 
Man bedung dem engern Ausſchuſſe, wenn ſolcher 
in Landesangelegenheiten vom Fuͤrſten zuſammen⸗ 
berufen wurde, gewiſſe Diaͤten aus, ſtellte aber 
doch zu gleicher Zeit feſt, daß bei gemeinen 
Landtagen jeder auf eigene Koſten erſcheinen und 
zehren ſollte. Die Landtagspropoſition mußte ges 
ſammter Landſchaft (auf Verlangen) ſchriftlich 
mitgetheilt, jedes Projekt vom Landtagsabſchiede 
ſollte ihr zu freimuͤthigen Bemerkungen daruͤber 
vorgelegt, und jedem Landtagsabſchiede die Kraft 
eines gegenſeitigen Kontrakts ertheilt werden. 

Ihre Rechte, als Gutsherren, ſtellten die 
Staͤnde den Rechten des Landesfuͤrſten (in dieſer 
Qualität) völlig gleich, und nun konnte ein Lande 
ſtand feine dienſtpflichtigen Unterthanen eben fo 
gut, als der Landesherr ſelbſt, auf Dienſtgeld 
ſetzen. Kuͤchentermine durften nur unter Kom⸗ 
munikation der Landſchaft, aber keinesweges zu 
eines Privatmanns Nothdurft eingefodert werden. 
Bei Unterſuchung von Dienſtbeſchwerden, die nach 
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der Obſervanz von 30 Jahren entfchieden werden 
ſollten, mußte der Landesherr auch einige Perſo⸗ 
nen aus der Landſchaft zulaſſen. Wider die 
ſaͤumigen Meier ſicherte man den Staͤnden die 
ſchnellſte Rechts huͤlfe zu. Die Meierzinſen ſollten 
naͤmlich gleich nach der Schatzung und dem Ge⸗ 
ſindelohn, eingetrieben werden. Endlich ſetzte man 
auch feſt, daß die Kataſter in ihrer Integritaͤt 
erhalten, und durch Ertheilung von Schriftſaſſen⸗ 
und anderer Privilegien keine Veranlaſſungen ge⸗ 
geben wuͤrden, daß einer oder der andere bei ge⸗ 
meinen Anlagen ſich eximiren koͤnnte. Vielmehr 
follten alle zeither uſurpirte Immunitaͤten und 
Privilegien durch Kommiſſarien ee gent unter⸗ 
ſucht und abgethan werden. 

Nicht zufrieden mit dieſen leicht errungenen 
Vortheilen erhielt die Landſchaft auch das Recht: 
daß die Feſtungsbaue jederzeit mit ihrem Vor⸗ 
wiſſen unternommen, und auf ihre Erinnerung 
ſo eingeſchraͤnkt wuͤrden, daß die Unterthanen 
keine Urſache haͤtten, ſich daruͤber zu beſchweren. 
Man mußte einraͤumen, daß die Stimme der 
Staͤnde jederzeit daruͤber mit gehoͤrt werde, in 
wiefern der Militaͤr⸗Etat in Verhaͤltniß zu dem 
Landesvermoͤgen ſtehe, und daß bei allen (beſonders 
Reiter) Einquartirungen auf dem Lande einige aus 
der Landſchaft, um Unordnungen vorzubeugen, 
zu Rathe gezogen wuͤrden. Die Staͤnde erhielten 
ſogar die Befugniß, bei den Muſterungen gegen⸗ 
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waͤrtig zu ſeyn, und der Ausſchuß durfte als 
eigentliche Bewahrung der Feſtungen cn 18 
halb Landes gezogen werden. 20 4 
Nach alter Sitte ſuchte jeder Stand ‚neben 
dieſer allgemeinen Verſicherung geſammter lands 
ſchaftlicher Privilegien und Befugniſſe, ſeine be⸗ 
ſonderen Freiheiten noch zu vermehren. Den 
Praͤlaten mußte daher die Zuſage von Seiten 
des Fuͤrſten geſchehen, daß man ſie bei freier Ad⸗ 
miniſtration der Kloſterguͤter und gebuͤhrlicher 
Anwendung der davon gehobenen Einkuͤnfte laſ⸗ 
ſen wolle, daß ſie (gegen die bewilligte Ta xe) 
vom Scheffel⸗ und vom Schafſchatze (ſo viel ihr 
eigen Vieh betraͤfe), wie auch von der Wein 
und Bieracciſe frei bleiben ſollten. 1 

Den Stiftern und Kloͤſtern blieb backe die 
Kognition uͤber ihre Meier⸗, Propſt⸗ und Voigt⸗ 
gedinge; von den Pertinenzien konnte nichts 
ohne gegenſeitigen Konſens des Landesfuͤrſten und 
der Praͤlaten verſetzt oder veraͤußert werden; bei 
jeder Berathung uͤber zweckmaͤßige Verbeſſerungen 
der Stifter und Kloͤſter (zur Ehre Gottes) 
mußten vor allen Dingen die Vorſtellungen der 
Praͤlatenkurie gehört, und beſorders zu den Viſi⸗ 
tationen der Juliusuniverſitaͤt (nach altem Her⸗ 
kommen) das Blaſiusſtift mit berufen werden, 
Die eingeſeſſene Geiſtlichkeit uͤberhaupt ſollte zoll⸗ 
frei in allen ſeyn, was ſie ſelbſt gebrauchen, oder 
auch von ihren Guͤtern zum Verkauf in die 
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Staͤdte ſenden moͤchte, obne Darüber Scheine aus⸗ 
ſtellen zu muͤſſen. . 
Faſt noch ernſtlicher war bien Sprache des 
Adels bei Behauptung ſeiner alten Privilegien. 
Er wurde mit dem Titel der Patrioten vor⸗ 
zugsweiſe beehrt, und erhielt die gnaͤdigſte Zu⸗ 
ſicherung: daß er weder durch Amtsvoigte oder 
Gogrefen) ſondern nur durch außerordentliche 
fuͤrſtliche Kommiſſarien) zu den Muſterungen und 
Huldigungen berufen; noch auf irgend eine Weiſe 
von fuͤrſtlichen Beamten durch Eingriffe in ſeine 
Gerichte gekraͤnkt werden ſollte. 
Frei blieb die ganze Ritterſchaft vom Abſcheß 
bei Erbſchaften, frei von Schafſchatz gleich den 
fuͤrſtl. Aemtern, frei vom der Aceiſe auf Wein 
und Bier, ſo viel jeder Junker von dieſen Getraͤn⸗ 
ken auf feinem Ritterſitze zum eigenen Beduͤrfniß 
gebrauchte, frei endlich von jeder Einquartirung 
auf ihren adeligen Haͤuſern. 

Bei der Viſitation der Landesuniberſitäͤt, 
mußte eine Deputation des Adels zugelaſſen wer⸗ 
den, außer dem Roßdienſt war der Adel zu kei⸗ 
nen oͤffentlichen Laſten verpflichtet, und uͤbernahm 
er dennoch aus freiem Willen deren etliche, ſo 
durfte daraus gegen ihn gar kein Praͤjudiz er⸗ 
wachſen. Aus ſeiner Mitte mußte jedesmal der 
Propſt des Stifts Steterburg, und zwar insbe⸗ 
ſondere aus der Zahl der adeligen Schatzraͤthe 
erwaͤhlt werden. Die adeligen Schatzraͤthe hatten 


Bun Ir Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


allemal die andere Vakanz in gedachtem Fraͤulein⸗ 
ſtifte zu beſetzen, und ſelbſt der Landesherr durfte 
eine ſolche Stelle keiner andern, als einer ſolchen 
Dame verleihen, die von einer im Lande ange⸗ 
eee h N b 8 er 


* 


war. 


In den hädefigen Lehen Wade nur ſolche 
folgen, welche aus rechtmaͤßiger adeliger Ehe ge⸗ 
boren waren, und die Schwaͤchung eines adeligen 
Frauenzimmers durch einen Buͤrgerlichen wurde 
an dieſem doppelt hart beſtraft. Wenn ein Ade⸗ 
liger ein vormals dienſtfreies (wiewol ſchon ſeit 
langer Zeit dienſtpflichtig gewordenes) Gut kaufte, 
ſo wurde ſolches wiederum dienſtfrei, und der 
Edelmann hatte das Recht: ſeinen Zehnten in 
eine beſondere Scheure „ oder an kn adeliges 
Gut zu fuͤhren. 

Jeder aedlige Gutsbeſiger site ſich, nach 
vorhergegangenem Aufgebote auf ſeinem adeligen 
Hauſe trauen laſſen, durfte ſich, bei eintreten⸗ 
dem Todesfalle eines Mitgliedes ſeiner Familie, 
14 Tage lang des Gelaͤutes ſeiner Kirche bedie⸗ 
nen, und konnte verlangen: daß ihm als Ge⸗ 
richtsherrn vorher angezeigt wurde, wenn fuͤrſtl. 
Trauergelaͤute geſchehen ſollten. | 

Jeder muffte bei den auf feinem freien Rit⸗ 
terhofe haftenden Freiheiten, Gerichtsbarkeitrech⸗ 
ten u. ſ. f. gelaſſen werden. Als Gerichtsherr 
hatte der Edelmann das Recht der Aufſicht über 
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die Bauerkehren. Der Adel war frei von allen 
Zoͤllen auf Sachen, die er ſelbſt gebrauchte, oder 
von ſeinen Guͤtern zum Verkauf in die Staͤdte 


verfuͤhrte, mußte doch aber daruͤber Scheine von 


ſich geben. Seine Bedienten konnten zur Able⸗ 
gung des Homagialeides (ohne Vorwiſſen der 


Herren) nicht immediat gezogen werden. Von 


den Lehnguͤtern mußte zwar der Adel die Lehn⸗ 
waare entrichten, doch ſollte er, wenn zwei Lehns⸗ 
fälle in einem Jahre vorkaͤmen, und auf den er: 
ſten Fall noch keine Belehnung geſchehen waͤre, 
nur zu einem Falle verpflichtet ſeyn. Bei Jag⸗ 
den und Fiſchereien wurde er überall nach der 


Obſervanz des Orts gelaſſen, nur mit der Bes 


— 


ſtimmung: daß er ſich feines Rechts ohne Zufüs 
gung großen Feldſchadens bediente. Er konnte 
auf feinen Guͤtern, gleich wie die Landesherr⸗ 
ſchaft auf den ihrigen, Schaͤfereien anlegen, und 
die ſchon vorhandenen (ohne Schaden eines drit⸗ 
ten) vermehren. Zugeſichert wurde ihm, daß die 
heimgefallenen Lehnguͤter vorzugsweiſe den Lan⸗ 
deskindern ertheilt werden ſollten, und daß der 
Landesherr, bei Verpfaͤndungen auf gewiſſe Sum⸗ 
men, weder den Konſens verſagen, noch die Va— 
ſallen mit ungebuͤhrlichen Konſensgeldern uͤber das 
Herkommen beichweren wollte. Eigenmaͤchtige Ber 
nutzung der Gehölze von Seiten der fuͤrſtl. Fürs. 
ſter war ſelbſt in dem Falle unterſagt, daß zum 


Behuf der Feſtungen Palliſaden noͤthig wären. 
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In allen Streitigkeiten des Adels mit fuͤrſtlichen 
Beamten ſollte es bei dem gelaſſen werden, was 
von Alters hergebracht waͤre, und der Adel war 
ſogar befugt, zu ſeiner unentbehrlichen Nothdurft 
einige Meierguͤter einzuziehen, wenn einer aus 
ſeiner Mitte keine eigene adelige Wohnung im 
Lande haͤtte, oder allzuſchwerer Schulden we⸗ 
gen ſein Stammhaus nicht bekraͤftigen koͤnnte. 
Endlich wurde feſtgeſetzt, daß bei einer Vakanz 
im adeligen Schatzkollegio die ritterſchaftlichen 
Deputirten des groͤßern Ausſchuſſes zur Wahl 
vom engern Ausſchuſſe verſchrieben, zwei von der 
Ritterſchaft durch Mehrheit der Stimmen zu der 
vakanten Stelle gewaͤhlt, und dann dem Lan⸗ 
desherrn zur „ es werden 
ſollten. | 
Beſcheidener in jeder Hinſcht waren die Fo⸗ 
derungen der Staͤdte; denn ihre Privilegien be⸗ 
trafen groͤßtentheils nur Sicherſtellung des ſtaͤdti⸗ 
ſchen Gewerbes und der Braunahrung, worauf 
noch immer der ſtaͤdtiſche Wohlſtand hauptſaͤch⸗ 
lich beruhete. Man verlangte alſo, daß Ab⸗ und 
Zufuhren von und nach den Städten durch fürfte 
liche Beamte ungebuͤhrlicher Weiſe und ohne die 
hoͤchſte Noth nicht geſperrt wuͤrden. Man drang 
darauf, daß den Staͤdten und ihren Buͤrgern das 
Bierbrauen zu feilem Kauf ungekraͤnkt gelaſſen, 
daß zu ihrem Schaden kein Bierzwang einge⸗ 
fuͤhrt, und daß das Landbrauen nicht uͤber die 
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alte Obſervanz auf adeligen Guͤtern und fuͤrſtl. 
Domaͤnen ausgedehnt werde, wogegen fie verſpra⸗ 
chen, nach dem jedesmaligen Korn⸗ und Hopfen⸗ 
preiſe, das moͤglichſt beſte Bier zu liefern. Sie 
baten, daß den Brauern von Monat zu Monat, 
oder nur von Vierteljahr zu Vierteljahr zu ihren 
Bierſchulden verholfen werde, und daß die fuͤrſt⸗ 
liche Kammer, durch ihre etwa zu errichtensen 
Kontrakte, die Bierſteuerkaſſe nicht beeintraͤchti⸗ 
gen moͤchte. Sie drangen darauf, daß den fuͤrſt⸗ 
lichen Beamten, Schreibern, Foͤrſtern, Gogrefen 
. ſ. f. nicht erlaubt ſeyn ſollte, zu feilem Kaufe 
Bier zu brauen, und daß die Ausſellung frem⸗ 
der Biere auf den nahe liegenden Doͤrfern nicht 
geſtattet werde, damit die Buͤrger, Sau⸗ 
fens halbe re nicht nach ſolchen Orten gezogen 
wuͤrden. | 
38 Man brachte in Erinnerung, daß Handwer⸗ 
ker eigentlich nur in die Staͤdte gehoͤrten und 
nach der Regel auf den Doͤrfern nicht geduldet 
werden duͤrften. Doch ließen ſichs die Staͤdte 
gefallen, daß auf Dörfern, die faſt eine Meile 


von der Stadt entlegen waren, ein Schmied, 


Rademacher, Leineweber, Schuhflicker und Schnei⸗ 
der anſaͤßig waͤren, jedoch den Kloͤſtern und 
denen von der Ritterſchaft an ihren 
hergebrachten Freiheiten und . 
e unſchaͤdlich!! 
Diejenigen Staͤdte, welche eres h feit 
Iv. 6 
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hundert Jahren im Beſitze des Zolls von den 


durchgehenden Guͤtern geweſen waren, drangen 
insbeſondere darauf, daß fie in ihren Gerechtſa⸗ 
men nicht gekraͤnkt wuͤrden, gleichwie alle insge⸗ 
ſammt vorzugsweiſe gegen Fremde, in dem Han⸗ 
del mit Bergmaterialien beguͤnſtigt werden ſoll⸗ 
ten. Übrigens wurde noch, auf gemeinſames 
Anhalten der Staͤnde, die Stadt Wolfen⸗ 
buͤttel in die landſchaftliche Gemeinheit aufge⸗ 
nommen, und mußte hinfuͤhro zu den Reichs⸗, 

Kreis⸗ und Fraͤuleinſteuern nach billigen Propor⸗ 
tionen kontribuiren. Wegen Braunſchweig aber 
ward eine Kommiſſion angeordnet, welche die ge⸗ 
hoͤrige Proportion des von der Stadt zu leiſten⸗ 
den Beitrags zu den Reichs-, Kreis: und Fraͤu⸗ 


leinſteuern ausmitteln, und das Intereſſe der 
Fuͤrſten bei der reichskundigen Schuldenlaſt der 


Stadt in Obacht nehmen ſollte. 


Anton Ulrich konfirmirte nicht nur dieſe 


Privilegien geſammter Stände am sten Junius 


1710 durch eigenhaͤndige Unterſchrift und Bei⸗ 


ſetzung ſeines Siegels; ſondern ertheilte auch in 
demſelben Jahre der Landſchaft eine beſondere 
Religions verſicherung, wodurch fie gegen alle aus 
ſeinem Religionswechſel etwa zu befuͤrchtenden ge⸗ 
faͤhrlichen Folgen ſicher geſtellt wurde. 


Die Konſtitution des Fuͤrſtenthums Wolfen⸗ 


buͤttel war alſo dadurch voͤllig aufs Reine ge⸗ 
bracht, als der Herzog im Jahre 1714 am 
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27 ſten Maͤrz verſchied, und die Regierung ene 
aͤlteſten Sohne ur Manie 


— ͥ — 


Auguſt Wilhelm, der am ‚sten Maͤrz 
1662 geboren, zuerſt mit feines Oheims Ru- 
dolph Auguſt Tochter, Chriſtine Sophia, 
dann mit der Holſtein⸗Gottorpſchen Prinzeſſinn, 
Sophia Amalia, und im J. 1710 zum drit⸗ 
ten Male mit Eliſabeth Sophia Maria, 

Herzogs Rudolph Friedrich zu Holſtein⸗Nord⸗ 
burg Wittwe, vermaͤhlt worden war, hatte beim 
Antritte ſeiner Regierung bereits jenen ruhigen 
und leicht zu lenkenden Karakter angenommen, 
der Guͤnſtlingen und Schmeichlern ihr hinterliſti⸗ 
ges Spiel außerordentlich erleichterte. Der hohe, 


A 


29 


) Der Titel der Urkunde, woraus obige Darſtellung 
der ftändifchen Privilegien genommen iſt, lautet fo: 
Jura, Privilegia und Freiheiten der geſammten 
Wolfenb. Landſchaft, fowol. insgemein, als. jeder 
Kurie inſonderheit, wie dieſelben in den Landtags⸗ 
abſchieden, fuͤrſtl. Erbvertraͤgen, Reverſalien und 
mehreren Handlungen, wie auch ſonſt in der herge⸗ 
brachten Obſervanz gegründet. Aus denſelben sum- 
matim herausgehoben und von der gnaͤdigſten Herr⸗ 
ſchaft konfirmirt NB. Ich habe hiebei eine alte 
authentiſche Handſchrift benutzt, die mir ein Freund 
ese, mittheilte. ö 18 
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kuͤhne, ſtets mit weitausſehenden Planen beſchaͤf⸗ 
tigte Feuergeiſt ſeines Vaters war ihm nie eigen 
geweſen. | 

Nach der Sitte jener Zeiten, zwar gelehrt 
erzogen und durch Reiſen nach Frankreich und 
Holland zur Bekanntſchaft mit den politiſchen 
Triebfedern ſeines Zeitalters angefuͤhrt, hatte 
doch eigene Neigung ihm immer weit mehr Ge⸗ 
ſchmack an mathematiſchen Aufgaben und mecha⸗ 


niſchen Kuͤnſteleien eingefloͤßt, als zur thaͤtigen 


Theilnahme an den damaligen Welthaͤndeln, ihn 
aufgefodert. Er war fromm aus Gewohnheit, 
zuweilen launiſch und auffahrend (wenn man ihn 
reizte) aus Temperaments ſchwaͤche, und doch wie⸗ 
derum aͤußerſt nachgiebig gegen diejenigen, welche 
ſich kene N BE zu bedtewen e 4 
ten. 
Ne Vielleicht waͤre er ſelbſt a fe den Oebub⸗ 
ken gekommen, die unpolitiſche Landestheilung, 
welche ſein Vater zu Gunſten ſeines juͤngern Bru⸗ 
ders Ludwig Rudolph vornahm, zu miß billi⸗ 
gen, oder dadurch ſeine Rechte fuͤr gekraͤnkt zu 
halten, wenn nicht g iffige Obrenblaͤſereien, Hofka -. 
balen und Privatabſichten einiger Guͤnſtlinge ſein 
Gemuͤth mit bitterer Galle erfuͤllt, und die bruͤ⸗ 
derliche Eintracht geſchwaͤcht Harne aer 

Die Grafſchaft Blankenburg war ſeinem 
Bruder ſchon im J. 1690 abgetreten worden; 
doch hatte ſich damals der einſeitig ſtaatskluge 


S 


Braunſchweig⸗Wolfenb. unter Aug. Wilhelm. 85 


Anton Ulrich vorbehalten, daß ihm, ſo lange 
er lebe, die oberherrliche Gewalt in derſelben blei⸗ 
ben, und daß Ludwig Ru dol ph erſt nach ſei⸗ 
nem Tode in Blankenburg gehuldigt werden ſollte. 
Das Laͤndchen, welches dieſer nm unabhaͤngig 
von ſeinem Bruder beherrſchte, war zwar klein (es 
betrug kaum 7 Quadratmeilen) und konnte ſeinem 
Herrn nimmermehr einen Grad von Macht ver⸗ 
leihen, der ihn mit dem Herzoge von Wolfenbuͤt⸗ 
bel in em Linie 8 5 allein TR 


28 00 
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1 21 Die rh Slankenburge betrug, nn f ch Kur⸗ 
brandenburg widerrechtlich in den Beſitz der Rein⸗ 
ſteinſchen Guͤter geſetzt hatte, nur 144500 Br. Mor⸗ 
gen, wovon 26000 Morgen auf das Ackerland, 7551 

i auf, die Wieſen, und ‚67072, Waldmorgen auf die For⸗ 
f ſten kamen. Das Klima des Landes, welches an der 
Bode nur einen bedeutenden Fluß hat, iſt un⸗ 
gleich rauher als das im flachen Lande. Nur in den 
vor dem Harze liegenden Aemtern: Blanke nburg, 
Börnecke und Heimburg konnte damals mit Vor⸗ 
theil Ackerbau getrieben werden, der aber doch zum Be⸗ 

darf des Landes lange nicht hinreichte. Apfel, Bir: 
nen, und uͤberhaupt feines Obſt, gedieh ſelten, da⸗ 
gegen war die Viehzucht deſto, einträglicher, und 

machte mit ihren Produkten einen der Hauptnah⸗ 

rungszweige der Bewohner aus. Der wahre Reich⸗ 
thum des Landes beſtand in den Forſten und den in⸗ 
neren Schaͤtzen der Gebuͤrge. Das Holz wurde nicht 
nur zum Bauen und Brennen, ſondern hauptſaͤchlich 
zum Verkohlen“ gebraucht. Die Hauptprodukte 
der Gebürge: beſtanden in Eifen und Marmer; denn 
von den uͤbrigen Mineralien war damals noch 


Ver, 
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Rudolphs Verbindungen, ſein ſtaatskluger Geiſt 
und fein mannhafter Karakter gaben ihm ein Ges» 
wicht von großer Bedeutung. Er war des Kai⸗ 
ſers Karl VI. Schwiegervater, erhielt dadurch 
Einfluß am Wiener Hofe, und ſchon Kaiſer 
Joſeph J. hatte, aus Nuͤckſicht ſeiner na⸗ 
hen Verwandtſchaft, die Grafſchaft Blanken⸗ 
burg zum Fuͤrſtenthum erhoben. Der Reichstag 
war zwar nicht zu bewegen geweſen, dem neuen 
Herzoge wegen Blankenburg eine Virilſtimme auf 
dem Reichstage einzuräumen; aber Georg J. hatte 
ihm aus Gefaͤlligkeit gegen Oeſterreich, die Viril⸗ 
ſtimme fuͤr Grubenhagen abgetreten. 

Nun ſtand alſo nicht nur als Landesherr und 
Deutſcher Reichsſtand, der alle Territorialrechte 
in vollem Maße fodern konnte, Ludwig Ru⸗ 
dolph ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm zur 
Seite; ſondern als vermuthlicher Nachfolger in 
der Wolfenbüttelſchen Landesregierung (da Aug. 
Wilhelms dreimalige eheliche Verbindung kinder⸗ 
los blieb) mußte er bei den gefaͤhrlichen Maxi⸗ 
men des Wolfenbuͤttelſchen Miniſteriums, auch ſein 
kuͤnftiges Intereſſe zu ſichern ſuchen. 27 

Entfernter war zwar die Verbindung des ap⸗ 


| 


geringer Gewinn zu erwarten, Vielleicht trugen da⸗ 
mals die Eiſenhuͤtten kaum 10000 Rthlr. ein, und 
die Volksmenge des ganzen he belief ſich nicht 
auf 10000 Menſchen. N 
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panagirten Bevernſchen Prinzen Ferdinand 
Albrecht, mit dem Herzoge von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel; aber aller Anſchein ließ doch ver⸗ 
muthen, daß dieſer Prinz, welcher im J. 1712 
mit Antoinette Amalia, Ludwigs juͤngſter 
Tochter vermaͤhlt, und durch ſie bereits Vater 
eines Sohnes, Karl, geworden war, der ein⸗ 
zige Stammhalter, und dereinſt ſelbſt Landesherr 
im Wolfenbuͤttelſchen und Blankenburgiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenthume ſeyn werde! Ruͤckſichten, die wichtig 
genug waren, um auch ſeinen Vorſtellungen, Wuͤn⸗ 
ſchen und Einreden Eingang zu verſchaffen. Gluͤck⸗ 
liche Ruhe und Zufriedenheit konnten ſo nahen 
Verwandten nur durch Eintracht und gegenſeiti⸗ 
ges Vertrauen zu Theil werden! 

Auguſt Wilhelm trat die Regierung 
nicht unter den guͤnſtigſten Umſtaͤnden an. Die 
Staͤnde verlangten die Erneuerung der ihnen von 
Anton Ulrich gegebenen Beſtaͤtigung aller Pri⸗ 
vilegien, welche der neue Herzog wirklich im J. 
1716, ertheilte. 5 ſeicht nur war das Land mit 
Schulden beſchwert, ſondern auch fuͤr den Prin⸗ 
zen von Bevern mußten große Schulden bezahlt 
werden. Trotz der bedeutenden Verringerung des 
Militärs ), war daſſelbe immer noch zu ſtark 


0 Kurz vor Anton Ulrichs Tode beſtand die Braun⸗ 
ſchweigiſche Kriegsmacht, aus folgenden Truppen: 
1) Des Herzogs Garde zu Pferde, mondirt gelb mit 
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für das Beduͤrfniß und die Einkünfte des Lan⸗ 
des. Die Kammer: und Kloſterguͤter waren bis 
dahin ſchlecht verwaltet worden, und es herrſch⸗ 
ten in der Bewirthſchaftung derſelben eine Menge 
Mißbraͤuche, die erſt unter Hieronimus von 
Muͤnchhauſens ſtrengerer Auf ſicht allmaͤhlig abks? 
geſchafft wurden, wodurch ſich aber dieſer ſtrenge, 4 
oft etwas deſpotiſch zufahrende Mann eine Men⸗⸗ 
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blau. 2) Ludwigs Rudolph Dragonerregiment, 
roth mit gruͤn. z) Des Gen. Major von Klen⸗ 
gell Dragonerregiment, ſtark 6 Kompagnien, roth 
mit blau. 4) Oberſt von Schleunitz Drag. Reg., 
6 Komp., roth mit gelb. 5) Erbprinz Aug. Wil⸗ 
helm Reiterreg., 6 Komp., weiß mit gelb. 6) Oberſt 
de Bonart KReiterreg., 6 Komp., weiß und blau. 
2) Oberſt von Salbe; Reiterreg., 6. Komp., weiß 
und roth. — Infanterie: ) Fürftl, Fußgarde, 
grau mit gruͤn. 2) Anton ulrichs Leibgarde, 
blau mit gelb. 3) Des Herzogs von Plön Regim., 
blau mit weiß. 4) Gen. Major von Bernſtorf 
Regim., blau und roth. 5). Gen. Maj. von ua: 
gen Regim., blau und orange. 6) Brigadier von 
Heiring Regin,, blau und karmoſinroth. 7) Bel 
gadier von Heining Landregime, blau mit roth. 
Jedes Regiment hatte ro Kompagnien, und die Kom⸗ 
4 pagnie 73 Mann Gemeine. Die Artillerie, deren 
Stamm von der alten Braunſchweigiſchen Stadtar⸗ 
tillerie genommen war, kommandirte der Gen. Maj. 
von Volker. Im J. 1702 geſchah eine große Re⸗ 
duktion der Truppen, ſie wurden aber nachher wie⸗ 
der vermehrt und die Komp. auf 94 Mann gebracht. 
Ihr Ruhm war nicht minder gegruͤndet, als der des 
Hanndverſchen Korps. 
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re. 


ge Feinde machte, die nachmals ſeinen Sturz ſehr 


befördern halfen. Die Sucht zu glaͤnzen und es 


5 


maͤchtigern Nachbarn an Pomp und aͤußerem Schim⸗ 


mer gleich zu thun, ſchien am Hofe einheimiſch⸗ 
geworden zu ſeyn, das Guͤnſtlingsunweſen kam 
an die Tagesordnung, und der Herzog hatte von 
feinem Vater den Baugeiſt in ſolchem Maße ge⸗ 
erbt, daß er ohne Ruͤckſicht auf den betruͤbten 


7 Zuſtand der Finanzen, ſeine Lieblingsneigung durch⸗ 
aus befriedigt wiſſen wollte. Die Landſchaft 
ſelbſt ſtand unter ſich nicht in dem beſten Ver⸗ 


nehmen) und die Ritterſchaft insbeſondere, klagte 
ſehr ernſtlich uͤber die zu weit ausgedehnten An⸗ 


maßungen des engern Ausſchuſſes- Am Hofe 


herrſchten kleinliche Kabalen, die Weiber hatten 


bedeutenden Einfluß, und der Herzog ſelbſt wurde 


gar bald das Spielwerk in der Hand ſeines Fa⸗ 


voriten, des Grafen von Dehn, welcher ſchon 


als Leibpage ſein ganzes Vertrauen errungen 
hatte. Der treffliche Kanzler Philipp von 


Wendhauſen, welcher bisher die Zuͤgel der 


Regierung mit ſtarker Hand fuͤhrte, ſtarb im J. 
1718, und ſein Nachfolger, Dieterich von 
Luͤdeke, erſetzte den Harluftk bei weiten nicht En 
laͤnglich. N 
Um zu zeigen, daß des Vaters Weberteitt 
zur katholiſchen Kirche feinen: Eifer in Bewah⸗ 


rung der echt⸗ lutheriſchen Kirchenform nicht ge⸗ 


ſchwaͤcht habe, erließ Auguſt Wilhelm, gleich 
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beim Antritte der Regierung, ein Mandat, des In⸗ 
halts, daß, wegen des herannahenden Jubelfeſtes der 
Reformation, uͤber die Augs burgiſche Konfeſſion 
und das Corpus doctrinae Julium woͤchentlich 
bei Hofe, und hernach im ganzen Lande der Reihe 
nach gepredigt werden ſollte. Aus demſelben 
Grunde wurden die Katholiken, welchen in Braun⸗ 
ſchweig unter der vorigen Regierung die Gluͤcks⸗ 
ſonne aufzugehen ſchien, wiederum ſehr beſchraͤnkt, 
und der Herzog unterſagte ihnen den Ankauf lie⸗ 
gender Gruͤnde. Das Jubelfeſt wurde im Jahr 
1717 mit großen Zerimonien gefeiert, und deſſen 
Andenken durch eine Denkmuͤnze erhalten. 
Außerdem beſchaͤftigte ſich die Regierung am 
meiſten mit Vollendung der Befeſtigung Braun⸗ 
ſchweigs, der Beguͤnſtigung und Emporbringung 
des Meßhandels, wofuͤr man durch eine neue 
Meß⸗, Zolle und Acciſeverordnung am beſten zu 
ſorgen glaubte, mit Anlegung einer beſonders pri⸗ 
vilegirten Porzellainfabrik in Braunſchweig, und 
mit Einſchraͤnkung des noch immer fortdauernden 
Unfugs bei der Auswechſelung verrufener Muͤn⸗ 
zen, in welcher Abſicht zugleich geboten wurde: 
fernerhin kein Silber außer Landes zu fuͤhren, 
ſondern ſich damit bei fuͤrſtl. Muͤnze in Braun⸗ 
ſchweig einzufinden. | 
Von richtigen Handelsmaximen hatte man 
jedoch gar keine hinlaͤngliche Kenntniß, und das 
Fabrikweſen lag ganz in ſeiner Kindheit, welches 
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zur Genuͤge aus den, die neu angeordnete fuͤr ſt⸗ 


liche Tabaksfabrik in Braunſchweig betreffenden 


Edikten (wodurch die Handlung mit auslaͤndiſchem 
und einheimiſchem Tabak fuͤr die Unterthanen 

ſehr eingeſchraͤnkt wurde) erhellet ). 
Politiſcher verfuhr man bei der Aufnahme 


f und Vegüͤnſtigung der wegen des Religionsdrucks 


aus Frankreich und den Rheinlaͤndern entflohenen 
Proteſtanten. Man ſuchte auch vorzuͤglich den 


Ertrag der Harzbergwerke durch ſtrengere Aufſicht 


uber die Bergofficianten und durch Androhungen 
ſchwerer Leibesſtrafen bei Veruntreuung der Berg⸗ 


werksausbeute zu vermehren. Neue Auflagen, z. B. 


Stempelpapiertaxen, wurden mit großer 


Strenge durchgetrieben, und die ganze Tendenz 


der Regierung ging ſichtbar darauf hin, den Fi⸗ 
nanzzuſtand zu verbeſſern. Ob nicht haͤufig un⸗ 
zweckmaͤßige Mittel angewandt worden? liegt der 
Unterſuchung des vaterlaͤndiſchen Geſchichtſchrei— 
bers keinesweges ob. Nur die Reſultate hat er 
zu bemerken; denn dieſe gewähren jedem Unbe⸗ 
fangenen hinlaͤngliche Data zur Beantwortung jes 
ner Frage. 

Bei der Ueberlegenheit des Kurfuͤrſten von 
Hannover war wenige Hoffnung, den ſonſt bedeus 
tenden Einfluß des Wolfenbuͤttelſchen Fuͤrſtenhau⸗ 
ſes auf Deutſche Reichs⸗ und Kreisangelegenhei⸗ 


») Das erſte Edikt iſt vom ızten Dec. 1716. 
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ten wieder herzustellen; doch gaben die Mecklen⸗ 
burgiſchen Unruhen Gelegenheit, daß dem Her⸗ 
zoge Aug uſt Wilhelm die Vollziehung der 
Kommiſſion gegen Karl Leopold mit uͤber⸗ 
tragen wurde, nachdem Kurbrandenburg auf 
die Ausuͤbung ſeines Direktoramts im (Nie⸗ 
derſaͤchſiſchen PER ſcheiftüch Verzicht geleiſtet 
hatte. ; un PEN EN) nn 

Unter dem ante des Oberſten aud we 
Petersborff ſtießen alſo 1600 Mann Braun⸗ 
ſchweig⸗ Wolfenbuͤttelſcher Truppen zum Exeku⸗ 
tionskorps des General von Buͤlow, und halfen 
durch ihren tapfern Beiſtand, die Mecklenburger 
und Ruſſen in dem Treffen bei Walsmüͤhlen 
befiegen, Bei der zu Roſtock eingerichteten kai⸗ 
ſerlichen Kommiſſion wurden darauf der Wolfen⸗ 
buͤttelſche Geheimerath von Hoimburg und der 
Hofrath von Steinberg als ſubdelegirte ie 
vom kaiſerlichen Hofe beſtellt. | 

In demſelben Jahre inet 
helm die Schutzgerechtigkeit mit Goslar, und 
der Rath dieſer freien Reichsſtadt machte es durch 
ein Patent ſeinen Buͤrgern bekannt, daß dem 
Herzoge der Schutz aufgetragen worden ſey. Man 
hoffte dadurch endlich die alten vielfaͤltigen Plak⸗ 
kereien und Streithaͤndel uͤber die Jurisdiktion, 
die Forſtbenutzung u. ſ. f. zwiſchen der Stadt⸗ 
und der Wolfenbuͤttelſchen Regierung zu beſeiti⸗ 
gen. Aber Goslars Wohlſtand und Macht waren 


* 
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laͤngſtens zernichtet, und der Schwaͤchere mußte ſich 
nur unter die gewaltige > ee färkern RN 
bars demäthigen!: va: 

Im Lande ſelbſt war des ee kein 
Ende. Schon im Jahre 1715 ging die von An⸗ 
ton Ulrich zu Wolfenbuͤttel geſtiftete Ritter⸗ 
akademie wieder ein; denn ihr Zweck (auslaͤndi⸗ 
ſche Fuͤrſten und Grafen nach Wolfenbuͤttel zu 
ziehen) war gaͤnzlich verfehlt worden. Der Her⸗ 
zog hatte dagegen ſeine Luſt am Bauen. Zu 
Vechelde wurde eine fuͤr damalige Zeit geſchmack⸗ 
volle Schloßkapelle eingerichtet; das alte Monu⸗ ö 
ment Welſiſcher Fuͤrſtenmacht (der Löwe auf der 
Burg zu Braunſchweig) ward reparirt, auch 
die Aegidienkirche ließ der Herzog ausbauen und 
ſolche zur Garniſonkirche vorrichten, das Haupt⸗ 
werk fuͤrſtl. Bauluſt ſollte aber das neue Schloß, 
oder der graue Hof zu Braunſchweig werden, 
womit der Herzog ſich am liebſten beſchaͤftigte, 
und em keine ee We anhören 
Wollten s g mi ; 

Schon um dieſe geit hatte: all vormaliger 
nig und jetziger Geheimer Rath von Dehn, 
ſich des Ruders der Regierung vollig bemaͤchtigt. 
Gefaͤhrliche Spannungen, Mißtrauen und Eifer⸗ 
ſucht riſſen in allen Regierungskollegien ein, und 
der berdieniſtvolle Kammerpräſtd dent von Münch⸗ 
hauſe en, welchem bis dahin der Herzog ſelbſt in 
mehreren eigenhaͤndigen Schreiben ſeine hohe 
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Achtung und Erkenntlichkeit zugeſichert hatte, wur⸗ 


de von jenem Guͤnſtlinge beleidigt. RR 
Es war nämlich) auch zu. Wolfenbüttel der 
an mehreren Höfen uͤbliche Gebrauch der Kontra⸗ 
ſignatur eingefuͤhrt worden, damit man vollig 
verfichert fey, daß kein Mandat, Dekret oder 
ausgefertigtes Regierungsſchreiben untergeſchoben, 
ſondern alles, was unterſchrieben worden, wirk⸗ 
lich beliebt und richtig ſey ). Das Geſchaͤft der 
Kontraſignatur hatte anfänglich bei dem neuen 
Regenten der Geheime Kriegsrath von Boͤt ti⸗ 
cher beſorgt, und keiner ſeiner Kollegen war da⸗ 


durch beleidigt worden. Als aber Boͤtticher | 


farb, und der Herzog das in der That ſehr 
wichtige Geſchaͤft ſeinem Liebling Dehn uͤbertrug, 
fand Muͤnchhauſen ſich dadurch aufs aͤußerſte ge⸗ 
kraͤnkt, und verlangte ausdruͤcklich (als Kammer⸗ 
praͤſident) in Kammerſachen die ace 
ſelbſt zu beſorgen. 


Auf Muͤnchhauſens Seite si zwar der da⸗ 


malige Kanzler von Luͤdeke; aber Dehn, wel⸗ 


cher des ſchwachen Herzogs Herz beherrſchte, 


fuͤhlte ſich durch den Widerſtand nur noch ſtaͤrker 
gereizt, ſeinen großen Knie gr der ee 


— 


Die Lehne reed vom 23. April 1714 iſt die⸗ 
jenige, womit der Anfang gemacht worden, in den 
Kopien durch den Druck die Kontraſignatur anzuzei⸗ 
gen. S. Boltre cks EAnDBSOSONUDIER und Eu, 
S. 216, 


— 
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ſeines Herrn zu behaupten, und wußte alſo den 
Herzog bald auf den Gedanken zu fuͤhren, daß 
Muͤnchhauſen nur aus Eigenſinn und Herrſchſucht 
in ſeiner Widerſetzlichkeit beharre, daß er von 
jeher Grundſaͤtze geaͤußert habe, die der unum⸗ 
ſchraͤnkten Macht des Fuͤrſten nachtheilig wären, 
Hund daß er wahrſcheinlich nur fuͤrchte, in der 
Ausuͤbung ſeiner bisherigen deſpotiſchen Maßre⸗ 
geln gegen Subalterne und fuͤrſtl. Beamte gehin⸗ 
dert zu werden. Dehn fuͤgte hinzu, daß Se. 
hochfuͤrſtl. Durchl. gar wohl wuͤßte, wie dagegen 
ſeines allerunterthaͤnigſten Knechts Meinung im⸗ 
mer geweſen: des Fuͤrſten Gewalt ſey durchaus 
nicht beſchraͤnkt, und brauche der Fuͤrſt ſich durch 
Aengſtlichkeit ( eingegangene Vertraͤge u. ſ. f. 
halten zu müffen) keinesweges binden zu laſſen. 
Der Guͤnſtling erreichte ſeinen Zweck gluͤck⸗ 
lich, und der Herzog befahl Muͤnchhauſen in 
einem ſehr ungnaͤdigen Schreiben: ſich ohne wei⸗ 
tere Widerrede in die beliebte Verfuͤgung der 
Kontraſignatur zu fuͤgen. Jetzt war das Signal 
zur Fehde gegeben, und die Kabale gewann freien 
Spielraum. Muͤnchhauſen hatte am Hofe, weil 
er eine ſtrengere Oekonomie einfuͤhren wollte, we⸗ 
nig Freunde, beſonders war die Oberhofmei— 
ſterinn gegen ihn erbittert. Ihr zur Seite ſtan⸗ 
den ſaͤmmtliche Mitglieder des landſchaftlichen 
Ausſchuſſes, welche von dem Dechanten Pape, 
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Muͤnchhauf ens abgeſagtem Feinde pi angeführt 
wurden. 

Münchhausen Gates die Rechte ab 
Ritterſchaft, welche der engere Ausſchuß von den 
Schatzrathswahlen auszuſchließen ſuchte, vertre⸗ 
ten. Die Subalternen und die fuͤrſtl. Domaͤnen⸗ 
Paͤchter beſchwerten ſich (uͤberzeugt, daß ihre An⸗ 
ſchwaͤrzungen nunmehr. Gehör finden würden) uͤber 
ſein deſpotiſch⸗ eigenwilliges Verfahren, ſeine ſchar⸗ 0 
fen Maßregeln zur Einfuͤhrung einer beſſern Oe⸗ 
konomie in Kammer- und landſchaftlichen Sachen, 
ſeinen Widerwillen gegen den koſtbaren, die Fi⸗ 
nanzen immer mehr zertüttenden Bau des grauen 
Hofes, und die Heftigkeit, womit er, trotz 
Dehns Einmiſchungen, in ſeinem kameraliſtiſchen 
Syſteme beharrte, trugen, nebſt mehreren, un⸗ 
gleich kleinlichern, von der Kabale erfundenen Ur⸗ 
ſachen, von Tage zu Tage ſtaͤrker dazu bei, ihn 
dem Herzoge verhaßt zu machen. 

In der bitterſten Stimmung uͤber dieſe Ver⸗ 
drießlichkeiten machte Muͤnchhauſen oftmals ſei⸗ 
nem Herzen in vertraulichen Briefen an einen 
fuͤr verſchwiegen und treu gehaltenen Freund, den 
Blankenburgiſchen Geheimenrath von Campen, 
Luft. Campen belohnte dieſes Vertrauen mit 
gleich vertraulichen Aeußerungen. Der gewoͤhn⸗ 
liche Tert ihres Briefwechſels beſtand alſo in Kla⸗ 
gen uͤber die immer weiter greifende Macht des 
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Guͤnſtlings, (welchen Muͤnchhauſen zuweilen ſpott⸗ 
weiſe einen kleinen Gott nannte, der ſehr ſtrenge re⸗ 
giere, doch aber die unſinnigſten Maßregeln ergreife 
und ſeinen Herrn haͤufig kompromittire) oder über 
die gegenwaͤrtige Beſtechbarkeit des fuͤrſtl. Mini⸗ 
ſteriums, die ſo weit gehe, daß voͤllig unfaͤhi⸗ 
gen Leuten, wenn fie nur anſehnliche Geſchenke 
machten, die wichtigſten Kommiſſionen anver— 
trauet würden. Beide Maͤnner nahmen gemein⸗ 
ſchaftliche Maßregeln, die ſchon große Spannung 
zwiſchen den fuͤrſtl. Brüdern wo möglich zu he— 
ben, und Muͤnchhauſens Briefe enthielten beſon⸗ 
ders viele vertrauliche Aeußerungen uͤber des Re— 
genten Schwaͤche, uͤber die widerrechtlichen An— 
maßungen des engern landſchaftlichen Ausſchuſ— 
ſes und uber die, allen Rechten zuwiderlaufen⸗ 
den Verletzungen eingegangener Vertraͤge, fuͤrſtl. 
Receſſe u. ſ. f. Muͤnchhauſen ahnete nicht, daß 
dieſer Briefwechſel zu ſeinem Verderben gebraucht 
werden wuͤrde; denn obgleich er ſeinen vermeinten 
Freund jezuweilen erinnerte, ihm ſeine Briefe zu⸗ 
ruͤckzuſenden, ließ er ſich durch deſſen Entſchuldi⸗ 
gung: daß jene Briefe der Poſt nicht ſicher an- 
vertrauet werden koͤnnten, doch leicht beruhigen. 
Scheinbare Verſoͤhnung mit dem Grafen von 
Dehn, der in wichtigen Auftraͤgen des Hofes nach 
Wien ums Jahr 1725 geſchickt wurde, war ein⸗ 
geleitet und der Herzog ſelbſt, beſonders durch 
des Prinzen von Bevern Fuͤrſprache, mit Muͤnch⸗ 
IV. | 7 
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hauſens gewiſſenhafter Verwaltung der Kameral⸗ 
geſchaͤfte wieder ſo ſehr zufrieden geſtellt worden, 
daß er nicht nur in eigenhaͤndigen Briefen dem 
treuen Diener ſeine hohe Achtung bezeigte, ſon⸗ 
dern ihm auch aus Dankbarkeit eine jährliche Ge⸗ 
haltszulage von 1000 Rthlr., als lebenelänglehe 
Penſion, bewilligte. 

Um diefe Zeit verlangte Herzog N 0 
Rudolph Muͤnchhauſens Gutachten uͤber die 
zweckmaͤßigere Organiſation des Blankenburgiſchen 
Huͤttenweſens und der dortigen Forſtbenutzung, 
nahm auch mit Bewilligung ſeines Bruders, Au⸗ 
guſt Wilhelm, den kenntnißreichen Mann zus 
gleich als Geheimenrath in ſeine Dienſte, ſo daß 
Muͤnchhauſen nunmehr beiden Herzoͤgen verz 
pflichtet war. M. entdeckte bald, daß durch Un⸗ 
treue der Oberfaktoren dem Herzoge Ludwig 
Rudolph bedeutender Schaden in der Huͤtten⸗ 
und Forſteinnahme zugefuͤgt worden ſey, und 
ſtattete daruͤber ſein Gutachten mit der vollen 
Treue eines gewiſſenhaften Dieners ab, belei⸗ 


digte aber dadurch ſeinen vermeinten Freund 


Campen, der ſich wenigſtens zu große Nach⸗ 
ſicht gegen die Unterbedienten, wenn auch nicht 
eigene Untreue hatte zu Schulden kommen aßen 5 
aufs empfindlichſte. 

Inzwiſchen waren die Kabalen der Feinde in 
Wolfenbüttel nicht muͤßig geweſen, Muͤuchhau⸗ 
ſen von neuen ſo vielen Verdruß bei der Kam⸗ 


* 
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meradminiſtration zu machen, und Dehn, dem 
Muͤnchhauſens harte Urtheile über feine Unfaͤhig⸗ 
keit und den ſchlechten Erfolg ſeiner diplomati⸗ 
ſchen Sendung bekannt geworden waren, half ſo 
treulich wieder den alten Feind beim Herzoge ver⸗ 
ſchwaͤrzen, daß der ſtets gefränfte Mann fich- 

entſchloß, feine Entlaſſung als r 
zu fodern. 

Gefaͤhrlicher als dieſe aun g in feinem 
Dienſtverhaͤltniſſe wurde jedoch die Rachſucht 
des Geheimenraths von Campen, der Muͤnch⸗ 
haufen in vollem Beſitze des Vertrauens der Blan- 
kenburgiſchen Herrſchaft, ſich ſelbſt zuruͤckgeſetzt, 
ſchaͤrfer in feiner Adminiſtration beobachtet und 
ſogar mit Mißtrauen behandelt ſah. Er nahm 
oder bekam bald darauf ſeine Dimiſſion in Blan⸗ 
kenburg, und wandte ſich nun an Muͤnchhau— 
ſens zahlreiche Feinde mit der Aeußerung: er 
habe Briefe von ihm in Haͤnden, die ſo viele 
injuͤrioͤſe Aeußerungen enthielten, daß nothwendig ö 
M. Fall erfolgen muͤßte, wenn man ſie dem Herzoge 
Auguſt Wilhelm vorlegte. Es erging alſo 
nicht nur der Befehl an Campen, jene Briefe 
auszuliefern, ſondern er wurde auch ſelbſt zur 
Erklaͤrung derjenigen Stellen, welche man als ver⸗ 
brecheriſch anſah, aufgefodert. 

Der Herzog, nunmehr aufs aͤußerſte gegen 
M. eingenommen, von allen Seiten zugeſetzt, und 
ſelbſt von feiner Gemahlinn aufgefodert, die ihre 


— 


* 
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hohe Perſon betreffenden ſatyriſchen Aeußerungen 
zu rächen, ſandte ihm einen Abſchied von allen 
feinen Aemtern, welcher in den haͤrteſten Aus⸗ 
druͤcken abgefaßt und durch die Beſchuldigung des 


Majeſtaͤtsverbrechens gegen feinen Herrn, beſon⸗ 


ders kraͤnkend war. 

Noch nicht damit zufrieden, wiegelten ſeine 
Gegner den Helmſtedtſchen Profeſſor Auguſtin 
Leyſer (des Angeklagten bitterſten Feind) zur 
Abfaſſung eines juriſtiſchen Gutachtens auf, wel⸗ 
ches als ein Meiſterſtuͤck der Bosheit, Schikane, 
Rabuliſterei und Wortverdrehung keinen andern 
Zweck hatte, als Muͤnchhauſen in vollem Lichte 
eines uͤberwieſenen Majeſtäͤtsverbrechers darzu⸗ 
ſtellen. 

Der verfolgte Mann nahm daher ſeine Zu⸗ 
flucht nach Blankenburg, wo der Herzog Lu d⸗ 
wig Rudolph ihn nicht nur mit offenen Armen 
empfing, ſondern auch ein ſehr ehrenvolles Zeugs 
niß fuͤr ihn ausfertigte, worin beſonders die 
ſchaͤndliche Verlaͤumdung: als habe M. das gute 
Vernehmen zwiſchen den fuͤrſtl. Bruͤdern zu ſtoͤh⸗ 
ren geſucht, auf das nech e 0 
wurde. f 
Der Schutz, welchen dadurch der Verfolgte 
erhielt, erbitterte ſeine Feinde nur noch mehr, 
und ihre Rache ſchien dadurch noch lange nicht 
genug geſaͤttigt zu ſeyn, daß M. auf die ſchimpf⸗ 
lichſte Weiſe der Aufenthalt am fuͤrſtl. Hoflager 
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zu Wolfenbuͤttel, ja uͤberhaupt im ganzen Lande 
verboten worden war. Sie eroͤffneten ſogar, nach 
Anleitung des Leyſerſchen Gutachtens, einen fis⸗ 
kaliſchen Prozeß gegen M., und ließen ihn auf 
den peremtoriſch angeſetzten Termin, zu ſeiner 
Verantwortung unmittelbar nach Wolfenbuͤtte 
laden. | | 
Jeetzt mußte ſich Herzog Ludwig Rudolph, 
weil man auch ſeine Rechte unmittelbar angriff, 
ſeine Territorialhoheit beleidigte und ſein ober⸗ 0 
richterliches Amt uͤber einen Mann, der jetzt, 
nach erhaltenem Wolfenbuͤttelſchen Abſchiede, in 
feinen alleinigen Dienſten ſtand, gleichſam ver- 
hoͤhnte, nothgedrungen in die Sache miſchen. 
Er hatte ſich vorher ſchon ſchriftlich an ſeinen 
Bruder mit der Bitte gewandt: Muͤnchhauſen 
wenigſtens auf eine im fuͤrſtl. Hauſe uͤbliche Ma⸗ 
nier feiner Dienſte zu entlaſſen. Aber man wußte 
dem Herzog Auguſt Wilhelm dieſes Geſuch 
von der gehaͤßigſten Seite, als Eingriff in ſeine 
hoͤchſten landesherrlichen Gerechtſame, als Folge 
geheimer Plane des Blankenburgiſchen Hofes ſich 
in die Wolfenbuͤttelſche Landesregierung zu mi⸗ 
ſchen u. ſ. f., darzuſtellen. Es erfolgte alſo dar⸗ 
auf eine ſchnoͤde, diktatoriſch verneinende Ant⸗ 
wort, und das Urtheil des fiskaliſchen Prozeſſes 
Aber Muͤnchhauſen, der natürlich nicht erſchienen 
war, fiel dahin aus, daß er ein uͤberwieſener 
Majeſtaͤtsverbrecher ſey, deſſen man ſich, wenn 
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* a 
er es wagte im Lande zu erſcheinen, ſogleich zu 
bemächtigen und ihn zu juſtifiziren habe. Als 
nun ſelbſt, das, auf Ludwig Rudolphs An⸗ { 
ſuchen bei feinem kaiſerlichen Schwiegerſohne, er⸗ 
folgende kaiſerliche Abmahnungsſchreiben an Her⸗ 
zog Auguſt Wilhelm, keine Milderung des 
Verfahrens bewirkte, als ſogar das Wolfenbuͤt⸗ 
telſche Miniſterium zu veranſtalten ſuchte, den 
Streithandel an den Reichstag zu bringen und 
anderen Reichsfuͤrſten davon eine ſolche Vorſtel⸗ 
lung zu geben, als ſey uͤberhaupt durch des Kai⸗ 
ſers Einmiſchung, der Fuͤrſten Hoheit zu nahe 
getreten, mußte Ludwig Rudolph, welcher 
nachmals guͤtige Ausgleichung der Sache vergeb- 
lich verſucht hatte, wirklich fuͤrchten daß nach⸗ 
barliche Fuͤrſtenhaͤuſer zu widrigen Gefinnungen 
gegen ihn verleitet werden moͤchten! Er ver⸗ 
wandte ſich alſo noch ernſtlicher beim Kaiſer, um 
ſeine Gerechtſame zu bewahren und ſeinen erſten 
Staatsdiener kraͤftiger als er es eng vermochte, 
zu ſchuͤtzen. | 

Nunmehr ergieng unterm 20ſten Jul. 7738 
erft ein mildes kaiſerliches Reſkript an Auguſt 
Wilhelm, und als ſolches nicht fruchtete, ein 
zweites ſchaͤrferes Decret (vom aten März 1729), 
wodurch der von Muͤnchhauſen in kaiſerlichen 
Schutz genommen, und ihm kraft des Kaiſers 
Machtvollkommenheit ein ehrenvoller Abſchied er⸗ 
theilt wurde. Endlich erſchien ſogar am 29ſten 
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Jul. deſſelben Jahres ein ſtrenges kaiſerliches 
Mandat nebſt beigefuͤgtem Protektorium fuͤr 
Muͤnchhauſen, worin dem Herzoge Auguſt Wil⸗ 
helm angedeutet ward: daß Kurſachſen und Kur⸗ 
brandenburg das Konſervatorium aufgegeben fey, 
er ſelbſt aber befehligt werde, Muͤnchhauſen die 
entzogene Penſion von 1000 Rthlr. fortan richtig 
auszahlen, den faͤlſchlich angeſchuldigten Mann, 
nachdem Se. kaiſerl. Majeftät den gegen ihn anhaͤn⸗ 
gigen fiskaliſchen Prozeß vollig kaſſirt hatte, ohne 
alle Beſchwerden im Wolfenbuͤttelſchen Lande feine 
Geſchaͤfte beſorgen zu laſſen, und uͤber die Befol⸗ 
gung dieſer katſerlichen Befehle bei Vermeidung 
hoͤchſter kaiſerlicher Ungnade und einer Strafe 
von 50 Mark loͤthigen Goldes, binnen zwei Mo⸗ 
naten Bericht zu erſtatten. “ 
Muͤnchhauſens Ehre war alſo gerettet 
und der Kaiſer erhob ihn zu ſeinem wirklichen 
Kammerherrn; aber Bitterkeit und Groll zwiſchen 
dem fuͤrſtl. Bruͤderpaare wurden dadurch nur 
noch heftiger angereizt. Das“ Wolfenbüttelſche 
Miniſterium, welches feinem Stürze auf den ver⸗ 
muthlich nahen Todesfall, Auguſt Wilhelms 
entgegen ſah, erhielt dennoch die feindselige Span⸗ 
nung im Fuͤrſtenhauſe und ergriff jede Gelegen⸗ 
heit beglerig, die Blankenburgiſche Herrſchaft 2 
kraͤnken. Trauriges Loos der Särften, die in 
den Händen. der Kabale zu faſt ee Werk⸗ 
zeugen gehaͤßiger Leidenſchaften werdernn 
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Muͤnchhauſen ſelbſt giebt am Schluſſe 
der zweiten Rechtfertigungsſchrift zu verſtehen, 
daß bei ſeiner Verfolgung geheime Staatskniffe 
hoͤherer Perſonen zur Veraͤnderung der Regierung 
des Braunſchweig-Wolfenbuͤttelſchen Fuͤrſtenthums 
nach Auguſt Wilhelms Tode, am meiften ge— 
wirkt haͤtten und daß dadurch eigentlich alle die 
traurigen Veraͤnderungen in den Maximen des 
Miniſteriums eingeleitet worden wären *). 

Erinnert man ſich des Zuſtandes der politi⸗ 
ſchen Welt bei Georgs J. Tode, der Abſichten 
der Hannoͤverſchen Allianz, und der entgegen 
ſtehenden Plane des Wiener Buͤndniſſes; 
fo möchten allerdings jene Winke zu Aufklaͤrun⸗ 
gen fuͤhren koͤnnen, die noch ſtaͤrker die Wahrheit 
fuͤr unſere Zeiten bewaͤhrten: es geſchahe nichts 
Neues unter der Sonne, und es ſey kein Plan 
ſo hinterliſtig und feindſelig zur Zernichtung der 


*) Gehoͤrte die Erzählung dieſer widrigen, durch Hof- 
kabalen eingeleiteten Sache in unſere vaterl. Ges 
ſchichte 2 Allerdings! wenn anders die Geſchichte ein 
Sſpiegel der Tugend und des Laſters, der Weisheit 
und Thorheit fuͤr die Gegenwart ſeyn ſoll. Wahr⸗ 

heit gegen Freund und Feind — dem Ver⸗ 
i dienſte ſeine Kronen!!! u. ſ. f. Dies ſey des 

Geſchichtſchreibers erſte Norm. Ich habe übrigens die 
Sache nach den bekannten in Druck erſchienenen 

Aktenſtuͤcken, und nach der Handſchrift eines Zeitge⸗ 

noſſen und Augenzeugen, die mir ſonderbar genug 

zu Theil geworden iſt, treu und gewiſſenhaft erzählt, 
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Rechte des Schwaͤchern in unſern Tagen erſonnen 


— 


worden, der nicht bereits einmal da geweſen 


waͤre! I! 

Die Zwietracht unter dem Wolfenbuͤttelſchen 
und Blankenburgiſchen Hofe war vielleicht eine 
der Haupturſachen, wodurch des erſteren Plane: 
beim toͤdtlichen Abgange Georgs J. (ſein der⸗ 
maleinſtiges Recht auf die Kurwuͤrde zu fichern) 
vereitelt wurden. Eifrige Negociationen hatte 
man durch den Grafen von Dehn zu Wien ein⸗ 


geleitet und auf dem Reichstage zu Regensburg 


mußte der Wolfenbuͤttelſche Abgeordnete Jo ach. 
von Brawe in Vorſchlag bringen: „ob nicht 
„zur Befoͤrderung beſtaͤndiger Ruhe und guten 
„Einvernehmens im Braunſchweigiſchen Hauſe, 
„vortraͤglich fallen werde, die auszuſtellenden ge⸗ 
„woͤhnlichen Lehnbriefe des Kurfuͤrſtl. Hauſes 
„Braunſchweig⸗Hannover dahin zu erweitern, daß, 
„wofern einmal der Mannsſtamm deſſelben voͤl⸗ 
„lig erloͤſchen und abgehen wuͤrde, das fuͤrſtl. 
„Haus Wolfenbuͤttel in die Kurwuͤrde eintreten, 


„und ſolche auf die übrige männliche Nachkom⸗ 


„menſchaft, nach Vorſchrift der guͤldenen Bulle, 
„vererben ſollte?““ 

Der Kaiſer ſchien zwar dieses Geſuch der 
Reichsverſammlung zu empfehlen; allein es war 


ihm erſichtlich damit kein Ernſt, und der eifrigſt 


gewuͤnſchte Zweck des Wolfenbuͤttelſchen Hofes wur⸗ 


de alſo nicht erreicht, Viel eifriger wurde Ru⸗ 


% 


* 
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dolphs Auguſts nachmaliges Anhalten, von 
Blankenburg ſelbſt auf dem Reichstage eine 
Stimme zu fuͤhren, durch den Kaiſer empfohlen, aber 


gleichfalls mit keinem g läcklichen Erfolge gekroͤnt. 4 


Nur das jus senii konnte dem Herzoge Au⸗ 
guſt Wilhelm nach Georg Ludwigs Tode, 
nicht ſtreitig gemacht werden, und er belehnte 
baher als Aelteſter des Braunſchweigiſchen Hau⸗ 
ſes, Koͤnig Friedrich VI. von Daͤnemark, in 
der Perſon ſeines Abgeordneten, des Kammer⸗ 
herrn von Wedderkop, unter glaͤnzenden Fei⸗ 
erlichkeiten am 17ten Sept. 1727 mit dem Bud⸗ 
ja dinger Lande, kraft der über deſſen Be: 
ſitz vormals errrichteten Vertraͤge. Der Wolfen⸗ 
buͤttelſche Hof erſchien dabei in feiner ganzen 
Pracht, und der Kanzler von Luͤdeke ſpielte 
bei der ſeltenen Feierlichkeit eine Hauptrolle. | 

Weſentlich wichtiger erfcheint in politiſcher 
Hinſicht, der (auf gewiſſe Weiſe mit den Blan⸗ 
kenburgiſchen Streitigkeiten zuſammenhaͤngende) 
Uebertritt des Herzogs, Auguſt Wilhelm zur 
Hannoͤverſchen Allianz, welche dem Kaiſer Karl VI. 
ein Dorn im Auge war. Auguſt Wilhelm hatte 
im folgenden Jahre 1728 eine perſoͤnliche Zuſam⸗ 
menkunft mit Georg II. in Seeſen am Harz; 
durch eine praͤchtige Jagd wurde die Anweſen⸗ 
heit des neuen Koͤnigs von Großbrittannien von dem 
Herzoge gefeiert, — und man ſicherte einander 
perſoͤnlich die innigſte Achtung und Freundſchaft zu. 


\ 
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In polizeilicher Hinſicht wurde während Aus 


guſt Wilhelms Regierung im Lande manche 
zweckmaͤßige Verbeſſerung getroffen, woruͤber die 


mannichfaltigen Verordnungen (bei Woltreck) 


nachgeſehen werden koͤnnen. Beſonders war die 
Verbeſſerung der bisher beſtandenen unvollkomme⸗ 
nen Meiergeſetze ein Hauptaugenſterk der 8050 
rung geworden. 

Nicht guͤnſtig ſchien zwar I Anfang der⸗ 
felben den Gutsherren zu ſeyn; denn wegen Man⸗ 


gel an Saatkorn erließ der Herzog ſchon im J. 


1214 eine Verordunng, daß die Gutsherren ihre 


Meier fuͤr dieſes Jahr mit dem noͤthigen Saat⸗ 


korne oder mit ihrem Kredit zur Anſchaffung def- 


felben behülflich ſeyn ſollten. Allein die häufi⸗ 


gen Remiſſionsfaͤlle und die daruͤber entſtande⸗ 


| nen Klagen, welche vorzüglich durch den Mangel | 
einer allgemein gültigen Remiffionsregel entſtehen 
mußten, bewogen die Regierung bereits im folgen 


den Jahre zu der Erklaͤrung: daß Gutsherren und 
Meier ſich nach dem Verhaͤltniß richten ſollten, 


welches die fuͤrſtl. Kammer bei der zu ertheilen⸗ 


den Remiſſion beobachtete. 
Dadurch war jedoch den Klagen der Guts⸗ 
herren über Aa und e e der 


*) Man kann jene Feierlichkeiten nach dem Geſchmacke 
der Zeiten ziemlich pomphaft beſchrieben finden, in 
Pfeffingers Hiſtorie, Bd 3. S. 999 ff. 
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Feldſchaͤden, von Seiten hinterliſtiger Meier, noch 
nicht abgeholfen. Die vorige Verordnung mußte 

alſo dahin berichtigt werden: daß der ene 1 
erlittenem Feldſchaden ſich zuvoͤrderſt bei feiner 
Gutsherrn melden und mit demſelben ſich über 
die Remiſſion zu vergleichen ſuchen, bei Verwei⸗ 
gerung der Güte aber, um eine Beſichtigung ans 
halten ſollte, die im Beiſeyn des Gutsherrn von 
ſachkundigen Leuten vorgenommen werden müßte, 
Wollte dennoch der Gutsherr ſich nicht billig fine 
den laſſen, ſo ſollte die Sache durch einen vom 
Landes herrn ſelbſt zu ernennenden Kommiſſarius 
entſchieden, und bei der Entſcheidung auf das 
Verfahren der fuͤrſtl. Kammer und Kloſterraths⸗ 
ſtube in Runen hauptfächlich geſehen 
werden. 

Viele Gutsherren deuteten dieſe Verordnung 
dahin, daß ihnen in jedem Falle der volle Meier⸗ 
zins verſchafft werden ſollte, und fingen nun an, 
ſelbſt die alten rechtshaͤngigen Meierprozeſſe, nach 
viel ſtrengeren Grundſaͤtzen, als ſonſt gegolten 
hatten, von neuen aufzuruͤhren. 

Die Regierung ſah ſich daher genoͤthigt, die 
unbilligen Gutsherren zurechtzuweiſen und ſich 
der bedruͤckten Meier kraͤftig anzunehmen. Ein 
Reſkript vom 2often Oktober 1718 wurde, ob⸗ 
gleich es insbeſondere nur an das Reſidenzamt 
gerichtet war, zur Norm fuͤr alle hoͤhere und 
niedere Gerichte bei der Entſcheidung ſolcher 
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Streithaͤndel erhoben, und ſogar die Juſtizkanze⸗ 
lei angewieſen, ſich bei gerichtlichen Entſcheidun⸗ 
gen danach zu richten. 

Merkwuͤrdig fuͤr die Bauernverfaſſung war 
auch der Ausſpruch der Juſtizkanzelei, daß es 
keinesweges allgemein gültige landuͤbliche Obſer⸗ 
vanz ſey, daß nur der juͤngſte Sohn den 
Hof erben muͤßte; ein Ausſpruch, womit die 
eingefoderten Atteſtate der Aemter Schoͤningen, 
Warberg und Harzburg uͤbereinſtimmten. Nicht 
minder ergiebt ſich der durch Veraͤnderung der 
Zeiten betraͤchtlich erhoͤhte Preis der Produkte des 
Ackerbaues, aus der Erhöhung der Amts- und 
Gerichtsſportelntaxe von 1688. Die wohlthaͤkig⸗ 
ſte Verordnung fuͤr die Kirchenguͤter, welche bis 
dahin haͤufig durch Nachlaͤßigkeit und Unkunde der 
Pfarrer verringert wurden, war aber wohl das 
Konſiſtorialausſchreiben vom 26ſten Jul. 1726, 
daß bei allen Kirchenviſitattonen die Pfarr- und 
Kirchenmeier vorgefodert, auch ihnen ernſtlich un— 
terſagt werden follte, die Kirchen- und Pfarr⸗ 
Me erguͤter in fremde Haͤnde kommen zu laſſen, 
oder ſolche auf unziemliche Weiſe zu verſchlech⸗ 
tern. 

Nehmen wir alle dieſe Thatſachen zuſam⸗ 
men, fo werden wir geneigt ſeyn, kein uns . 
guͤnſtiges Urtheil über die Landesadminiſtra⸗ 
tion unter Aug uſt Wilhelms Regie⸗ 
rung in Allgemeinen zu faͤllen. Die Re⸗ 


ie Erſtes Buch. Zweites Kapitel. 


gierung kraͤnkelte überhaupt an den Uebeln, wel⸗ 
che damals faſt alle Deutſche Reichsſtaͤnde 
druͤckten. Mangel an richtigen Finanzmaximen, 
zu viel Tendenz zum Despotism (in ſofern ſich 
derſelbe bei der beſtehenden Reichsverfaſſung uͤben 
ließ) zu großes Feld für kleinliche Hofkabalen, 
und uͤberhaupt zu ſichtbarer Mangel an feſten, 
behutſam erprobten Regierungs- und politiſchen 
Grundſaͤtzen, moͤchten der damaligen Adminiſtra⸗ 
tion zwar nicht ganz ohne Grund vorgeworfen 
werden; aber wo war in jener Zeit ein Deut⸗ 
ſches Fuͤrſtenthum, deſſen Regierung nicht aͤhnli⸗ 
che Vorwuͤrfe verdiente? | 

Auguſt Wilhelm hatte noch im letzten Les 
bensjahre das Vergnuͤgen, durch ſeine Vermitte⸗ 
lung die zwiſchen den Koͤnigen von England und 
Preußen entſtandenen gefaͤhrlichen Irrungen bei⸗ 
zulegen, und farb, obgleich er dreimal vermaͤhlt 


geweſen war, kinderlos im J. 1731 am 2zften 


Maͤrz. Sein Bruder Ludwig 1 folgte 5 
alſo in der Regierung. Ä 


/ 


Etter 8 
Die Relation von einem Reiſenden, worin eine Nach⸗ 
richt von dem Wolfenb. Hofe, Flensburg 1714. enthaͤlt 
manche brauchbare Notizen, iſt aber der Form nach ein 
elendes Mac werk. — J. W. Heckenauers kurze Nach⸗ 
richt von dem herzogl. Braunſchw. Luͤneb. Hofe und Dero 
Bedienten, 1723. iſt nicht beſſer. — Rauſch Oratio pa- 


- Braunſchweig⸗Wolfenb. unter Aug. Wilhelm. 111 


neg. in obit. Duc. Aug. Wilh. 1731. iſt, wie alle Lei⸗ 
chenreden jener Zeit voll Schmeicheleien. Den Geiſt der 
Regierung erſieht man aus Hieron. von Muͤnchhau⸗ 
ö fen abgenöthigter) Ehrenrettung. 1728. und aus der Zu⸗ 
gabe zu jener Ehrenrettung wol am deutlichſten. Das 
Meiſte habe ich aus handſchriftlichen Quellen ſchoͤpfen müf: 
fen, die mir durch Wolfenbüttelſche Freunde zu Theil 
geworden ſind. Eine der merkwuͤrdigſten iſt: Des Grafen 
von Dehn wahrhafte Erzaͤhlung deſſen, was wegen der 
Kontraſignatur am Braunſchw. Wolfenb. Hofe vorge. 
gangen, mit Hier. von Muͤnchhauſens Anmerkun⸗ 
gen. Rückſichten verbieten, mehrere jener Quellen hier 
Hagen anzuführen. 
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Der Kurſtaat Hannover 
7 8 in ſeiner 
- Verbindung mit Großbrittannien, 


unter der Regierung Georg II. bis zum Ausbruch 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges. i 


7 


— 


Vom Jahr 1727 bis zum Jahre 1736. 


Georg II., welcher am Zoſten Oktober des 
Jahrs 1683 geboren, und 1705 mit der Prin⸗ 
zeſſinn Wilhelmine von Brandenburg⸗Anſpach 
vermaͤhlt worden war, hatte in Oeſterreichs Feh⸗ 
den, die ſchon dreien ſeiner Oheime Geſundheit und 
Leben koſteten “), gleichfalls die erſten Proben 


. *) 1) Maximilian Wilhelm, der zur roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche uͤbertrat, ſtarb als kaiſerlicher Ge— 
neralfeldmarſchalllieutenant im J. 1726 an den Fol: 
gen ſeiner kriegeriſchen Strapazen zu Wien. Sein 
Uebertritt zur kathol. Kirche war gleichfalls Folge der 
jeſuitiſchen Kniffe des damaligen Wiener Kabinets. 

2) Karl Philipp wurde, als kaiſerlicher Obri⸗ 
ſter uͤber ein Dragonerregiment, in einem Gefechte 
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kriegeriſchen Muths (beſonders in dem blutigen 8 
Feldzuge von 1709) — abgelegt. Seine per⸗ 
ſoͤnliche Tapferkeit war erprobt; — weniger ſein 
Talent als ſelbſtaͤndig handelnder Feldherr. Es 

fehlte ihm nicht an Scharfblick des Verſtandes 
zur richtigen Einſicht und Beurtheilung des poli⸗ 
tiſchen Verhaͤltniſſes ſeiner Zeit. Seine wiſſen⸗ 

ſchaftliche Bildung beruhete auf ausgebreiteter 
Beleſenheit, und er war allerdings empfaͤnglich 
fuͤr Ideen, die auf Vergroͤßerung der wiſſenſchaft⸗ 

lichen Kultur ſeiner Deutſchen Erblande abzweck⸗ 
ten. Dieſe Lande liebte er uͤberhaupt mit wah⸗ 
rer Innigkeit, beſuchte ſie gern, und widmete 
ihnen ſeine vorzuͤglichſte Sorgfalt. — Auf Eng⸗ 
lands Throne blieb er den Grundſaͤtzen der 
Wighs, wie ſein Vater ergeben, obgleich er mit 
dieſem nie in gutem Vernehmen geſtanden. Er 
veraͤnderte das Engliſche Miniſterium, welches 
er bei ſeiner Thronbeſteigung vorfand nicht, und 
obgleich Robert Walpolens Syſtem, mit ſei⸗ 


bei Priſtina in Albanien 1690 von den Türken 
niedergehauen. 

3) Chriſtian, der ſich bei vielen Gefechten in 
Ungarn und den Niederlanden beſonders ausgezeich: 
net hatte, ertrank als kaiſerlicher General⸗Major in 
den Fluthen der Donau, bei Ulm 1703. Er wollte, 
um nicht in Franzoͤſiſche Gefangenſchaft zu gerathen, 
durch die Donau ſetzen, wurde aber mit ſeinem Roſſe 
von dem reißenden Strome verſchlungen. 


IV. 8 
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nen kriegeriſchen Neigungen faſt in gradem Wi⸗ 
derſpruche ſtand, ließ er ihm doch die Führung 
des Staatsruders bis zum Ausbruche des erſten 
Schleſiſchen, oder Oeſterreichiſchen⸗Erbfolgekrie⸗ 


ges, der das bisherige politiſche Syſtem von 


Europa voͤllig aͤnderte. Den Anfang ſeiner Re⸗ 
gierung als Kurfuͤrſt, bezeichnete die Erneuerung 
der Zwiſtigkeiten uͤber das Recht des Erzſchatz⸗ 
meiſteramts, welches Churpfalz zuruͤckfoderte, 


Hannover aber nicht fahren laſſen wollte. Auch 


dieſes Mal konnte der Streit nicht beigelegt werden, 
und Georg II. blieb, ungeachtet des von ſeinem 
Watte ausgeſtellten Reverſes, im Beſitz. | 
tichts lag Georg II. mehr am Herzen, 
als ſein geliebtes Hannover wieder zu ſehen. Es 
wurde alſo im Jun, des Jahrs 1729 dem Par⸗ 
lamente eroͤffnet, daß der König zu einer Reiſe 
in ſeine Deutſchen Provinzen entſchloſſen ſei, 
und waͤhrend ſeiner Abweſenheit ſeine Ge⸗ 
mahlin zur Regentin des Reichs beſtellen werde. 
Das Parlament genehmigte dieſen Entſchluß, und 
der König trat nach gehaltener feierlichen Ab⸗ 
ſchiedsrede, uͤber Holland die 2 nach nos 
ver an. 
Hier erfuͤllte ſeine Ankunft alles 1915 lär⸗ 
mender Freude. Große Gnadenbezeigungen be⸗ 
zeichneten ſogleich die Anweſenheit des huldrei⸗ 
chen Monarchen. Zum Generallieutenant wurde 
der Stelter von Hardenberg zum Shrike BE 


4 
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uͤber ein Regiment der Obriſtlieut. Laun ay er⸗ 


hoben. Der Kammerherr von Schutz erhielt 


das Diplom als Landdroſt von Harburg, und 
der von Buſch wurde Landdroſt zu Ahlden. 


Fuͤrſten, Grafen und Abgeordnete aller benach⸗ 


barten Fuͤrſtenhoͤfe, fanden ſich zu Hannover ein. 
Als Abgeſandeer Herzogs Auguſt Wilhelm, er⸗ 


ſchien auch deſſen Guͤnſtling, der nunmehrige 
Premierminiſter Graf von Dehn, wit wel: 


chem die Theilnahme ſeines Herrn am Hannd> 


verſchen Buͤndniſſe, weitlaͤuſig verabredet wurde. 


Pomphafte Feſtlichkeiten drängten nun gleich⸗ 
ſam einander. Dem gemeinen Volke gab man 


zu Hannover einige Faͤſſer Weins Preis und 


warf ſogar goldene und ſilberne Muͤnzen unter die 
jubelnde Menge. Dann verfuͤgte ſich Georg II. 
nach dem Harz, befuhr ſelbſt die Gruben bei 


Zellerfeld, und hatte mit Aug uſt Wilhelm 


eine perſoͤnliche Zuſammenkunft in Seeſen, wo 
ſich ſaͤmmtliche hohe Herrſchaften mit einer praͤch⸗ 
tigen Jagd vergnuͤgten. N 

Den Nachbaren ſollte gleichfalls die könig⸗ 
liche Groͤße gezeigt werden. Deswegen eilte 
Georg an die Caſſelſche Grenze bei Muͤnden, 
und hielt dort uͤber 12000 im Engliſchen Solde 
ſtehende Heſſen, mit großem Pomp die Mu⸗ 


ſterung. Nichts glich der Pracht, womit ger 


von dem alten Landgrafen zu Caſſel empfangen 
wurde. Von da gings nach Hannover zuruͤck; 


— 
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allein man wollte auch den entferntern Gegenden 
des Kurſtaats, das hohe Gluͤck den allgelieb⸗ 
ten neuen Landesherrn zu ſehen, nicht entziehen. 

Stade erfreuete ſich alſo ſeiner Gegenwart, 


Ritterſchaft, Geiſtlichkeit „ und Staͤdte⸗Abgeord⸗ 


nete empfingen ihn mit demuͤthigen Reden, — 
und der Lohn dafuͤr war: daß den Unterthanen 


der Provinzen Bremen und Verden, wegen des 


in den Jahren 1719 und 1720 erlittenen Land⸗ 
ſchadens, 40000 Kronen ruͤckſtaͤndige Ane 
gelder erlaſſen wurden!! 

In Harburg, wo ſich der König einen Tag 
aufhielt, war der Fremden Zulauf ungeheuer. 
Die ſogenannte Engliſche Geſellſchaft er⸗ 


ſchien von Hamburg, und empfahl ihre Handels⸗ 


beguͤnſtigung dem hohen Schutze des Monarchen. 
Der Ton der Zeiten vereinigte damals jede Hof⸗ 
pracht mit militaͤriſchen Schauſpielen. Ueber 10 
Eskadrons und 20 Bataillons, wurde daher bei 
Bardewik pomphafte Muſterung gehalten, ehe 
man den praͤchtigen Einzug nach Luͤneburg unter⸗ 
nahm. Die große Jagd in der Goͤrde ſetzte 
dem feſtlichem Gepraͤnge die Krone auf. Man 


eilte dann uͤber Zelle, wo es gleichfalls nicht an 


Ehrenpforten, Volksjubel und Adelspracht fehlte, 


nach Herrenhauſen zuruck ); hier aber mußten 


*) Wozu ſoll der Tand hier: Iſt es doch als wenn 


der juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſephus das klein⸗ 
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wichtigere Dinge, die das Wohl und Wehe von 
Europa betrafen abgehandelt werden. 

Bedenklich wurden naͤmlich die Irrungen, 
welche mit dem Koͤnige von Preußen (welchem 
Georg II. Yerfünlich abgeneigt war) uͤber das 

Werbungsrecht in einigen Gegenden des Kur⸗ 
ſtaats, — ausbrachen. Preußen ſuchte durch⸗ 
zugreifen, und von Seiten Hannovers ſchien man 
der Gewalt mit Gewalt wehren zu wollen. 
Erbitterter durfte die nachbarliche Spannung 
nicht werden; denn ohne gefaͤhrliche Folgen fuͤr 
die Ruhe des noͤrdlichen Deutſchlands, ließ ſie 
ſich dann kaum heben. Daher traten die Her: 
zoͤge von Braunſchweig und von Sachſen-Gotha 
ins Mittel, — riethen auf beiden Seiten zu ge⸗ 
maͤßigtern Maßregeln und brachten es endlich 
dahin, daß man ſich freundſchaftlich verglich. 
Waͤhrend des Erſtern Anweſenheit in Hanno⸗ 

ver, wurde endlich das Sequeſter, welches auf 
dem Lande Hadeln ſeit dem Ausſterben der 
KLauͤneburgiſchen Herzoͤge lag, aufgehoben und das 


9 


r liche Detail, die Kleiderpracht u. ſ. f. bei der Audienz 
A, eines juͤdiſchen Tetrarchen beſchreibt! — Tand, wel: 
cher den Ton der Zeiten, die herrſchende Stimmung 
eines ganzen Volks, die Tendenz der Regierung und 

die Urtheile der Zeit uͤber Wichtigkeit und Unwich⸗ 
tigkeit der Ereigniſſe, in ſprechenden Gemaͤlden vor 

Augen ſtellt, — iſt ſo unwichtig nicht. Wir werden 

es nachmals im Texte ſelbſt bemerken! — 
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Land dem Kurfuͤrſten voͤllig übergeben. Bald 
zeigte ſich noch eine beſſere Gelegenheit zur Ver⸗ 
groͤßerung des Kurſtaats, indem die Grafen von 
der Lippe aus Geldmangel bewogen wurden, 
die Grafſchaft Sterne an Hanger zu 
verſetzen. 

Wichtigere politiſche Angelegenbeiten zogen 
nun Georgs Aufmerkſamkeit eine Zeitlang von 
ſeinen Deutſchen Erblanden ab. Man hatte nicht 
gefunden, daß die genaue Verbindung mit Frank⸗ 
reich dem Intereſſe Großbrittaniens angemeſſen 
ſei, und neigte ſich daher wieder zu Oeſterreich 
hin. Der Kaiſer, dem alles an Georgs Ge⸗ 
waͤhrleiſtung der pragmatiſchen Sanktion lag, 
und der ſich jetzt durch Spanien von neuen auf 
mancherlei Weiſe gekraͤnkt ſah, bot gern die 
Haͤnde zur Erneuerung der alten, ihm fo nuͤtzli⸗ 
chen Freundſchaft mit dem Hauſe Hannover. So⸗ 
wol das Handelsintereſſe Englands als das ſeines 
naturlichen Alliirten, — der Republik Holland, 
ſchien die neue Freundſchut gleichfalls dringend 
zu empfehlen. 

Durch Vermittelung des Engliſchen Abge⸗ 
ſandten Robinſon, kam daher zwiſchen Eng⸗ 
land, Holland und dem Kaiſer, zu Wien ein 
Büͤndniß 3 J. 1731. zu Stande, worin die Garan⸗ 
tie der Oeſterreichiſchen Erbfolge und der Han⸗ 
delsvortheil der beiden erſtgenannten Staaten 
auf eine Art feſtgeſtellt wurden, die nothwendig 
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ne und Frankreich mißkrauiſch machen muß⸗ 


Spaniens Abſichten zeigken ſich nun bald 
eee durch die Anmaßungen des Infanten 


Don Carlos in Toskana). Georg bot ſeine 


Vermittelung zur Beilegung der Streitigkeiten 


an, und der Kaiſer ſelbſt erklaͤrte ſich zur Nach⸗ 


giebigkeit in billigen Dingen bereit. Allein Spa⸗ 
nien wich allen dieſen Anträgen aus, ſchloß mit 
Frankreich, — wie vorher ſchon Sardinien gethan 
hatte, — eine genaue Allianz, und benutzte die 


Poliſchen Wahlunruhen bei Auguſts II. im J. 


1733 erfolgenden Tode dazu, um in Verbindung 
mit Frankreich und aten den . Fele 
selig anzugreifen. 

Nichte nur Großbritannien, als des Kai⸗ 
ſers treueſter Bundesgenoſſe, ſondern auch das 
Deutſche Reich und der Kurſtaat Hannover 
insbeſondere, wurden wieder auf die blutige 
Buͤhne hingeriſſen. Die Wahl des Kurfuͤrſten von 
Sachſen, zum Koͤnige von Polen, gab das Zei⸗ 
chen zum Ausbruch eines faſt allgemeinen Krieges. 


N 


Der Angriff geſchah von Seiten Frankreichs 


— 


) Der Infant Don Carlos nahm eigenmaͤchtig 
den Titel eines Großherzogs von Toskana zan, 
und zeigte damit ſehr deutlich, daß er das ihm zuge; 
ſicherte Reichslehen als unmittelbarer Erbfolger beſiz⸗ 
zen und ſich aller Lehnsverbindung entſchlagel wolle. 


f 
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durch Wegnahme der Reichsfeſtung Kehl, — 
Oeſterreich erhielt dadurch wiederum erwuͤnſchte 
Gelegenheit, das Deutſche Reich zur thaͤtigen 
Theilnahme an einem Kriege zu bewegen, der ei⸗ 
gentlich nichts als ein Oeſterreichiſcher Hauskrieg 
war. Frankreich gab zwar die Verſicherung: 
daß es alle Reichsſtaͤnde, welche ſich neutral ver⸗ 
halten wuͤrben, als Freunde behandeln und bloß | 
dem Kaiſer zu Leibe gehen wollte; aber die Ero⸗ 
berung einer Reichsfeſtung machte dieſe Aeuße⸗ 
rung hoͤchſt verdaͤchtig. Nach viermonatlichen 
Reichstagsberathſchlagungen uͤber das kaiſerliche 
Kommiſſionsdekret vom 4. Novbr. 1733, wurde 
alſo der Reichskrieg wider Frankreich und deſſen | \ 
Helfer beſchloſſen. Man feste feſt, daß keinem | 
Reichsſtande, unter welchem Vorwande es auch 
ſei, die Neutralität geſtattet werden follte, man 
entſchloß ſich, das Reichskriegsheer auf das Tri⸗ 
plum d. h. auf 120000 Mann zu bringen, zu 
deren Verpflegung 30 Roͤmermonate Wa reh 
wurden. | 
| Nun meldeten ſich zu der durch den Tod 
des Herzogs Eberhard Ludwig von Wir⸗ 
tenberg erledigten zweiten Reichsgeneralfeldmar⸗ 
ſchallsſtelle drei Bewerber; der Herzog Karl 
Alexander von Wirtenberg, der Fuͤrſt Leo⸗ 
pold von Anhalt-Deſſau, und der Herzog Fer⸗ 
dinand Albrecht von Braunſchweig⸗ Bevern. 
Alle drei hatten militaͤriſche Verdienſte, jeder 
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ſetzte hohe Empfehlungen für ſich in Thaͤtigkeit, — 
(den Herzog von Bevern empfahl Georg II. be⸗ 
ſonders dringend) — und die Wahl würde alſo 
aͤußerſt erſchwert worden ſeyn, wenn die Reichs⸗ 
verſammlung nicht auf den Vorſchlag des Ks 
nigs von Preußen beſchloſſen haͤtte: allen dreien 
Kompetenten die geſuchte Wuͤrde zu ertheilen, ſo 
daß nun neben dem Prinzen Eugen von Sa⸗ 
voyen, drei ee e ernannt 
wurden. 

a Roch vor der Mitte des Jahrs 1734, ftand 
das aus Faiferlichen Regimentern, 10000 Preußen, 
und den Kontingenten von Hannover, Braun⸗ 
fchweig = Wolfenbüttel, Hollſtein u. ſ. f. zuſam⸗ 
men 70000 Mann ſtarke Reichsheer, am Rhein. 
Der Feldzug dieſes Jahrs, worin auch der junge 
Prinz Karl von Bevern, nachmaliger regieren⸗ 
der Herzog von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, feine 
erſte gefaͤhrliche Kriegsſchule machte *), war 
nichts weniger als glaͤnzend fuͤr die Deutſchen 
Waffen. Eugen, zwar anerkannt der erſte Feld⸗ 
herr jener Zeit, hatte durch Alter und Kraͤnklich⸗ 
keit bereits den hohen Feuergeiſt eines raſchhan- 
delnden Anfuͤhrers verloren, und die Oeſterreichi⸗ 
ſchen Regimenter beſtanden nicht mehr aus jenen 
m wohlgeuͤbten Kriegern, die in den 


) Er lief Gefahr in den 1 des Rheins zu 
ertrinken. 
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Schlachten bei Romellies, Malplaqu 20 A 
Hochſtedt der Feinde Schrecken waren, fon 
dern aus rohen Haufen ſchnell zuſammengeraff ter 
Bauern und Ausreißer, ohne Vaterlandsliebe, 
ohne Mannszucht und ohne erprobten Kriegsmuth. 
Ihre Unterbefehlshaber ſuchten nur ihren Privat⸗ 
vortheil auf Unkoſten des Dienſtes zu beſorgen; 
der Geiſt der Ehre, des Vertrauens auf eigene 
Kraft und der wahren Vaterlandsliebe, ſchien voͤl⸗ 
lig unter ihnen erloſchen zu feyn. 

Das groͤßte Uebel aber beſtand wol NR 
daß der betraͤchtlichſte Theil des Heeres durch 
Huͤlfsvoͤlker gebildet wurde, deren Befehlshaber 
genug gethan zu haben waͤhnten, wenn ſie ihre 
Leute vertragsmaͤßig auf den Muſterungsplatz ge⸗ 
liefert hatten. Nicht nur wollte ſich keins dieſer 
Korps (von Hannoveranern, Wolfenbuͤttlern, 
Preußen u. ſ. f.) — der erſten Gefahr des An⸗ 
griffs bloß ſtellen; ſondern es herrſchten auch 
Uneinigkeit und elende Nangſtreitigkeiten unter 
den Anfuͤhrern, die mit einander in gewaltſamen 
Bedruͤckungen der wehrloſen Landleute wett⸗ 
eiferten ). 

Wie viel jaͤmmerlicher würde alſo ſchon d a⸗ 
mals den Deutſchen Heeren das Loos des Kriegs 
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*) um dieſe Eschilderung nicht uͤbertrieben zu finden, | 


leſe man nut des Grafen von Seckendorf Le⸗ 
bensbeſchreibung, Tom. I. pag. 180. sqq. 


Hannover unter Georg II. e 133 


mit Frankreich gefallen ſeyn, wenn die Franzoſen 
ſtatt eines Marſchalls von Berwick, einen 


Turenne oder Conde an ihrer Spitze gehabt 
haͤtten. So blieb's denn freilich noch dabei, daß 


die Ettlinger Linien faſt ſchimpflich verlaſſen, 


und die. für unuͤberwindlich gehaltene Feſte Phi⸗ 
lippsburg, im Angeſicht des Deutſchen Heeres, 
von den Franzoſen erobert wurden. Man mußte 
ſich wahrlich gluͤcklich ſchaͤtzen, den Anſchlag der 


Franzoſen auf Mainz vereitelt zu haben! 


So endete der Feldzug vom J. 1734. — 
Im folgenden brachte zwar die Ankunft von 10000 
Ruſſen unter Laſcy, etwas mehr Energie in 
die Operationen. Die vortheilhafte Stellung des 
alten kriegserfahrnen Eugen, hielt die Franzo⸗ 
ſen von dem projektirten Einbruche in die vor⸗ 


lliiegenden Reichskreiſe ab, und Seckendorf, war 


ſogar gluͤcklich gegen das ſtaͤrkere Franzoͤſiſche Heer 


unter Coigny und Belleisle, welches er, (vor⸗ 


zuͤglich durch die tapfere Mitwirkung der Han⸗ 
noͤverſchen Truppen) am Salmbach ſchlug. 
Aber in Ganzen machte doch das widrige Gluͤck 
der Oeſterreichiſchen Waffen . den Kaiſer geneigt, 
den harten Frtedensplan des Kardinal Fleury 
anzunehmen, wodurch man wenigſtens Frankreichs 
eifrigſt gewuͤnſchte Garantie der pragmatiſchen 
Sanktion erhielt. Ernſtlicher wurden auch Eng⸗ 


lands und Hollands Einmiſchungen in den Krieg, 


weil beide die zu große Vermehrung der Macht 


! 
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des Hauſes Bourbon fuͤrchten mußten. Die 
Friedenspraͤliminarien wurden alſo zu Wien 


am Ende des Jahrs 1735 unterzeichnet. Die 


Seemaͤchte genehmigten den Frieden, wußten Spa⸗ 


nien, welches fuͤr ſeinen Infanten das Koͤnigreich 1 


beider Sicilien errungen hatte, zum Beitritte 


deſſelben, am 1 sten April 1736 zu bewegen, und 


Frankreich war vorerſt zufrieden, ſeinen Zweck er⸗ 
reicht, naͤmlich die beiden Herzogthuͤmer Lothrin⸗ 
gen und Bar dem Kester en Hauſe ent⸗ 
riſſen zu haben. 


Waͤhrend Georg, als Herrſcher Großbrit⸗ 
tanniens, an den Unruhen des fuͤdweſtlichen Eu⸗ 


ropa's thaͤtigen Antheil nahm und ſeine Deutſchen 
Truppen für Oeſterreichs Intereſſe kaͤmpfen ließ,. — 
hatte er die Befoͤrderung der Wohlfahrt und be⸗ 


ſonders der wiſſenſchaftlichen Kultur feines ge⸗ 
liebten Kurſtaats, nicht vernachlaͤſſigt. Er war 
im J. 1732 zum zweitenmale als Koͤnig in Han⸗ 
nover erſchienen und hatte ſichs angelegen ſeyn 
laſſen, die innere Adminiſtration des Landes ge⸗ 
nauer kennen zu lernen. Ein Reſultat davon 
war das (ſchon im J. 1732 gegebene) Mandat, 
wodurch der gewiſſenloſen Verwaltung faſt aller, 
zur Erhaltung von Armen- und Waiſenhaͤuſern 
u. ſ. ſ. beſtimmten Gelder, geſteuert wurde. Nicht 


überall vermochte alſo die herrſchende Ariſtokra⸗ 1 


tenzunft in Hannover dem anweſenden Herrn die 


Hannover unter Georg IL. 125 


Augen zu verblenden. Man hielt zwa ſo viel 
als möglich jede Klage von feinem Ohre entfernt; 
aber es gelang doch jezuweilen einem hart Bedruͤck⸗ 
ten, ſich Zugang zum Landesherrn ſelbſt zu verſchaf⸗ 
fen, und Georg war eben fo wenig taub gegen ge⸗ 
rechte Klagen als unempfaͤnglich fuͤr wohlthaͤtige 
Entwuͤrfe, wenn man nur ſeine Aufmerkſamkeit 
zu rechter Zeit auf dieſelben zu richten wußte. 
Mehrere Urſachen ſchienen jetzt beſonders 
dazu anraͤthig zu ſeyn, dem Kurſtaate eine Bil⸗ 
dungsanſtalt fuͤr kuͤnftige Staatsdiener, Reli— 
gionslehrer und Aerzte zu verſchaffen, welche dem 
Beduͤrfniſſe der Zeiten, dem gelaͤuterten Geſchmacke 
in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, und beſonbers 
dem Wunſche eines Fuͤrſten, der gern fein Uns 
denken als ruhmvoller Stifter einer der erſten 
hohen Schulen Deutſchlands e n wollte, — 
entſpraͤche. 
N Zweideutig und zu mancherlei Verdräßlich⸗ 
keiten fuͤhrend, blieb immer das den Hoͤfen zu 
Hannover und Wolfenbuͤttel gemeinſchaftlich zu⸗ 
ſtehende Recht der Kuratel Aber die Helmftädtfche 
Univerſitaͤt, und warum ſollte nicht im Kurlande 
ſelbſt, (unmittelbar unter den Augen der Regie⸗ 
rung) eine Univerſitaͤt ſeyn, welcher man unge— 
theilte Aufmerkſamkeit widmen koͤnnte, und deren 
Ruhm man nicht mit dem benachbarten Wolfen: 
| büttelfchen Hofe zu theilen brauchte! Georg 
hatte für dieſe Gründe um fo eher ER, 
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keit, da ſie feinen eigenen Wuͤnſchen ganz ent⸗ 
ſprachen. Die EAN der neuen Univerfität 
wurde beſchloſſen. Den glaͤnzenden Namen: 
Georgia Au guſta, 1 ſi ihre ufer zu 


Ehren fuͤhren *). 


Muͤnchhauſen war in jeder Hiuſicht der 
geſchickteſte Vollzieher dieſes koͤniglichen Wun⸗ 

ſches; denn er war ſelbſt Kenner der Wiffenfchafs 
ten, war Freund der Gelehrten, und fuͤr litterari⸗ 
ſchen Ruhm wie begeiſtert. 

Die Wahl des Orts, wo die neue hohe 
Schule geſtiftet werden ſollte, hatte wenige Schwie⸗ 
rigkeiten. Goͤttingens tief geſunkener Wohlſtand 
bedurfte am meiſten einer Unterſtuͤtzung. — — 
Schon waren zu dieſem Zwecke von Seiten der 
Regierung Verfuͤgungen getroffen worden: daß 
fremde Handwerker und Kuͤnſtler, die ſich in Goͤt⸗ 
tingen beſetzten, ſowol fuͤr ſich als ihre Geſellen, 
einer zehnjaͤhrigen Acciſefreiheit genießen ſoll⸗ 
ten; — ja, man errichtete bereits im J. 1731 
ein Leihhaus, wo Kaufleute und Fabrikanten, ge⸗ 
gen ein ſicheres Unterpfand, zu 3, andere Ein⸗ 
wohner aber, zu 5 Procent Geld erhalten konn⸗ 
ten. Freilich zogen dieſe Wohlthaten, manche 


*) Georg II. ſelbſt ertheilte durch ein Reſkript den 
Namen Georgia Auguſta der neuen Univerſi⸗ 
tät. Dies geſchah jedoch erſt im Anfange des 
Jahrs 1758. Lene ee e 
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durch Verfolgungswuth aus dem Erzſtifte Salz⸗ 


burg und dem Berchtesgadiſchen vertriebene Pro⸗ 


teſtanten nach Göttingen, allein die Eingewander⸗ 


1 


ten konnten den tiefgeſunkenen Wohlſtand bei wei: 
ten nacht hinlaͤnglich heben. — Göttingen blieb 
immer noch ein armer, trauriger und nahrungs⸗ 
loſer, — wiewol in einer der trefflichſten Gegen⸗ 
den von erhabenen Naturſcenen umgebener Ort. 
‚Göttingen ſollte alſo der Sitz der neuen Uni⸗ 
verſitaͤt ſeyn; — durch ein Mittel erreichte 


man denn zwei wohlthaͤtige Abſichten. Aber wie 


viel mußte auch erſt geſchehen, um dieſes Projekt 
auszufuͤhren! Umgebungen der Stadt, Wohnun⸗ 
gen, Heerſtraßen und — Menſchen mußten 
gleichſam verwandelt werden! — Sur zwölf Kraut⸗ 
gar keine Kunſt⸗ oder Luſtgaͤrten, zahlte man da⸗ 
mals um die Stadt. In den Vorſtaͤdten ſah man 
nur einzelne elende Huͤtten, die nirgend eine zu⸗ 
ſammenhaͤngende Reihe ausmachten. In der Stadt 
ſelbſt lagen manche betraͤchtliche Plaͤtze ganz un⸗ 
bebauet, oder durch traurige, noch aus den Zei⸗ 
ten des 3öojaͤhrigen Krieges uͤbriggebliebene Rui⸗ 
nen entſtellt; die meiſten Straßen waren entweder 
mit Gras bewachſen, oder mit Koth bedeckt. 
Von der uͤbrigen Welt ſchien gleichſam die Stadt 
durch die abſcheulichſten kaum fahrbaren Wege, 
und durch den Mangel der Poſten, wie abge⸗ 
ſchnitten zu ſeyn; ja bei den erſten Geruͤchten 
von der Stiftung einer neuen Univerſitaͤt zu Goͤt⸗ 
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tingen, wußten manche auswaͤrtige Gelehrte kaum 
in welchem Winkel Deutſchlands der Ort laͤge, 
welcher bis dahin in der gelehrten Welt, nur 
durch den Namen und die Schriften des gelehr⸗ 
ten Schuldirectors Heumann, — wenigen 15 ö 
kannt geworden war. | 
Göttingens Einwohner waren ſo weit von 
aller wiſſenſchaftlichen Kultur entfernt und fo 
ganz von alten Vorurtheilen beherrſcht, daß ſie 
den beruͤhmteſten Anatomen ſeiner Zeit kaum von 
dem Abdecker unterſchieden. Den erſten Profef- 
ſor der Anatomie belegten ſie daher mit dem 
-Schimpfnamen: Menſchenſchinder, und kaum 
wollte ſich der aͤrmſte, Tageloͤhner fuͤr Geld dazu 
verſtehen, dieſem Lehrer Waſſer und Holz re 
tragen, oder Feuer anzumachen! 7 
Muͤnchhauſen griff die vielfaͤltigen Män⸗ 
gel in ihrer Wurzel an. Es erſchien eine koͤnig⸗ 
liche Bauordnung, welche allen denen, die neue 
Haͤuſer erbauen oder alte verbeſſern wuͤrden, von 
jedem hundert der aufgewandten Baukoſten, 
funfzehn wieder zu erſetzen verſprach. — Kuͤnſt⸗ 
lern und Handwerkern, die ſich in Goͤttingen nie⸗ 
derlaſſen wollten, ſicherte man große Freiheiten 
und Belohnungen zu, anſehnliche Anzugsgelder 
wurden ihnen bewilligt, und man ſtreckte ihnen 
betrachtliche Summen aus der e 
ohne Zinſen vor. 
Befeuert e dieſe Begabungen fand 


> 


- 
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ſch bald eine große Menge Berlaſtiger, und in 
einem Jahre (1735 — 1736) waren nicht weni⸗ 
ger als 30 neue Haͤuſer von Grund aus ‚ers 
bauet, ungleich mehrere ausgebeſſert und gegen 800 
Stuben zu Profeſſoren⸗ und Studentenwohnun⸗ 
gen in Stand geſetzt worden. — Um die Men⸗ 
ſchen wenigſtens aͤußerlich humaner zu machen, 
ſetzte Muͤnchhauf en eine beſondere Polizeikom⸗ 
miſſion ein, die fuͤr zweckmaͤßige Ordnung, fuͤr 
billige Preiſe der Wohnungen und Nahrungsmit⸗ 
tel, fuͤr Herbeiſchaffung hinlaͤnglicher Vorraͤthe 
von Kaufmannswaaren u. ſ. f. ſorgen mußte Der 
beſſere Geſchmack in Vergnuͤgungen, Kleidertrach⸗ 


ten und Sitten, theilte ſich nun ſchnell den mei⸗ 


ſten Klaſſen der Goͤttingſchen Einwohner und be⸗ 
ſopders — dem Frauenzimmer mit! Die Stadt 
erhielt bald ein neues Pflaſter, und um die nun 
ſchoͤnen Straßen auch reinlich zu erhalten, wur⸗ 
den Kothfuhren angeordnet und Polizeigeſetze zur 
Saͤuberung der Straßen für die Einwohner gegeben, 
die freilich den Liebhabern des alten Schmutzes 


und den Anhaͤngern des verjaͤhrten Schlendrians 


gewaltſam und hoͤchſt druͤckend vorkamen! 
Mit gleicher Energie griff Muͤnchhauſen 
die Maͤngel und Unordnungen des Poſtweſens 
an. Fahrende Poſten mangelten gaͤnzlich und die 
Poſtbedienten taxirten Briefe und Pakete ganz 
nach eigener Willkuͤhr. Es wurde alſo nicht nur 
eine feſte Poſttaxe eingefuhrt, ſondern auch die 
IV | 9 
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Veranſtaltung getroffen, daß wöchentlich eine fah⸗ 
rende Poſt nach Hannover, eine andere aber nach 
Sachſen abging und daher zuruͤckkehrte. 

Liuſtgaͤrten und Wirthshaͤuſer zu offentlichen 
Vergnuͤgungen, entſtanden bald in der Naͤhe von 


Goͤttingen; auch die Leitung der offentlichen und 


geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen, hielt der treffliche 
Kurator der Univerſitaͤt feiner Aufmerkſamkeit 
werth. Auf ſeine Veranſtaltung wurde eine Art 
von Klubb fuͤr Profeſſoren, Studenten und gebil⸗ 
dete Bewohner der Stadt geſtiftet, bald darauf 
entſtand unter der Leitung des von Leipzig beru⸗ 
fenen Muſikdirektors Schweinitz ein Konzert 
oder ſogenanntes collegium musicum, und end⸗ 


lich errichtete der groͤßte Theil der Profeſſoren 


Pickeniks, die an jedem 1 3 
gehalten wurden. : 

So entſtand in Göttingen eine neue Welt, 
die den Muſen und ihren Begleiterinnen günftig 
war. Das gelehrte Weſen ſelbſt wurde mit noch 
größerm Eifer betrieben. Zu jeder Bewilligung 
wußte Muͤnchhauſen den Koͤnig zu bewegen, 
wenn es darauf ankam nuͤtzlichen Anſtalten hö= 
here Vollkommenheit, und der Univerſitaͤt ſelbſt 
mehr Ruhm durch Berufung der erſten Gelehr⸗ 
ten Deutſchlands zu geben. Im Jahre 1733 
war das kaiſerliche Privilegium für die neue Uni⸗ 
verſitaͤt ausgefertigt, und im folgenden Jahre war 
fie eröffnet worden. Damals zählte man ſchon über 
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400 junge ſtudirende Lellte in Gdttingen, und 
unter dieſen 4 Grafen, mehrere Freiherren und 
viele von Adel. Im näͤchſtfolgenden Jahre wurde 
durch die Buͤlo wſ che Buͤcherſammlung, der erſte 
Grund zu der jetzt anerkannt vortrefflichen G. 
Bibliothek gelegt. Jinmer mehr treffliche Anſtal⸗ 
ten gediehen ſchnell hintereinander. Die Audi⸗ 
torien, das Reithaus, das anatomiſche Theater 
und die Univerſi taͤtsapotheke wurden vollendet, 
und ſchon ſchien ſich in Goͤttingens Umgebungen, 
die ſonſt nichts als Spuren des rohen Kriegs⸗ 
geiſtes und der Verwuͤſtungen voriger Zeiten aufs 
weiſen konnten, die Natur ſelbſt verſchöͤnert zu 
haben, als im J. 1737, die neue Univerfität, 
von ihrem allberehrten ag feierlichſt ‚einger 
weihet wurde. 

Beruͤhmte Namen zeichneten ſchon damals 
mehrere ihrer Lehrer aus. Dieſe Namen ſelbſt, — 
den Einfluß welchen ſie auf die wiſſenfchaftliche 
Kultur unſers Vaterlandes hatten und das Ber: 
dienſt, welches jene Männer in wiſfenſchaftlicher, | 
fittlicher und politiſcher Hinſicht ſich erwarben, 
werden wir demnaͤchſt in der Sittengeſchichte die⸗ 
ſer Periode zu bemerken Gelegenheit haben. 0 

Wenn ſolchermaßen die Hanndverſche Regie⸗ 
rusg das hoͤchſte Intereſſe der Wiſſenſchaften ih⸗ 
rer ausgezeichnetſten Aufmerkſamkeit wuͤrdigte; 
fo ließ fie ſich nicht minder das der proteſtanti⸗ 

ſchen Kirche eifrigſt angelegen ſeyn. Das zweite 
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Jubelfeſt der Keformation wurde, auf ausdruͤckli⸗ 


chen Befehl der Regierung, im ganzen Kurſtaate | 


1730 „ mit großem Gepraͤnge und dankbarer Erin⸗ 


zung, gefeiert. Noch wichtiger war die thaͤtige Theil⸗ 


nahme des Kur fürſten an dem höchft jammervollen 
Schickſale feiner. proteſtantiſchen Hlltubsnsheöde 
im Erzſtifte Salzburg. ae 

Dort hatten ſich nämlich ſchon im borigen 


Jahrhunderte. mehrere verborgene Gemeinen von 


Lutheranern gebildet, Die, trotz unſaͤglicher Be⸗ 


drückungen von Seiten einer verfolgungsſuͤchti⸗ 


gen Regierung „bis zu der Zahl von 20000 Be⸗ 
kennern des Lutherthums angewachſen waren. — 
Der unduldſamſte aller Landesherrn des Erzſtifts, 
war der damalige, Erzbiſchof Franz Anton 
Eleutherius, geborner Freiherr von Fir⸗ 
mian. Er erneuerte nicht nur ſofort nach An⸗ 
tritt feiner Regierung die glten Verfolgungen 
gegen ſeine proteſtantiſchen Unterthanen mit der 
groͤßten Strenge; ſondern erſchwerte auch ihre 
Auswanderungen beſonders in den Jahren 1730 
und, 1731 auf alle „mögliche Weiſe. 

Den ausdruͤcklichſten Stipulationen des Weſt⸗ 
phäliſchen Friedens 9, handelte er dadurch ent⸗ 
gegen, Denn, er legte ſogar diejenigen ſeiner Unter⸗ 
thanen, Pech nie zur ae zuruͤck⸗ 


59 Instrum. pacis O. Art. V. g. 34. 8d. 


—— 


PR 
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treten wollten, in Ketten und Banden, ſtrafte ſie um 
eee eee führte die ne, 
nen Kinder, und 5 dieſe katholiſch zu werden. 

Trotz der ernſtlichen Vorſtellungen der pro⸗ 


teſtantiſchen Staͤnde auf dem Reichstage, (an wel⸗ 


che ſi ch die bedruͤckten Salzburger gewandt hatten) 
fuhr Eleutherius in feiner Verfolgung fort, 
gab feine nichtfatholifchen Unterthanen fuͤr Schwaͤr⸗ 
mer und Rebellen aus und bewirkte dadurch an 


dem von Jeſuiten geleiteten kaiſerlichen Hofe, 
eine ſtrenge Verordnung, w wodurch ſie zur Rüge 
und zum Gehorſam angewieſen wurden. 


Jetzt trat Georg Hin Verbindung mit 


| Preußen, Schweden, Dänemark und Holland 


ernſtlicher zum Schutze der Ungluͤcklichen auf 


und verlangte daß ihnen dem Weſtphaͤliſchen Frie⸗ 


den gemaͤß, wenigſtens die ungehinderte Emigra⸗ 


tion geſtattet wurde. Aber nichts war vermd⸗ 
gend den verfolgungsſuͤchtigen, vom kaiſerlichen 
Hofe beguͤnſtigten Erzbiſchof auf menſchlichere 


Gedanken zu bringen; denn er erließ ein Emi⸗ 
grationspatent (1731), wodurch allen Salzbur⸗ 
gern, die nicht katholiſch werden wollten, unter 
ſchweren Strafen anbefohlen wurde, hoͤchſtens 
binnen 3 Monaten das Land zu raͤumen! — — 
in Gemäßheit dieſes unmenſchlichen Befehls, 
wanderten nun uͤber 20000 fleißige Menſchen in 
einzelnen Böen „ mit einem Theile ihrer gerin⸗ 
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gen Habſeligkeiten beladen aus der geliebten Salz⸗ 

burgiſchen Heimath, welche ihnen durch das graͤß⸗ 
liche Geſpenſt des Wahns und der raſenden Verfol⸗ 
gungsſucht, zur Holle gemacht werden ſollte! — 
Sie wandten ſich vorzuͤglich nach den verſchiede⸗ 
nen Staaten des proteſtantiſchen Deutſchlands, 
und auch auf unſern vaterlaͤndiſchen Fluren wur⸗ 
den ſie von mitleidigen Glaubensgenoſſen liebreich 
aufgenommen. Kein Regent benutzte aber doch 
ſo gut, als Koͤnig Friedrich Wilhelm von 
Preußen, den durch ein paͤpſtliches Dekret mit 
dem Titel Excelsus, an den Salzburger Erzbi⸗ 
ſchof belohnten Unſinn. Denn Salzburger wa⸗ 
ren es vorzüglich, durch welche die von furchr⸗ 
barer Peſt verwuͤſteten Gegenden Preußens wie⸗ 
der bevoͤlkert wurden. Weniger hatten die Aecker 
an der Leine und am Harz, ſich der bete 
men Ankoͤmmlinge zu erfreuen! 

So gern Georg II. mit ſeinem koͤniglichen 
Glaubensgenoſſen, dem Regenten des Daͤniſchen 
Reichs, ſich zur Aufrechthaltung der proteſtanti⸗ 
ſchen Religions⸗Freiheit im Deutſchen Vaterlande 
vereinigte, fo. wenig war er doch geneigt Ein⸗ 
griffe in ſeine landesherrlichen Gerechtſame von 
ihm zu dulden. — Folgendes Beiſpiel dient zur 
Erläuterung dieſer Bemerkung. 

Das Gut Steinhorſt im Herzogthum 
Sachſen⸗ Lauenburg belegen, war von Franz 
dem juͤngern, Herzog zu Lauenburg, im J. 
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13757 an Herzog Adolph zu W und 
Hollſtein für 27000 Rthlr. verkauft, dann aber 
durch Adolph (in der zweiten Hälfte des 12ten 
Jahrh.), an einen Herrn von Alefeld, und 
hierauf an einen Herrn von Wed derkoppuͤber⸗ 
laſſen worden. Holſtein⸗Gottorp trat 1738; 
ſeine Anſpruͤche auf das Gut an Kurbraunſchweig 
ab, dahingegen der von Wedderkopp, wel⸗ 
cher es beſaß, das Succeſſionsrecht dem Koͤnige 
von Daͤnemark übertrug. Als W. nachmals das 
Gut veraͤußern wollte, ordnete Daͤnemark eine 
Adminiſtrationskommiſſion an, und beſetzte das 
Schloß mit 30 Dragonern. Allein Hannover 
ließ dieſe Mannſchaft durch einige 1oo Mann 
ſeiner Truppen nach einem blutigen Gefechte ver⸗ 
treiben, ſchlug in den 12 zum Gute gehoͤrigen 
Doͤrfern ſeine Patente an, und ließ die Recht⸗ 
maͤßigkeit dieſer Maßregeln durch gelehrte De: 
duktionen erweiſen. Heftige Gegenſchriften er⸗ 
ſchienen jetzt von Daͤniſcher Seite, die Erbitte⸗ 
rung ſtieg, — und ſchon gewann es das Anſe⸗ 
hen, als wenn dem erſten blutigen Zwiſte noch 
weit gefaͤhrlichere Exzeſſe folgen ſollten. Da 
trat endlich eine kaiſerliche und koͤniglich-preußi⸗ 
ſche Vermittelung ein. Man verglich ſich verſtaͤn⸗ 
diger auf beiden Seiten in der Guͤte, Hannover 
zahlte an Dänemark 70000 Rthlr. und blieb fort⸗ 
an in ruhigem Beſitze des Amts, welches zum 
Ratzeburger 7 geſchlagen Ad Faſt eine 
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eben ſo vortheilhafte Vermehrung der kurfuͤrſtl. 
Domaͤnen fand dadurch Statt, daß die Kammer 
aus mehreren im Lande Wurſten belegenen Bü: 
tern, welche ſie den Liethiſchen und Voigti⸗ 
ſchen Erben abgekauft hatte, das Amt Word: 
holz oder Neuenfelde zuſammenſetzte. Man 
war uͤberhaupt darauf bedacht die Kultur des 
Bodens mehr zu heben, den wahren Reichthum 
des Landes beſſer zu benutzen, und moͤglichen 
Ungluͤcksfaͤllen der Natur vorſichtig entgegen zu 
wirken. So wurde z. B. im Jahre 1734 der 
große Schleuſendamm bei Hameln angefangen; 
man ſorgte fuͤr Erleichterung des Ackerbaues, be⸗ 
förderte nuͤtzliche Erfindungen des Kunſtfleißes zu 
dieſem Zwecke, zog geſchickte Manufakturiſten und 
Kuͤnſtler ins Land, und wandte beſondere Sorg⸗ 
vs auf die Verbreitung des Handels. | 
Allein das Land konnte die Segnungen des 
Friedens, wegen der Verbindung, worin ſein Fuͤrſt 
mit den erſten Maͤchten Europens ſtand, nicht 
lange genießen. Es mußte an jeder Fehde, die 
England auf dem feſten Lande hatte, nothgedrun⸗ 
gen Theil nehmen, und der Krieg, welchen Kai⸗ 
ſer Karls VI. Tod herbeifuͤhrte, brachte daher 
auch Hannovers kriegeriſche Mannſchaft wie⸗ 
derum auf den Tummelplatz eines Kampfs, der 
doch groͤßtentheils nur zur Zerſtuͤckelung, oder 
zur Erhaltung der . c ge⸗ 
fuͤhrt wurde. 8 


A | 
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Zwar nahm Maria Thereſia, geſtuͤtzt 
auf die von den meiſten Europaͤiſchen Mächten 
garantirte pragmatiſche Sanktion, ſogleich nach 
ihres Vaters Tode, von den geſammten Oeſter⸗ 
reichiſchen Erblaͤndern Beſitz, — erhielt von. allen 
Häuptern der Dikaſterien den Eid der Treue, 
und machte ſi ich ſogar, weil ſie auf die Stimmen von 
Mainz, Trier, Sachſen und Hannover ſicher rech 


nen konnte, Hoffnung, daß ihr Gemahl, der Groß⸗ 


herzog Franz von Toskana, auch Kaiſer werden 
wuͤrde. Allein noch vor Ende des Jahrs 1740, 


„ereignete fi) von Preußiſcher Seite ein Auftritt, 


B 


der ploͤtzlich die ganze Lage der Sachen veraͤn⸗ 
derte. Waͤhrend Sachſen, Baiern, Spa- 
nien und Sardinien noch mit langweiligen 
Deduktionen ihre Rechte auf Karls VI. Erb⸗ 
ſchaft zu beweiſen ſuchten und Frankreich auf 
Mittel ſann, bei der jetzt ſo guͤnſtigen Gelegen⸗ 
heit den einzigen Gegner zu entkraͤften, welcher 
damals faͤhig war ihm zu Lande Schaden zu 


N thun, handelte Friedrich II. Preußens junger 


König, der größte Mann welchen das 18te Jahr— 
hundert hervorbrachte, mit einer Energie, die alle 
Kabinette Europens in Erſtaunen ſetzte und zur 
Nachfolge ermunterte. Die Schlachten des erſten 
Schleſiſchen Krieges mit ihren großen Folgen 
ſollen hier nicht beſchrieben werden, ſondern wir 


„ richten unſere Aufmerkſamkeit hauptſaͤchlich auf 


diejenigen Ereigniſſe, welche mit der Geſchichte 


. 


— 
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unſers Vaterlandes unmittelbar zuſammenhangen 
und den Standpunkt zur richtigen Beuihsilgns 
‚feiner damaligen Lage anweiſen. 


Der Plan, welchen am Franzöſiſchen Hot 
der Marſchall Belleisle zum Ruin der Oeſter⸗ 
reichſchen Monarchie entworfen und wofuͤr er 
den Koͤnig ſelbſt gewonnen hatte, mußte auch fuͤr 
Hannover mittelbar verderblich werden, wenn ſein 


Fuͤrſt noch immer Oeſterreichs treuer Bundesge⸗ 


noſſe und Verfechter blieb. Georg II. war aber 
wirklich faſt der einzige Europaͤiſche Monarch, 
welcher die nicht bloß dem Oeſterreichiſchen Hauſe, 
ſondern dem Europaͤiſchen Staatsſyſteme uͤber⸗ 
haupt drohende Gefahr kraͤftig zu Herzen nahim. 
Er foderte das Parlament zur Vertheidigung der 
gemeinen Sache auf, bewog es zum Beiſtande 


fuͤr die Koͤnigin von Ungarn anſehnliche Sub⸗ 


ſidien zu bewilligen, und begab ſich ſelbſt nach 


Hannover, um mit M. Thereſia einen Vertrag 
zu ſchließen, wodurch er die Befoͤrderung ihres 


Gemahls zur Kaiſerwuͤrde und die kraͤftigſte Ver⸗ 
theidigung der kaamatiigen Sanktion, auf 


ſich nahm. 


Als jedoch ein Franz öſt ſches Heer von mehr 
als goooo Mann, unter dem Marſchall von 
Maillebois, nach Weſtphalen vordrang und 
die geſchreckten Generalſtaaten fogleich. die Neu: 
tralität waͤhlten, mußte auch Georg, (welcher 
ſich noch zu Hannover aufhielt) einsweilen der 
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Nothwendigkeit nachgeben; denn ſeine Deutſchen 
Erblande waren gegen den heranruͤckenden Feind 
ohne Schutz und keinesweges in der Verfaſſung, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Die Liebe für 
ſeine Deutſchen Unterthanen, bewog in daher zu 
einem Vertrage mit dem Franzdfifchen Miniſter, 
worin erklart wurde: daß er als Kurfuͤrſt von 
Hannover, der Königin von Ungarn fernerhin kei⸗ 
nen Beiſtand leiſten, ſich den Unternehmungen des 
| Königs von Preußen, des Kurfürften von Baiern 
und deſſen Bundesgenoſſen nicht widerſetzen, auch 
dem Kurfuͤrſten von Baiern bei bevorſtehender Kai⸗ 
ſerwahl ſeine Stimme nicht verweigern wollte. 
Den Kurhanndveriſchen Landen wurde dagegen 
die vollkommenſte Neutralität zugeſtanden, — und 
Georg konnte ſeine koͤnigliche Freundinn fortan 
bloß mit Subſidien und durch Unterhandlungen un⸗ 
terſtuͤtzen. Er ſchickte ihr jedoch die vom Par⸗ 
lamente bewilligte Summe, 300000 Pf. Ster⸗ 
ling, — und bewog die Hollaͤnder fuͤr ſie gleich— 
falls zu einer Geldhuͤlfe von 840000 Gulden. 
So gelang es der Gegenpartei, hauptſaͤchlich 
durch die Einwirkung des Franzoͤſiſchen Hofes 
und feines aͤußerſt thaͤtigen Geſchaͤftsfuͤhrers Bel: 
leisle, den Großherzog Franz von der Kaiſer⸗ 
wahl zu verbringen und die Wahl auf den Kurs 
fürften von Baiern zu lenken, welcher Deutſch⸗ 
lands Kaiſerthron im J. 1742, unter dem Na⸗ 
men Karl, VII. beſtieg „nachdem ſolcher über 


140 Erſtes Buch. Drittes aut. 


300 Jahre in ausſchließlichem Beſitz des Hauſeb 
Defterreich geweſen war. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
konnte es auch an neuen Zuſaͤtzen zur Wahlkapi⸗ 


tulation nicht fehlen, wobei die altfürftlichen Haͤu⸗ 


ſer (und unter ihnen auch Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
buͤttel) aufmerkſamer als je auf ihre Gerechtſame 


waren. Dennoch erreichten ihre Geſandten auf 
dem Fuͤrſtentage zu Offenbach den gemeinſchaft⸗ 


lichen Zweck nicht. Nur wenige Notiz nahmen 
die kurfuͤrſtlichen Abgeordneten von ihren Vor⸗ 
ſtellungen. Man ließ ſich auf die Angelegenhei⸗ 


ten einzelner Reichsfuͤrſten gar nicht ein, und 


Karl VII. wurde ungeachtet vieler ee 
che zum Kaiſer gekroͤnt. 

Inzwiſchen hatten (obgleich Preußen ſeiner 
Seits ſtets Sieger im Felde blieb) die Sachen 


der Koͤnigin von Ungarn eine vortheilhafte Wen⸗ 5 


dung genommen; denn ganz Baiern war von 
den Oeſterreichiſchen Truppen unter Kheven- 


huͤller erobert, und der neue Kaiſer zur Verle⸗ 
gung ſeiner Reſidenz nach Frankfurt gezwungen 
worden. Den friedfertigen, ſparſamen Minifter, 


Robert Walpole, hatte auch endlich die 


Menge ſeiner Feinde vom Engliſchen Staatsruder 


verdraͤngt, und Georg IT. ergriff darauf ſogleich 
ernſtlichere Maßregeln zur Unterſtuͤtzung der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn. Er zahlte nicht nur groͤßere Sub⸗ 
ſidien an Oeſterreich, ſondern ft ſicherte auch dem zur 
Oeſterreichiſchen Partei uͤbergetretenen Könige von 
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Sardinien, 200000 Pf. St. Subſidiendiengelder W 


und ließ ſogar ein Engliſches Huͤlfskorps von 16,000 
Mann uͤber Oſtende nach den Niederlanden bringen, 
welches bald durch eine betraͤchtliche Anzahl Hanndver⸗ 
ſcher und Heſſiſcher Huͤlfstruppen verſtaͤrkt wurden). 

| Der Sieg des großen Friedrich, bei 
Czaslau, verdoppelte nur Georgs Eifer, 
zwiſchen Preußen und Oeſterreich einen Partiku⸗ 
larfrieden zu vermitteln. Die Vorſtellungen ſei⸗ 
ner Geſandten am Wiener Hofe waren ſo drin⸗ 
gend, daß Maria The reſia endlich nachgab, 
um ſich Georgs genauerer Freundſchaft und 


der Ueberlegenheit uͤber ihre Feinde durch feinen 


kräftigen Beiſtand, völlig zu verſichern. Fries 
drich bekam daher was er verlangte. Dies, und 

vielleicht noch mehr das verdaͤchtige Benehmen 
feiner Bundesgenoſſen, beſtimmten ihn ſchnell, den 


angetragenen Frieden gleichfalls anzunehmen, wel⸗ 


cher zu Breslau und Berlin den Trten Juli 1742 
geſchloſſen, und worin nicht nur Georg, als 
Köoͤnig von Großbrittanien und Kurfuͤrſt von 


\ - 


Hannover, ſondern auch das Haus Braun⸗ 


ſchweig⸗Wolfenbuͤttel, namentlich mit begriffen 
wurde. Bald nachher (18ten November) wurde 
zwiſchen Preußen und England zu Weſtmuͤnſter 


*) Zu gleicher Zeit erſchwerte eine Engliſche Flotte die 
weitere Ueberfahrt Spaniſcher Truppen nach Italien, 
und G ages, der Anfuͤhrer des Spaniſchen Heers in 
Italien, konnte daher nichts Betraͤchtliches ausrichten 
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noch ein beſondres Schutzbuͤndniß geſchloſſen, wel⸗ 


ches zur Beſtaͤtigung des Breslauer Friedens die⸗ 
nen ſollte. 

Georg hatte nunmehr freie Haͤnde 7 feinen 
laͤngſt genaͤhrten Wunſch zu erfüllen, d. h. nicht 


nur als Koͤnig, ſondern auch als Feldherr ſein 


Haupt mit Lorbeeren zu kroͤnen. Bei ſeinen Han⸗ 
noͤverſchen Truppen hatte er bereits im Jahr 
1741 den Feldſtaab wieder anordnen, und die im 
J. 1731 reducirte Mannſchaft vollzaͤhlig machen, 
auch ein Korps reitender Grenadiere errichten 


laſſen. Jetzt wurden dieſe Truppen bis auf 


26,000 Mann vermehrt, welche, in Verbindung 
mit Heſſiſchen, Engliſchen und Oeſterreichſchen 
Regimentern, in den Niederlanden ein Heer von 
mehr als 50, 00 Mann bildeten, über welches 
(unter dem poſſirlichen Titel der pragmati⸗ 
ſchen Armee) Georg IL ſelbſt das Oberkom⸗ 
mando führte *). \ 
Nachdem dieſe Armee ſich im Febr. 1743, 


aus den Niederlanden durch das Juͤͤlichſche und 


Koͤlniſche gegen den Main hingezogen, die Wahl 
des Oeſterreichiſch geſinnten Grafen von Oſte in 


zum Erzbiſchof von Mainz befördert, und den 


*) Er kam in Begleitung ſeines juͤngern Sohnes, des 
Herzogs von Cumberland, der hier in des Va: 
ters Schule zum Feldherrn gebildet werden >. 111 

— im Mai 1745 aus England an, 
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Kurfuͤrſten Karl Theodor gezwungen hatte 
feine Truppen vom kaiſerlichen Heere zuruͤckzu⸗ 
ziehen, — nahm Geo rg oe aabrauartier zu 
Aſchaffenburg. 5 
Ihm entgegen zog ſich ein Franzöſt iſches Heer 
im Elſaß zuſammen, ging unter dem Marſchall 
von Noailles uͤber den Rhein, ſetzte ſich Aſchaf⸗ 
fenburg gegenuͤber bei Stockach, und ſuchte der 
pragmatiſchen Armee die Zufuhr abzuſchneiden, 
um ſie dadurch zur nee ihres Lagers zu 
noͤthigen. Fa b 
König Georg brach wirkich gegen Hanan 
auf, wo der Prinz Georg von Heſſen⸗ Kaſſel 
fand. Nun ließ Noailles ſogleich Aſchaffenburg 
| beſetzen, ſchickte den Herzog von Grammont, 
mit einem Theile des Heeres bei Seli genſtadt 
uͤber den Main, und gab ihm den beſtimmten Be⸗ 
fehl: ſich in dem Dorfe Dettingen zu ſetzen, 
und von dort ohne anderweitige Ordre nicht zu 
weichen. Sein Plan zweckte nämlich darauf ab, 
die von Aſchaffenburg nach Hanau marſchirende 
pragmatiſche Armee, in einem engen nach Det: 
tingen führenden Hohlwege, von vier Seiten 
zugleich anzugreifen, ſie ganz zu umzingeln, und 
wo moͤglich, ihren koͤniglichen e ſelbſt ge⸗ 
fangen zu nehmen. 
Die unzeitige Hitze und Kuhmfucht des Her⸗ 
zogs von Grammont, vereitelte indeſſen den 
Plan des Marſchalls! — Grammont war 
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chen hen Engländern uber 2 dort iogenden: Bach 
entgegen, gab Georg II. dadurch Gelegenheit, 


ſein ganzes Heer zwiſchen Dettingen und 


Klein⸗Oſtheim in Schlachtordnung zu ſtellen, 
und nöthigte Noailles, der uͤber das unbeſon⸗ 
nene Manndͤver wuͤthete, ſelbſt den Main zu paſ⸗ 


ſiren, um nur einigermaßen den begangenen Sehr 1 


ler wieder gut zu machen. 1 
Zur Schlacht ſolchermaßen gezwungen, war 
den Franzoſen das Terrain aͤußerſt unguͤnſtig. 
Ihr grobes Geſchuͤtz ſtand auf der andern Seiten 
des Mains, und konnte hoͤchſtens die Flanken, — 
keinesweges aber ohne Gefahr die Stansöſiſchen 
Schlachthaufen mit niederzuſchmettern, die Fronte 
der Englaͤnder beſtreichen, deren Geſchuͤtz hinge⸗ 
gen auf beiden Seiten ihrer Schlachtordnung auf⸗ 
gepflanzt, die Franzoͤſiſche Armee laͤngs der ganz 
zen Fronte beſtrich und die . Verhes⸗ 
rung anrichtete. 

Dies allein entſchied bas Treffen (am 1 0 
Jun. 1743), worin zwar Georg die groͤßte per⸗ 
fönliche Tapferkeit gezeigt, bold zu Pferde, bald 
zu Fuß an die gefaͤhrlichſten Orte ſich begeben, 
dadurch den Muth ſeiner Krieger befeuert, und 
(nach Friedrichs II. eee An im Bilde 
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Feuer vor ſeinen Gardebataillonen in der Poſitur 
eines Fechtmeiſters Stand gehalten; — aber ge⸗ 
wiß keinen entſcheidenden Beweis ſeines wahren 
Feldherrntalents gegeben hatte. Der Verlust der 
Franzoſen an Todten und Verwundeten wurde | 
auf 4900, Die Einbuße der pragmatiſchen 
Arme n nur 70 1500 Mann angegeben. : 
Er Die, Franzoſen waren uͤber den Fluß getrie⸗ 
ben, und Ge org hielt nach, dem Treffen auf dem 
behaupteten Wahlplatze, als Sieger: ‚in altem, Ko: 


ſtum, feine, Mahlzeit; 11780 aber den erfochtenen 


Sieg benutzte und verfolgte er keinesweges. Lan⸗ 


pt welches in feinem, damaligen Zuſtande wohl 


hatte fallen müͤſſen, wurde nicht angegriffen, und 
Nosgil lies konnte ruhig den Reit des aus Baiern 
kommenden Hters des Marſchalls Broglio, an 
ſi ich ziehen, auch nun das Elſaß hinlaͤnglich decken. 
Unterdeſſen nahm Georg zu Hanau den Beſuch 
des Prinzen Karl von Lothringen und des Gra⸗ 
fen von Khevenhuͤller an, verabredete mit 


\ ihnen, die fernern, Operationen 1 gieng ſpaͤter mit 
„feinen. Scharen uͤber den Rhein und nahm 


„e 


den Zug nach Worms. Es war ihm gelungen, 


die Holländer, trotz der Franzöſiſchen Gegenbe⸗ 


müͤhungen, zu einer thaͤtigen Unterſtuͤtzung der 
Königin. von Ungarn zu bewegen und man ver⸗ 
ſprach ſich daher, noch von dem diesjährigen 
Feldzuge, große Dinge. Allein das Holländifche 
Korps von 20,000 Mann langte erſt im Sep⸗ 


. | 10 
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tember bei Frankfurt an „ that nichts, und 


gieng nach einigen Wochen in die Oeſterreichiſchen 
Niederlande zuruͤck, wo es in die Feſtungen ver 
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legt wurde. Georg II. breitete ſich zwar mit 


feinem Heere von Worms bis nach Germersheim 


aus, ließ aber auch nichts weiter von ſich hoͤren. 
Nachdem die von Nvailles verlaſſenen Linien 


an der Queich bei Landau geſchleift waren, 


gieng ſein Heer in einzelnen Haufen uͤber den 


Rhein zuruͤck und wurde theils in den Nieder⸗ 


landen, theils im Muͤnſterſchen, Mainziſchen und 
Heſſiſchen in die Winterquartiere gelegt. | 
Nicht nur das Deutſche Reich, fondern ſelbſt 
Frankreich „ deſſen Plane durch. Oeſterreichs und 
Georgs Kriegsgluͤck vereitelt worden waren. — 
wuͤnſchte die Beendigung des blutigen Kampfs. — 
Ganz vorzuͤglich ſuchte aber Kaiſer Karl VI., 
deſſen Erblande hauptſaͤchlich die Geißel des Krie⸗ 
ges erfahren hatten, durch Englands Vermitte⸗ 
lung einen billigen Frieden zu ſchließen. Man⸗ 
cherlei Friedensprojekte kamen zum Vorſchein. 


Ja man trug ſchon damals darauf an, daß 


Baiern in ein Königreich verwandelt, und ihm 
ein Bezirk von Reichslanden, der 6 Millionen 
Gulden Einkuͤnfte gaͤbe, zugeſchlagen werden ſoll⸗ 
te, wozu die Sekulariſation verſchiedener Erz⸗ 
und Hochſtifter das bequemſte Mittel darböte ). 


*) Hiſtor. Samml. der Staatsſchriften 
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Allein Oeſterreich wollte auf ſolche Bedin⸗ 
gungen nichts von Frieden wiſſen. Es verließ 
ſich auf ſein Waffengluͤck, Rund verlangte nichtẽ 
Geringers, als daß Karl Visan Franz von 
Toskana ein Opfer mit der Kaiſerkrone Deutſch⸗ 
lands bringen ſollte. Nun bot auch Frankreich 
ſeine hoͤchſten Kraͤfte auf. Karl Eduard, des 
Praͤtendenten aͤlteſter Sohn, wurde in Frankreich 
mit offenen Armen anfgenommen und ſollte mit 


einer ſtark bemannten Flotte von Duͤnkirchen nach 


England uͤberſetzen, um gerade auf London loszu⸗ 


gehen, wo nicht wenige ſeiner aufgereizten An⸗ 
haͤnger ihn ungeduldig erwarteten. — Die Natur 
ſelbſt vereitelte aber dieſes hinterliſtig⸗ gefährliche 
Projekt. Ein furchtbarer Sturm zerſtreuete die 
Schiffe des Praͤtendenten. — Doch nun erklaͤrte 
Frankreich nicht nur der Koͤnigin von Ungarn, 
ſondern auch Georg II. unmittelbar den Krieg, 
an welchem es bis dahin nur als Baierns Bun⸗ 
desgenoſſe Theil genommen haben wollte. 


Waͤhrend mißliche Ausſt chten i in England Geor 9 


dorthin abriefen und ihn zwangen den Kriegs⸗ 


ſchauplatz auf Deutſchem Boden zu verlaſſen, 
erſchien Frankreichs König Ludwig XV., den 


feine edle Geliebte, die Herzogin von Cha ten ur 
ron x, mit Hintenanſetzung ihres eigenen perſön⸗ 


Th. 2. S. 2755 und Geneal. Sir. Nachricht 
Th. 5. 


er 
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lichen Vortheils, aus dem Taumel 'der; Sinnlich⸗ 


keit aufgetrieben,, hatte, an Me Spitze von 


4 190,990 Mann in, den Niederlanden. Auch ein 


königliches Schattenbild war ſchon hinlänglich 


den kriegeriſchen Enthuſi iasmus der Franzöſiſchen | 
Truppen zu befeuern. In kurzer Zeit. wurden die 


meiſten Barrierplätze von ihnen erobert, und ge⸗ 


wiß würden noch wichtigere Eroberungen ‚in: den = 
| Niederlanden, erfolgt ‚seyn, wenn nicht die ‚Unter | 

nehmungen der Oeſterreicher am Rhein 
wig XV. genoͤthigt haͤtten, mit dem, größten 
Theile ſeines Heers zur, Rettung des Elſaſſes. N 


Lud⸗ 


er“ 


beizueilen. 1 a 


ö Tee RN 


Inzwiſchen hatte bas "außerordentliche. Glück 


750 „Heſterreichiſchen Waffen Friedrich I. be⸗ 
ſorgt gemacht ſeine Eroberungen bald wieder zu 
verlieren, wozu der Wormſer Traktat, dem auch 


Kur ſachſen beigetreten, war, ſchon die vorläufigen | 
Entwuͤrſe enthielt. ‚Unter dieſen Umſtäͤnder n kam d die 
berühmte 5 Fr ankfußter Unio leicht zu Stande, ü 

eh, derſelben 
mit einem Hegre von 100,0 Mann aufs neue 
in Böhmen, Sein, Plan wurde indeſſen. nur halb. 
erfüllt, ud „Dig, plögliche ende lenden, | 

von ‚Maitreffen, Pfaſſen und e ANBeA 4 

felad. beherrſchten Ludwig XV. ,iede thaͤtige Mit⸗ N 


und Friedrich II. fiel, in, 


wirkung des Franzöſiſchen Heers gc und 


Wen 


are 


en ee ee £ 
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den Prinzen Karl ungehindert feinen Sci 
über den Rhein vollfuͤhren ließen. | A 
Noch immer eifrigſt dem Intereſfe Seſter⸗ 
ichs ergeben, war Georg II. inzwiſchen bemüht 
geweſen, der Frankfurter Union ein Buͤndniß ee 
gegenzuſtellen, welches der Oeſterreithiſchen Partei 
entſcheibendes Uebergewicht ſichern und wo möge 
lich den Frieden herbeiführen ſollte. Im Anfange 
des er 1745 "wurde alfo mit der Königin von 
| Ungarn, „dem Kurfürſten von Sachſen und den 
| Generalſtaaten, von feiner Seite, eine Quadrußel⸗ 
Allianz geſchloſſen, des Inhalts: daß die Ver⸗ 
N bundenen ſich gemeinschaftlich aufs thaͤtigſte be⸗ 
aber i MEER wieder bertzuſtelel. Man 
| ſcherte Kurſachſen von Großbritannien 100,000, 
ünd von Holland 50,000 Pf. Sterl. jaͤhrlicher 
Subſidien zu, wenn es zur Vertheidigung Boͤh⸗ 
mens 30,000 Mann ins Feld fuͤhren wollte. Alle 
| patriotiſch geſinnte Koͤnige und Deutſche Reichs⸗ 
ſtaͤnde wurden uͤberdem 4 aa ah 
Buͤndniſſes eingeladen. A 
Mehr als daſſelbe vermochte, beguͤnſtigte aber 
| der ſchnelle Tod Kaiſer Karls VII. die Plane 
| Oeſterreichs und ſeiner Verbuͤndeten. Frankreichs 
| Projekte, dem Großherzoge Franz, an dem Kur⸗ 
| fürften ' von Sachſen Auguſt III. und in dem 
Koͤnige von Preußen mächtige Rivalen der Kai⸗ 
ſerkrone zu erwecken ſcheiterten 1 DIE 


— 
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lig. Der erſtere hatte ſich vielmehr, geleitet von 


ſeinem Guͤnſtlinge, dem Grafen Bruͤhl, mit Oe⸗ 
ſterreich in ein noch engeres Buͤndniß gegen Preu⸗ 
ße n eingelaſſen, und da dem Marſchalle von Bel⸗ 
leis le, welcher bei der Kaiſerwahl die geſchaͤf⸗ 
tigſte Hauptperſon gegen Oeſterreich ſpielte, das 


Ungluͤck wiederfuhr, auf ſeiner Reiſe von Muͤn⸗ 
chen nach Berlin, im Hanndverfchen zu Elbin⸗ 


gerode am Harz, von dem dortigen Amtmann 
angehalten ), und von da gefangen nach Eng⸗ 
land gefuͤhrt zu werden; fo entbehrte der Franzoͤ⸗ 
ſiſche Hof des tuͤchtigſten Werkzeuges zur Voll⸗ 


fuͤhrung ſeiner Staatsraͤnke. Man ſchritt zu 
Frankfurt im Auguſt 1745 zur Kaiſerwahl, die 


des Widerſpruchs der Kurbrandenburgiſchen und 
Kurpfaͤlziſchen Geſandten ungeachtet, auf den 
Großherzog Franz fiel, welcher unter dem Na⸗ 
men Franz I. den Kaiſerthron beſtieg. 

Alſo war dieſe fuͤr Oeſterreich hoͤchſt wich⸗ 
tige Angelegenheit, trotz ſeines erneuerten Waffen⸗ 
ungluͤcks in Schleſien und in den Niederlanden, 
dennoch zu Stande gebracht worden, und Oeſterreich 
hatte nunmehr wieder das herrlichſte Mittel zu 
Haͤnden, in ſeine Hauskriege das Deutſche Reich 
fortan zu verwickeln. 

Sein Waffenungluͤck in den Niederlanden, 
wo die Hanndoerſchen Truppen bis dahin mit 


— ng 


) Am aoſten December 1744. 


** * 
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e Tapferkeit gluͤcklich genug gegen die 
Franzoͤſiſchen Schaaren gefochten hatten, ruͤhrte 
wohl vornehmlich von den geringen Feldherrntalen⸗ 
ten des Herzogs von Cumberland her, welchem 
Georg II. bei ſeiner Abreiſe nach England den 
Oberbefehl des verbundenen Heers uͤbergeben hat⸗ 
te, dahingegen die durch ihres Koͤnigs Gegen⸗ 

wart befeuerten Franzoſen, den Marſchall von 
Sachſen, d. h. einen Mann an ihrer Spitze hat⸗ 
ten, welcher ſeinem Gegner in jeder Hinſicht unend⸗ 

lich uͤberlegen war! 
Der Feldzug des J. 1745 wurde von Fran⸗ 
zoöſiſcher Seite mit der Belagerung von Tours 
nay eroͤffnet. Das Belagerungsheer betrug an 
80, ooo Mann, dahingegen die Verbundenen unter 
Anfuͤhrung des Herzogs von Cumberland und 
des Grafen von Koͤnigsegg nur 50,000. Mann 
zum Entſatze der Feſtung herbeifuͤhrten. Der 
Marſchall von Sachſen hatte das Terrain zur 
Schlacht bei Fontenoi aͤußerſt vortheilhaft ge⸗ 
waͤhlt; dennoch thaten Hannoveraner und Eng⸗ 
laͤnder den Angriff auf den Mittelpunkt ſeiner 
Schlachtordnung mit ſo unwiderſtehlicher Wuth, 
daß ſie ihn wirklich durchbrachen. Allein der linke 
Fluͤgel, auf welchem die Hollaͤnder ſtanden, that 
ſeine Schuldigkeit nicht. Nun entſchied der Mar⸗ 
ſchall von Sachſen das Treffen dadurch daß er 
die koͤniglichen Haustruppen anrüͤcken „und deren 
Angriff durch das Feuer einiger ſchnell errichte⸗ 
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ten Batterien unterſtützen ließ. Das Franz i che 1 


Artilleriefeuer hatte eine ſo entſetzliche Wirkung, 
daß von den zwei erſten Eskadrons des sten 
Hanndverſchen Kavallerieregiments, welche mit in 
der Avantgarde der allürten Armee waren, nur 
80 Mann übrig blieben. Nach dem hartnaͤckig⸗ 
ſten Gefechte mußten ſich endlich die Alfiirten 
mit einem Verluſte von 10,000 Mann zuruͤckzie⸗ 
hen, und die Sieger bekamen nunmehr freies Feld 
zu ihren fernern Unternehmungen 69 0 Nicht nur 
Tour nay fiel, ſondern auch Gent, Brügge, 


Oudenarde, Dendermonde, Oſtende, 


Nieuport und Ath folgten bald nach. f Die 
Niederlage der Alliirten am Iten Mai war ent- 
ſcheidend fuͤr den ganzen Feldzug. | 
Noch gluͤcklicher gegen Oeſterreich und Sache 
ſen focht 5 riedrich, und brach endlich durch die 


moͤrderiſche Schlacht bei Keſſelsdorf, beider 


Maͤchte hochfahrenden ſtolzen Sinn ſo gewaltig, 


daß ſie ſich am Ende des Jahrs 1745 zum Dress 


dener Frieden bequemten, wodurch der große Kö⸗ 
nig in Beſitz von Schleſien blieb, Franz I. als 
Kaiſer, wie auch die Guͤltigkeit der Böͤhmiſchen 


Men anerkannte, von Sachſen aber 1 Million 3 


9 Von den Haunderſchen Truppen blrben einige 20 
Ofſiz ere todt auf dem Wahlplatze, ungleich mehrere 
waren ſchwer verwundet, 1 5 aber Rn Gefangenen 


gemacht worden. » N 11 NR: 5 


vi 
% 
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Thaler, die Stadt Friedberg und das Dorf 
Schidloß mit OR N Oderzolle 05 
| 2 
In den Niederlanden dauerten die unglücks⸗ | 
1 der ae gr im folgenden BER. 


* . 


=: 


| chen Sohn, den Mer von Cum Bean 2 
mit einem betraͤchtlichen Theile des Heers nach 
N England zu fodern, um den reißenden Fortſchrit⸗ 
ten des jungen Praͤtendenten Karl Eduard, 
welcher nach dem fuͤr ihn gluͤcklichen Treffen bei 
Preſtonpans ſogar London bedrohte, Einhalt 
zu thun. Zwar machte der Herzog von Cum⸗ 
berland jenem gefaͤhrlichen innerlichen Kriege 
durch das Treffen bei Culloden ein ſchnelles 
Ende; aber waͤhrend ſeiner Abweſenheit vom Nie⸗ 
berländifchen Kriegsſchauplatze „hatte der Mare 
ſchall von Sachſen Brͤͤſſel erobert, hatte 110 
Mann mit 17 Generalen darin gefangen genom⸗ 
men und war nach bald folgender Einnahme 
der Staͤdte Mecheln, Antwerpen u. ſ. w., 
Meiſter vom ganzen a Brabant ge 
ra 

Zum Beſchluß des Feldzuges griff er hi 
die Alliirten bei dem Dorfe Raucoux an und 
ſchlug ihren linken Fluͤgel, nach einem moͤrderi⸗ 
ſchen Gefechte, wobei viele Menſchen von beiden 
Seiten fielen, in die Flucht. Die Hanndverſchen 
Truppen hatten in dieſem Gefechte wiederum 12 
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Offiziere todt auf dem Wahlplatze gelaſſen, von 
Gemeinen zaͤhlten ſie mehr als 700 Todte und 
ſchwer Bleſſirte. 775 

Dennoch vereitelte Georg II. die Friedens⸗ 
unterhandlungen, welche im Anfange des J. 1746 
zu Breda angeſtellt wurden. Er wollte durchaus 
Krieg in den Niederlanden um zu Gunſten des 
Prinzen von Oranien dort eine Veraͤnderung in 
der Regierungsform hervorzubringen. Dies gluͤck⸗ 
te ihm auch mit Aufopferung des Bluts ſeiner 
Deutſchen Unterthanen voͤllig. 

Frankreich, das alle ſeine Bemuͤhungen, die 
Generalſtaaten zur Neutralitaͤt zu bewegen, verei⸗ 
telt ſah (weil die Stimmenmehrheit unter Georgs 
Einfluſſe ſtand), brach nun ploͤtzlich in die Ge⸗ 
neralitätslande, und eroberte in kurzer Zeit das 
ganze Hollaͤndiſche Flandern. Von dem, was 
Frankreich erwartet hatte, erfolgte aber gerade das 
Gegentheil. Die Republik ergriff in ihrer be⸗ 
drängten Lage keinesweges die Neutralität; ſon⸗ 
dern der Plan der Oraniſch⸗Engliſchen Partei ge⸗ 
dieh vielmehr zur Reife. Ein allgemeiner Volkstu⸗ 
mult bewirkte die Erneuerung der Statthalterſchaft, 
und ſtellte den Prinzen Wilhelm IV. an die 
Spitze des Staats. 

Dieſer erwuͤnſchte Regierungswechſel veraͤn 
derte jedoch das Kriegsgluͤck keinesweges; denn 
an der Spitze der Franzoͤſiſchen Heere ſtand noch 
immer der treffliche Marſchall von Sachſen, da⸗ 


I 
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hingegen die Alliirten von dem aus England zus 
ruͤckgekommenen Herzog von Cumberland wie⸗ 
der angefuͤhrt wurden. Beide Heere naͤherten 
ſich der Maas, die Franzoſen um Maſtricht zu 
belagern, die Alliirten um die Belagerung zu 
verhindern. Bei dem Dorfe Laffeld, eine 
Stunde von Maſtricht, kam es zum Treffen, die 
Franzoſen eroberten nach einem heftigen Gefechte 
das Dorf, warfen den linken Fluͤgel des Cumber⸗ 
landſchen Heers und wuͤrden es voͤllig geſprengt 
haben, wenn nicht die Engliſche Reiterei unter 
dem heldenmuͤthigen General Ligonier, ſich der 
ganzen Wuth des Angriffs ausgeſetzt und mit 
ihrer faſt gaͤnzlichen Zernichtung des uͤbrigen 
Heers Rettung erkauft haͤtte. Fuͤnf volle Stun⸗ 
den hatte das Treffen gedauert, die Hannovera⸗ 
ner hatten mannhaft gefochten, und unter den 
6000 Mann, die Cumberland verloren, zaͤhlte 
man über 30 Hanndverſche Offiziere. Auch den 
Franzoſen hatte der blutige Tag über 5000 Mann 
gekoſtet und doch erreichten ſie ihre Abſicht auf 
Maſtricht, wohin ſich das geſchlagene Heer zu⸗ 
ruͤckgezogen hatte, nicht. Allein Bergenop⸗ 
zoom mußte ſich endlich trotz der tapferſten Ge⸗ 
genwehr ergeben, nachdem 20,000. Franzoſen das 
vor ihren Tod gefunden hatten. 

| Erbitterter durch dieſe Ungluͤcksfaͤlle N 
men England, Oeſterreich, Sardinien und Hol. 
land im Haag die Ahne den folgenden Feld⸗ 
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zug (1748) mit einem Heere von 102/00 Mann 
in den N tederlanden zu eröffnen, wozu Groß⸗ 
britannien allein 66,000 Mann freien!’ ſollte. 
Wirklich wurden auch die Hanndverſchen Trup⸗ 
pen wieder erganzt und bis auf 27,000 Mann 


gebracht. Man erwartete 37,00 Mann Ruſſt⸗ 
ſcher Huͤlfstruppen, und glaubte nun alles Ver⸗ 


lorene reichlich wieder einbringen zu können. Aber 1 


die Holländer, welche ihren Staat am meiſten 8 
bedroht, den Herzog von Cumberland uͤberll⸗ 
ſtet, und ihre Hauptfeſtung Maſtricht von dem 
Heere des Marſchalls von Sachſen ſchon bela⸗ 
gert ſahen bderdoppelten ihren Eifer, um die be⸗ 
reits im Maͤrz eröffneten Friedensunterhandlungen 
zu Ka chen“ zu einem glücklichen Ende zu brin⸗ 
gen. — Wirklich wurden die Sriedenöpräliminds 
rien Am zoften April unterzei chnet, und der Schluß 
des Hauptfriedens erfolgte am Ende Oktobers in 
demſelben Jahre. Georg erhielt dadurch eine 
wiederholte Garantie der Engliſchen Thronfolge, 
und weil er gleichfalls als Kurfürft von Hannnover 
an dem Frieden Theil nahm, wurden ihm auch 


feine Deutſchen Staaten garantirt. Uebrigens ! 


gab man gegenfeitig alle Eroberungen heraus! 
Durch einen achtjaͤhrigen, mit ungeheurem Geld⸗ 
aufwande und bedeutendem Menſchenverluſt ge⸗ 
fuͤhrten Kriege, war alſo weder fuͤr England, | 
noch Für Hannover irgend etwas boi Bedeu u 
gewonnen wörd en Win nen 


＋ 
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da Ge neue Macht hatte nicht nur Kurſachſen 
von. der erſten Rolle in Norddeutſchland verdraͤngt; 
ſondern auch Hannover außerordentlich in Schat⸗ 
ten zuruͤckgeſetzt. n Der große Zuwachs, welchen 
Friedrich I. ſeinen Stgaten nicht nur durch 
Schleſien, ſondern auch durch. den ‚Erwerb: des 
Fuͤrſtenhumg Sf frieslan d (trotz der von Han⸗ 
nober vermoͤge einer. Erboerbruderung vom, J. 
1691 dagegen erhobenen, Anſpruͤche). verschaffte, 
machte Preuſſen vollig zur herrſchenden Macht 
in Norddeutſchland. Dey Grundſtein zu dem 
N Syſteme des Europaͤiſchen. G gleichgewichts 
| gelegt, das bisherige Schwanken. der, Polj⸗ 
| 5 a beendigt zu ſeyn, und Hannover ‚hatte 
f von nun an vernünftiger Weiſe keine andere 
Wahl, als, fein Intereſſe dem des mächtigen 
. Nachbars, deſſen. Ländermaſſe den Kurſtaat {of 
acht umklammerten, anzuſchließen. ; 
| Der Friede war nun geſchloſſen; ober mit 
. e n Worte des Friedens im Munde erſtarben 
Wie Feindſchaft, Mißgunst und Neid im Her⸗ 
en der erſten Gewalthaber keinesweges. Dem 
eee Hauſe kraͤnkte der Verluſt von 
Schleſien tief, 11 Frankreichs und Englands Han⸗ 
delzinterxſſe waren gegenſeitig in beſtaͤndiger Span⸗ 
nung und die unbeſtimmten Grenzen des den Eng⸗ 
laͤndern abgetretenen Acadiens, gaben ſofort An⸗ 
laß zu: neuen Zwiſtigkeiten. Sachſen quälte der 
Neid gegen Preußen, durch welches es jetzt ſo ſehr 
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uͤberſtrahlt wurde, und Rußland wurde von Kaba⸗ 


len beherrſcht, die dem Preußischen 8 
keinesweges guͤnſtig waren. 
Den nahen Ausbruch eines nöch furchtbare⸗ 


ren Sturms konnte alfo der unbefangene Beob⸗ 
achter leicht ahnen. Inzwiſchen war doch die 


prekaire Ruhe nach dem Aachner Frieden in ſo⸗ 
fern wohlthaͤtig, daß faſt aller Gewalthaber Auf⸗ 


merkſamkeit auf das Innere ihrer Staaten gezo⸗ 4 
gen wurde. Gluͤckliche Segnungen des Friedens, 


warum muͤßt ihr ſo leicht den wilden Leidenſchaf⸗ 
ten der Ruhm⸗ und Vergroͤßerungsſucht, oder 
den giftigen Zuhetzungen einer e Poli⸗ 
tik aufgeopfert werden! 

In Hannover nahm man jetzt zur Erleichte⸗ 
rung des Landes, eine betraͤchtliche Reduktion des 


Militairs vor. Von jedem Reiterregimente wur⸗ 


den 60, von jedem Dragonerregimente 120 Mann 
abgedankt; die Infanterie ward gleichmaͤßig ver⸗ 
ringert, das Perſonale des Feldetats verabſchie⸗ 
det, und auf die Weiſe dem Lande zu anderen 
Zwecken eine beträchtliche Summe erſpart. Nah⸗ 
rung und Gewerbe bluͤhten wieder auf, der Han⸗ 
del wurde belebt, und der Bauer freuete ſich ſeines 
gluͤcklichern Looſes, in fremder Fehde nicht mehr 
das Blut ſeiner Soͤhne fließen zu ſehen. Hie 
und da verwandelte Menſchenfleiß von der Re⸗ 
gierung unterſtuͤtzt, manchen Fleck der oͤden Luͤ⸗ 
neburger Heide in fruchtbares Ackerland. Dage⸗ 


| 
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gen Kuͤnſtler, Handwerker und Tagelöhner in der 
Hauptſtadt bei dem neuen und ſchöͤnern Bau des 


im J. 1747. abgebrannten Schloſſes mu zu 


| Unterhalt fanden. 


Der Morddaͤmon des Krieges schen 5 
glaubte der gutmuͤthige Buͤrger, feine Fackel gaͤnz⸗ 
lich ausgelöſcht zu haben; denn Hannover wurde 
ſehr erweitert, und ſchon war der Plan gemacht 
auch ſeine Feſtungswerke abzutragen. Alles ſchien 
auf Erhaltung der Segnungen des Friedens, auf 
Abwendung ſchmerzlicher Unglücks faͤlle, die auch 
‚ohne Krieg ſich ereignen konnten, abzuwenden. 
J. 1750 ward die Kalenbergiſche Brandaſſekura⸗ 
tionskaſſe, und zwei Jahre ſpaͤter im Luͤneburgi⸗ 
ſchen ein ähnliches wohlthätiges Inſtitut einge⸗ 
richtet. 

Wenn gleich der Krieg bisher unter Georg sI. 
Regierung dem Kurſtaate keine Erweiterung oder 
neuen Laͤndererwerb gab, fo war doch durch an⸗ 
derweitige gluͤckliche Ereigniſſe der Umfang des 
Hanndverſchen Landes wirklich vergroͤßert wor⸗ 
den. Fuͤr die Ausfuͤhrung des allerdings koſt⸗ 


ſpieligen kaiſerlichen Konſervatoriums in den Meck⸗ 
lenburgiſchen Unruhen, erhielt Hannover, nachdem 


es ſeine Truppen 1734 meiſtens aus dem Meck⸗ 
lenburgiſchen gezogen hatte, 8 Mecklenburgiſche 
Aemter nebſt dem Boizenburger Zoll zur Spezial⸗ 
hypothek. Noch vortheilhafter war das Ge⸗ 
ſchaͤft mit dem Grafen Friedrich Karl Phi⸗ 
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lipp von Bentheim. Dieſer Herr war in? 


‚debr, große Schulden. gerathen, und berſetzte da⸗ 
her ſeine Grafſchaft mit aller Landeshoheit (im 


J. 1753) an Kurhannover auf 30 Jahre für eine 


Futte von goo, ooo Rthlr. 


Das 10 ‚Meilen lange, und etwa wre Reiten | 


breite Ländchen war kein übler Erwerb. In 
den Ebenen hatte es fruchtbare Aecker, treffliche 
„Wieſen an der Vechte, Aa und Dinkel, und 
beträchtliche Waldungen, in welchen eine vortreff⸗ 


liche. Wildbahn angetroffen wurde. Auf den Ber⸗ 


gen fanden ſich, herrlich. ergiebige Steinbrüche, 
aus welchen die Steine mit gutem Gewinn nach 
x den ‚Niederlanden, und ins Muͤnſterſche verkauft 
wurden. Fiſchreich waren die Fluͤſſe und ſelbſt 


zur Erleichterung des Handels ſehr geschickt da 


ſie den groͤßten Theil des Jahrs mit kleinen Fahr⸗ 


zeugen befahren werden konnten. "Die 9 Naͤhe Hol⸗ 
lands verſchaffte den Bentheimſchen Unterthanen N 
die beqnemſte Gelegenheit, zu vortheilhaften Aus⸗ 
fuhren. Ein arbeitfames, 2 Volkchen, we lches mit 
Garn, Wolle, Leinwand, Honig, Vieh, Steinen, | 


Holz und andern Guͤtern keinen unbedeutenden 
6 Handel trieb, bewohnte das Land, welches drei 
niedliche Staͤdte, 1 Flecken und mehrere betraͤcht⸗ 


liche Dörfer. in feinem, Umfange hatte. In jeder | 


Hinſicht alſo konnten ‚900,000 Rthlr. nicht vor⸗ 
theilhafter, als zum hoͤchſt wahrſcheinlichen Er⸗ 
werb dieſes Landes, angewandt werden. 
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Hannover hatte ſich unter Georgs II. 
Regierung alſo allerdings verbeſſert, und Plane 
zu noch zweckmaͤßigeren Verbeſſerungen waren 
ſchon in Menge entworfen „ als der Sturm des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges ſie alle auf lange Zeit, 
wie leichte Spreu verwehete. Dieſen Krieg mit 
ſeinen noch jetzt fuͤhlbaren Folgen, werden wir 
im naͤchſten Hauptabſchnitte zum vorzuͤglichſten 
Gegenſtande Anſerer Aufmerkſamkeit machen 
muͤſſen. 83 Weh | 515 
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der Regierung der U Nr 


zudwig Rudolph, Ferdinand Albrecht und Karl 4 


bis 1 Ausbruche des fiebenfäprigen Krieges. 


Vom Jahr 1731 bis zum Jahre 1757. 


Als Auguſt Wilhelm am 23ſten Maͤrz des 
J. 1731 verſtarb, war ohne alle Widerrede ſein 
Bruder, Ludwig Rudolph, bisheriger Regent 
von Blankenburg, der rechtmaͤßige Nachfolger in 


der Regierung des Fuͤrſtenthums Braunſchweig⸗ 


Wolfenbuͤttel. Obgleich nun Ludwig Rudolph, 
waͤhrend der letzten Jahre mit ſeinem Bruder im 
hoͤchſten Unfrieden gelebt hatte, ehrte er doch deſ— 
ſen letzten Willen, ließ den Erblichenen ganz mit 


den Feierlichkeiten, welche er ſelbſt noch am 12ten 


März angeordnet hatte *), zur Erde beſtatten, 


*) Auguſt Wilhelms letzter Wille in Anſehung feis 
nes Begraͤbniſſes charakteriſirt uns ihn und den Ton 
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und ſetzte ſich mit ſeiner Witwe auf das fund 
ſchaftlichſte auseinander. 
Die Ehepakten von 1713 wurden nicht nur 
beſtaͤtigt, ſondern der neue Herzog zahlte der 
Witwe ſogar mehr als er ſchuldig war, naͤmlich 
ſtatt 3000 Rthlr. 6000 Rthlr. zur Einrichtung ih: 
rer Menage. Sie behielt den grauen Hof zu Braun⸗ 
ſchweig mit allen Meubeln, wie auch die Nutznie⸗ 
ßung der Guͤter Saldern und Windſeen auf 
Lebenszeit. Aus dem fuͤrſtlichen Marſtalle konnte 
ſie ſich drei Zug Pferde nebſt vier Reitpferden 
waͤhlen, und der Herzog: übernahm die Verpflich⸗ 
tung: aus ſeinem Magazine die dazu noͤthige 
Fourage unentgeldlich verabfolgen zu laſſen. Alle 
Meubeln, Betten, Leinen u. ſ. f. auf dem 
Schloſſe zu Wolfenbuͤttel blieben zur freien Dis⸗ 
poſition der fuͤrſtlichen Witwe. Auch die Gelder, 
welche der verſtorbene Herzog fuͤr das Gut Han⸗ 
nenklee ausgezahlt hatte, nebſt 2000 Rthlr., 
welche in Salzdahlum belegt waren, mußte die 


ig 


ſeiner Zeiten aufs ſprechendſte. Er ſchrieb ſelbſt: 
der eichene Sarg fol mit goldenen Gallonen 
und Krepinen aufs beſte beſetzt werden. Zu dem 
zinnernen Sarge ſoll man eine recht ſchoͤne neue 
Facon nehmen. Das Begräbniß ſoll an einem Frei⸗ 
tage geſchehen. Die Kirche ſoll aufs praͤchtigſte illu⸗ 
minirt werden. Die ganze Kapelle macht vor und 
nach der Leichenpredigt Muſik u. ſ. f. Was war wohl 
ſolch einem Manne das Wichtigſte in ſeinem Leben? 
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Kammer binnen Monaksfriſt auszahlen. Die 
Witwe hatte ſich die freie Dispoſition ihrer 
Kapitalien in den Gütern Vechelde, Fuͤrſten⸗ 

alu und Sophienthal vorbehalten, auch ſollten 1 
alle guͤldenen und ſilbernen Medaillen von neuem 
Schlage ihr Eigenthum ſeyn. Der Herzog 
‚erhielt zwar die Luſtſchloͤſſer Salzdahlum, 
Langeleben und Seeſen; die Witwe empfing 
jedoch dagegen ſtatt der ſtipulirten 22,000 Rthlr. 
Witwengelder, 23,000 Rthlr. Sie genoß endlich 
alles baaren Geldes und alles Gold⸗ und Sil⸗ 
bergeſchirrs, was ſich vorſand, als ihres Eigen⸗ 
thums, mußte ſich dagegen aber verpflichten, des 
verſtorbenen Herzogs Chatullſchulden, welche 
cb Rthlr. betrugen, zu abernehmend e 

Der ehemals vertriebene Hieronimus von 
Wi nchhauſen, hatte nebſt dem Geheimen Rath 
von Wedderkop, dieſen Vergleich mit der Her⸗ 
zogin im Namen ſeines Herrn aufgerichtet. 

Am 20ſten April traf der neue Herzog von 
Blankenburg (welches nun auf immer wieder 
mit. Braunſchweig⸗ Wolfenbuͤttel vereinigt wurde) 
Wik der ganzen Pracht damals üblicher Oſtenta⸗ 
tion zu Braunſchweig ein. Das Militair war 
auf dem Burgplatze in Parade geſtellt, — der 
Rath, das geiſtliche Miniſterium und die Abge⸗ 
ordneten der Buͤrgerſchaft bewillkommten den neuen 
Landesvater mit unterthaͤnigen, wohl meditir⸗ 

n HN e d en, and eee ee | 
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ten Reden ?). Beide Prinzen von Bevern exe 
| ſchienen mit ihren Gemahlinnen und Kindern 
| glͤͤckwuͤnſchend auf dem grauen Hofe, und ſel lbſt 
der Geſandte des Fuͤrſten von Oſtfriesland, er. 
ö mangelte nicht, ſein unterthaͤniges Kompliment 
zu machen!! de 
| Voll banger Erwartung 1215 Fer alte Minis, 
| | erium; den Dingen, die nun kommen ſollten, 
ö entgegen; denn der verhaßte, beſchimpfte und ver⸗ 
folgte Munchhauſen ſtand jetzt als des neuen 
Regenten Guͤnſtling und erſter Rathgeber an 
der Spitze des Regiments. Wirklich taͤuſchte die 
| bange Ahnung nicht. Der, Herzog, veränderte, 
das Miniſterum voͤllig, ſetzte die vormaligen Ges, 
walthaber außer Thätigfeit und gab ihnen deut⸗ 
lich zu verſtehen, daß die geringſte Widerſetzlich⸗ 
keit von ihrer Seite, Unterſuchungen herbei fuͤh⸗ 
ren werde, die noch weit gefaͤhrlichere Folgen ha⸗ 
ben koͤnnten. m 
Ludwig Rudolph war überhaupt nicht 
der Mann, der ſich ſo leicht als fein verſtorbe⸗ 
ner, hoͤchſt gutmuͤthiger Bruder gaͤngeln ließ! 
Sein Geiſt war durch wiſſenſchaftliche Bildung 
aufgeklaͤrt, und abgehaͤrtet durch ein von fruͤheſter 
Jugend an in Lagern und unter dem Getümmel 


*) Der Ausdruck eines Zeitgenoſſen und Augenzeugen. 
Ich brauche uͤberhaupt gern dergleichen denn ſie ſind 
ſchargkteriſtiſch. 


Br es Erſtes Buch. Viertes Kapitel, 
des Krieges zugebrachtes Leben, erhielt er jene 
Feſtigkeit und Energie, welche ſeinem verſtorbenen 


Bruder gaͤnzlich zu mangeln ſchienen. Schon im 
J. 1690 hatte er unter dem Oberbefehl des Fuͤr⸗ 
ſten von Waldeck der moͤrderiſchen Schlacht bei 


Fleury beigewohnt, war aber durch jugendliche 


Hitze zum uͤbereilten Nachſetzen hingeriſſen, in 


Franzoͤſiſche Gefangenſchaft gerathen. Bei der 


Adminiſtration des kleinen Fuͤrſtenthums Blan⸗ 
kenburg, mußte er ſich nothgedrungen in fuͤrſtli⸗ 
cher Sparſamkeit uͤben und erhielt an Hiero⸗ 


nimus von Muͤnchhauſen einen Rathgeber, 
der reife Kenntniß von Kameralſachen, mit langer 
und wohlbenutzter Erfahrung verband. 


Er erließ ſofort den Braunſchweigern ver- 


ſchiedene druͤckende Abgaben, hob durch ein Edikt 
vom ıgten April 1731, beſonders den von der vo⸗ 
rigen Regierung auf alles Getreide, unter dem 
kamen eines Metze-, Sichte-⸗ und Mahl: 
geldes, gelegten Impoſt auf und erklaͤrte da⸗ 
bei: daß er als Landesherr lieber einige tauſend 
Thaler jaͤhrlicher Revenuͤen verlieren, als ferner⸗ 
hin ſeine getreue Braunſchweigiſche Buͤrgerſchaft 
mit jener druͤckenden Abgabe beſchwert 1 
wollte. 


Die Huldigung wurde ihm daher (nach er⸗ 


laſſenem Huldigungspatent) den 2ten Oktober mit 
allgemeinem Jubel geleiſtet. Um zu zeigen, wie 
ſehr ihm das Intereſſe der Wiſſenſchaften am 


Braunſchweig⸗Wolfenb. unter Ludr ig Rudolph. 167 


Herzen liege und wie gern er an dem Ruhme der 
Landesuniverſitaͤt Theil nehme, beſuchte er ſie 
in demſelben Jahre an ihrem Stiftungstage mit 
einem zahlreichen Gefolge. Welch ein Feſt fuͤr 
alle Muſenſoͤhne, die den hohen Gönner in krie⸗ 
geriſchem Aufzuge einholten, und vor feinem Ab- 
ſteigequartiere (in des berühmten Mosheims 
Hauſe) mit bloßen Schwertern den Dienſt gelehr⸗ 
ter Schildwachen verſahen! Welch ein Pomp bei 
der Prozeſſion nach dem großen Hoͤrſaale, und: 
von da nach der Stephanskirche! Welch ein ehr⸗ 
furchtsvolles Ceremoniel, als Se. Hochfuͤrſtliche 
Durchlaucht huldreichſt alle Profeſſoren zu Ihrer 
Tafel zogen! Welch eine Freude, als ſogar der 
gnaͤdigſte Landesvater jedem Profeſſor mit einer 
guͤldenen, und jeden in Helmſtedt ſtudirenden 
Juͤngling mit einer er nen bez 
ſchenkte! 

Solche Oſtentationen canden mit der Hul⸗ 
digung des Landesherrn in genaueſter Verbin⸗ 
dung. Der Hoheitsnimbus ward erhalten, und 
ſelbſt kleine Dinge bekamen dadurch einen Anſtrich 
von Wichtigkeit. Vielleicht iſt unſer Zeitalter 
bei der Vernachlaͤſſigung ſolchen Geklimpers nicht 
ganz weiſe zu nennen; denn der Fuͤrſt, welcher 
buͤrgerlich einfach lebt, muß ein wahrhaft gro⸗ 
ßer Menſch ſeyn, um nicht die beim Volke noͤ⸗ 
thige Verehrung einzubuͤßen! 

Ludwig Rudolphs Regierung war kurz, 


\ 
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fuͤhrte aber doch manche zweckmaͤßige Verbeſſe⸗ 


rung herbei. Die wegen der vielfachen Mißbraͤu⸗ 


che des Handwerksweſens ergangenen kaiſerliche 
Verordnung gegen den Zunftunfug, wurde hier im 


Lande am ıgten Oktober 1731 oͤffentlich bekannt 
gemacht und allen Obrigkeiten empfohlen daruͤber 


auf das ſchaͤrfſte zu halten. Der Landes polizei 


widmete die Regierung ſorgſame Aufmerkſamkeit, 
wie aus den Verordnungen vom 31ſten März 


und loten April 1732 zur Verhuͤtung der Vieh⸗ 


ſeuche (welche in der Nachbarſchaft wuͤthete) er⸗ 


hellet. Fuͤr das Kriegsweſen zeigte ſich der 


Herzog gleichfalls beſorgt, indem er nicht nur 
die neue Befeſtigung der Stadt Braunſchweig 
vollenden, zofondein auch den Bau des Braun⸗ 


ſchweigiſchen Zeughauſes, wozu nebſt dem Pauliner 


Kloſter, noch 8 Buͤrgerhaͤuſer genommen werden 
mußten, fortſetzen ließ. Fuͤr die Waffenuͤbungen 
der Truppen wurde ein Exerzirreglement entwor⸗ 
fen und vom Herzoge beſtaͤtigt, um (wie es dar⸗ 
in hieß) bie bisherigen differenten Mouvemens 


der Regimenter zu egaliſiren. Bald nachher 


wurde auch auf Koſten der Kriegskaſſe in Braun⸗ 
ſchweig das Garniſonlazareth erbauet und vorlaͤu⸗ 
ſig eingerichtet. Man verlegte aus beſondern 


Gruͤnden die Kammer von Wolfenbuͤttel nach 


Braunſchweig, das Packhaus ward im J. 1733 
erbauet und wegen der vorſeyenden Erweiterung 


deſſelben unterm zoſten Jun. d. J. ein beſonderes 
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Edikt erlaſſen. Die bisher von vielen verſchiedenen 
| Perſonen gemiß brauchten Exemtionen von Zoll, 
Aeciſe und Lizent wurden ſcharf unterſucht, und 
(unter Münchhauſens Direktion), nicht nur die 
fuͤrſtlichen Kammereinkuͤnfte auf ſolidern Fuß ge⸗ 
ſetzt, ſondern auch mancherlei Mißbraͤuche ſofort 
abgeſchafft ?). Man vergaß dabei der Pflichten 
chriſtlicher Theilnahme in den Leiden jener Un⸗ 
glücklichen keinesweges, welche Wahn und Ver⸗ 


fuolgungswuth einer bigotten Regierung, aus ihrem 


Eigenthume vertrieben hatten. Denn am ııten 
Aug. 1732 erließ die Wolfenbüͤttelſche Regierung 
eine öffentliche, Anzeige, daß nicht nur Haus bei 
Haus fuͤr die Salzburgiſchen Emigranten 
geſammelt, ſondern auch am loten Sonntage 
nach Trinitatis vor allen Kirchthuͤren Becken zu 
demſelben wohlthaͤtigen an ausgeſetzt werden 
ſeollten. 

% Als Reichs fuͤrſt machte es Nu pal ph 
gleichfalls ſein Anſehen geltend, indem er in Ver⸗ 
bindung mit Kurbrandenburg und Hannover die 
zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft zu Muͤhlhauſen 
ausgebrochenen blutigen Haͤndel ſtillen half. Ein 
Rittmeiſter und einige 1oo Mann Wolfenbuͤt⸗ 
telſcher ſchwerer Reiter ſtießen zu dem Exe⸗ 


) Dahin gehört die Verordnung, daß die Zoll⸗ und 
Acciſebedienten, die Kauf- und Fuhrleute promt 
expediren ſollten. ı2ten Jan. 1735. 


* 
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kutionskorps und trieben die tolffühnen Bürger 
zu Paaren. Ernſthaftere Auftritte gab's am 
Rheine im Reichskriege gegen Frankreich wozu \ 
der Herzog auch fein Truppenkontingent geſtellt 
hatte. Gebetet ward im Lande jeden erſten Mon⸗ 
tag im Monate für das Gluck der Deutſchen 
Waffen; aber bei der traurigen Organiſation des 
Reichsheers, konnten leider Por eifrigſten Gebete 
wenig fruchten! 

Guͤnſtiger war die Genet als Aelteſter 
des Geſamthauſes hohen Fuͤrſtenglanz bei der Be⸗ 
lehnung des Koͤnigs von Daͤnemark Chriſtian VI. 
zu zeigen, welcher durch ſeinen Abgeordneten 
Friedrich von Buchwald pflichtmaͤßig um die 
Lehen des Budjadinger Landes anſuchte und ſolche 
aufs feierlichſte empfing, am 21ſten März 1732. 
Noch weit groͤßern Pomp fuͤhrte im folgen⸗ 
den 1733ſten Jahre die erwuͤnſchte doppelte Ver⸗ 
maͤhlung des Kronprinzen von Preußen mit der 
Bevernſchen Prinzeſſin Eliſabeth Chriſtine, 
und des Bevernſchen Prinzen Karl, mit der 
Preußiſchen Prinzeſſin Philippine Charlot- 
te, am Hofe herbei. Herrliche Luſtbarkeiten wur⸗ 
den zu Salzdahlum angeſtellt, und nach der praͤch⸗ 

tigen Vermaͤhlungsfeier, wobei der Abt Mos⸗ 
heim die Trauungsrede geſprochen hatte, hielt 
man mit 34 Kutſchen einen vorher nie geſehenen 
Einzug in Braunſchweig. Die Landſchaft hatte 


| 
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auch zu der erſten Vermählung eine größere Fräu⸗ 
leinſteuer, nämlich 25,000 Rthlr. bewilligt. ! ö 

Ludwig Rudolph war nicht minder bei 
dem Bauern- als bei dem Buͤrgerſtande wegen 


N ſeiner fuͤrſtlichen Wohlthaten hoͤchſt beliebt; denn 


er erließ den Kammermeiern ein Drittheil des ur⸗ 
ſpruͤnglichen Meierzinſes bis auf weitere Verord⸗ 
nung durch ein Reſkript vom 2ten November 
1734. Mittelbar kam dieſe Wohlthat in mehrern 


Faͤllen auch den Bauern anderer Gutsherrn zu 


Nutze. Aufrichtig war daher im ganzen Lande 
die Trauer, als der geliebte Fuͤrſt am ıften Maͤrz 
1735 ohne mähnliche Leibeserben verſtarb. Mit 


ſeiner Gemahlin Chriſtine Louiſe, einer Toch⸗ . 


ter des Fuͤrſten Ernſt von Oettingen, hatte 
er nur drei Toͤchter erzeugt. Die beiden aͤlteren 
machten dem Scheine nach ein ſehr glaͤnzendes 
Gluͤck; denn Eliſabeth Chriſtine wurde als 
Kaiſer Karls VI. Gemahlin auf den erſten 
Thron der Erde erhoben, und ihre Schweſter 
Charlotte Chriſtine Sophie ward dem 
Ruſſiſchen Prinzen Alexius Petrowitz vers 
maͤhlt, der ihr aber durch eine unmenſchlich bar⸗ 
bariſche Behandlung, bereits im J. 1715, das Les 
ben raubte). Antoinette Amalia, die 


. 


) Es iſt von dieſer ungluͤcklichen Prinzeſſin ein ro: 
manhaftes Maͤhrchen, als ſey ihr Tod nur erdichtet 
geweſen, und ſie habe noch lange Zeit nachher in 


u 
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jängſte Tochter Lu Ki Rudolphs war lie 
licher als Gattin des Bevernſchen Prinzen Fer⸗ 
divand, dem ſie eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft ſchenkte. 8 
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Dieſer Ferbinand Albrecht, der zweite 
Sohn Ferdinand Albrechts J., „den die Ge⸗ 
ſchichte unter dem Namen des Wunderlichen 
kennt, folgte feinem S chwiegervater, als nächfter 
Erbe in der Regierung des Fuͤrſtenthums Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel. Sein älterer Bruder Au⸗ 
guſt Ferbinand hatte in Oeſterreichs Kriegs⸗ 
dienſt ſein Leben 1704 in der Schlacht am Schel⸗ 
lenberge eingebuͤßt „ und von ſeinen juͤngern Bruͤ⸗ 
dern *) lebte jetzt nur noch Ernſt Fer din and, 
welcher ſich im J. 1714 mit einer Kurlaͤndiſchen 3 
Prinzeſſin, Eleonore Charlotte, vermaͤhlte, 
und Stifter der Erneſtiniſchen oder juͤngern 
Bevernſchen Linie wurde, deren letzter Abkoͤmm⸗ 4 
ling. Friedrich Karl Ferdinand, im hohen 
ruͤhmlichen Alter noch jetzt G 8950 lebt. 
Weſtindien und daf gelebt, in Umlauf gebracht. 
Hiſtoriſchen Glauben verdient aber dieſer Roman 
gar nicht. 
*) Ferdinand Chriſtian, e St. Bla⸗ 
ſii, ſtarb 178, und Heinrich Ferdinand, gleich⸗ 
970 in e Jahre * 
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Ferdinand Albrecht II. e 


war im Jahre 1680 geboren, und hatte nach de... 
Sinne ſeines gelehrten Vaters auch eine gelehkte 
Erziehung genoſſen. Sein erſter Lehrer war 
der Amelunpbornſche Abt, Heinrich Böhme, 
und ſeine Studien völkeſſbete er auf der neuge⸗ 
ſtifteten Sen = md Nitterſchule zu Wolfen⸗ 
buͤttel. Früh ward auch fuͤr feinen ſtandesmäßf⸗ 
gen Unterhalt dadurch geſorgt, daß man ihm die 
Probſtei des Doinſtifts zu Braunſchweig ertheilte; 
aber folgend dem kriegeriſchen ei ſte, der auf 
eine andere Laufbahn hinzog, u überließ er die gute 
Pfruͤnde feinem‘ juͤngern Bruder, und füchte Ruhm 
‚unter. Hefterreiche Sehnen, Zum Feldmarſchall⸗ 
lieutenant ward er im Jahre Tolk, ernannt, er 
focht mit ausgezeichneter Tapferkeit gegen den 
Erbfeind des chriſtlichen Glaubens, Belgrad half 
er mit erobern, ward nun kaiſerlicher General⸗ 
feldzeugmeiſter, dann im Jahre 1717 Gouver⸗ 
neur von Komorra, und ſah ſich endlich durch 
Georgs II. Fuͤrſprache, i im nächſten Reichskriege 
zur hoͤchſten militaͤriſchen Wuͤrde, naͤmlich zu dem 
r eines Reichsgeneralfeldmarſchalls erhoben. | 
Schon dem Greiſesalter nahe, übernahm er 
nach ſeines Schwiegervaters Tode, die Zügel der 
Regierung unſers Vaterlandes, und da ihm ſeine 
Gattin mit reichem Eheſegen begluͤckte, ſchien nun 
alle Gefahr, daß dieſe Linie des Stammes, von 
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Bebe Wolfenbuͤttel ausſter ben werde, 
voͤllig beſeitigt. Seine Regierung hat durch⸗ 
aus keine merkwuͤrdige Ereigniſſe aufzuzeigen; 
denn ihre ganze Dauer belief ſich nur auf ſechs 
Monate, naͤmlich vom ıflen März bis zum gten 
September des Jahrs 1735. — Nur fuͤr den Helms 
ſtaͤdtſchen Magiſtrat erhielt ſie in ſofern eine ge⸗ 
wiſſe Wichtigkeit, daß ihm durch ein fuͤrſtliches Re⸗ 
ſkript die Stadtvoigtei nebſt den davon abhaͤn⸗ 
genden Rechten genommen, daß ſeine Klagen 
daruͤber nicht gehoͤrt, ſondern er vielmehr durch 
ein neues Reſkript vom öten Mai bedeutet wur⸗ 
de: der Herzog habe keinesweges ſeine rechtmaͤ⸗ 
ßigen Privilegien geſchmaͤlert, ſondern nur aner⸗ 
kannte fuͤrſtl. Macht und Gerechtſame geuͤbt. 
Eben ſo wenig erfreulich war fuͤr den Bauern⸗ 
ſtand das Atteſtat fuͤrſtl. Kammer vom 21ſten 
April, weil dadurch die Foderungen der Guts⸗ 
herren als rechtsbeſtaͤndig beſtaͤtigt und. nach der 
Obſervanz erklaͤrt wurde: nicht der durch Herzog 
Ludwig Rudolph auf 3 herabgeſetzte , ſondern der 
volle alte Meierzins gebe das Verhaͤltniß an, 
nach welchem die Remiſſi kenzagten n z ordnen 
waͤren. 

Andere wesentliche Anordnungen 1 855 noch 
nicht zur Reife kommen, denn Ferdinand Al⸗ 
brecht ſtarb am zten Septbr. 1735. Elf Kin⸗ 
der hatte ihm ſeine Gattin in fruchtbarer Ehe 
geſchenkt, naͤmlich ſechs Söhne und fuͤnf Toͤch⸗ 
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2 Fin P ar ideas! 
*Die eihne n 1 Anton ulrich, 
geb. d. 28ſten Aug. 1714, vermaͤhlt 1739 mit Anna, 
Herzogs Karl Leopold von Meklenburg⸗ Schwerin 
Tochter, durch welche er Regent des Ruſſiſchen Reichs 
wurde. Sein unglückliches Schickſal gehört nicht in 
unſere Geſchichte zu erzählen, —- Ludwig Ernſt, 
geb. d. 2; ſten Sept. 1718. Kaiſerlicher und Hollan⸗ 
diher Generalfeldmarſchall. — Ferdinand, geb. 

di. lgten Januar 1721. — Retter des Vaterlandes. — 
Albrecht, gebor. 1725, ſtarb in der Schlacht bet 
Sohr — Friedrich Franz, geb. 1732. farb 
bei Hochkirchen. — Die Töchter: Elifabeth 
Cyhriſtine, vermählte Koͤnigin von Preußen. — 
Louiſe Amalia, vermaͤhlt an den Preußiſchen 
Prinzen Auguſt Wilhelm. — Sophia An⸗ 
toinette, vermaͤhlte Herzogin von Koburg. a 
Thereſe Natalia, Abbatiſſin zu Gandersheim, — 
Juliane Marie, 3 e von Ol. 
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Charlotte, der Schweſter des großen Frie⸗ 
drichs, vermaͤhlt worden. Seine Erziehung war 
die damals gewoͤhnliche; — ſeine natuͤrlichen An⸗ 
lagen waren nicht Ber. Mit: seinem Be 


EX 


thanen Liebe und Verehrung . gewinnen. 
Er war gewandt im Umgange. — Schnelles Ur⸗ 
theil, richtige Anſicht jedes Gegenſtandes, der in 
ſeinem Geſichtskreiſe lag, und treffender Witz, 


gehoͤrten zu ſeinen hervorſtechendſten Eigenſchaf⸗ 


ten. Seine erſte Laufbahn war kriegeriſch gewe⸗ 
ſen; aber er hatte den Krieg weder lange genug 
in Großen kennen lernen, noch ihn, wie nachmals 
| fein‘ jüngerer Bruder Ferdinand, "ünter‘ einem 
großen. Meiſter ſtudirt. Der Hang. zum Solda⸗ 
tenſtande war alſo bei ihm mehr Sache des Ver⸗ 
gnuͤgens und der fruͤhen Gewohnheit, als politi⸗ 
ſches Princip. Man vergeſſe dabei nicht, daß er 
kaum fünf, und zwanzig Jahr alt war, als er 
vom Tummelplatze des Krieges am Rhein, zum 
Regimenke eines Landes berufen wurde, in * 
chem nicht wenige faule Saͤfte gaͤhrten. 10 
In einem ſolchen Alter iſt es ſchon dem Pri⸗ 
vatmanne ſchwer, die: Vernunft zur einzigen Herr⸗ 
ſcherin der Neigungen zu erheben, „wie viel mehr 
dem Fuͤrſten, der nach dein Geiſte feihel Zeiten 
ſich nunmehr; für einen. faſt unbefchränften Sou⸗ 
verain halten durfte, in deſſen Gemuͤth volle Le⸗ 
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benskraft, heiterer Muth und Frohſinn braufeten, 
| ider das Vergnügen und die Pracht liebte, in deſ⸗ 
ſen Herzen zaͤrtliche Neigungen leicht Eingang 
fanden, und der von lauter Menſchen umgeben 
war, die ſeine Jugend, ſeine lebhafte Imagina⸗ 
tion, ſeinen Feuereifer Gutes zu ſchaffen und zu 
wirken, emſig fuͤr ihr ne ue zu Huter 
ſtrebten. 
Off enbar uͤberſtieg ſchon ie Antritte feis 
ner Regierung, der Militaͤretat die Kräfte des 
ö Landes betraͤchtlich; ‚aber: der Geiſt der Zeiten, 
die eigene Neigung des jungen Herrn, der eben 
aus dem kriegeriſchen Tumulte herkam, und die 
vorgeſpiegelte Nothwendigkeit, ſeine Souverains⸗ 
| Wuͤrde, mit Nachdruck und Kraft zu behaupten, 
ließen es wahrlich nicht zu, daß die uͤbermaͤßige 
Anzahl des Militaͤrs verringert wurde | 
Bei Hofe waren Glanz und Hſtentation an 
der Tagesordnung, und dieſen Glanz glaubte man 
behaupten zu muͤſſen, da ſelbſt in Hannover, wo 
doch nicht einmal der Landesherr gegenwaͤrtig war, 
ein praͤchtiger Hofſtaat gehalten wurde. Sollte nun 
ein junger, ſelbſt Pracht liebender Fuͤrſt ſich zu ſtren⸗ 
gen oͤkonomiſchen Berechnungen herablaſſen, ſollte er 
kleine Unredlichkeiten ſeines Hofgeſindes mit Haͤrte 
ahnden, ſollte er ganz gegen den Ton des Zeitalters 
und die Sitte anderer Souverains, nur wie ein 
wohlhabender Privatmann leben? Solche Einſchraͤn⸗ 
kungen ſchienen unmoͤglich zu ſeyn, und doch hat⸗ 
IV. 12 
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ten ihm ſeine Vorgaͤnger das Land keinesweges 
ſchuldenfrei hinterlaſſen, auch lebten noch drei 
fuͤrſtliche Wittwen, welche nicht nur ſtandesmaͤßi⸗ 
gen Unterhalt foderten, ſondern auch wol, wenn 
Schulden zu bezahlen waren, ihre naͤchſte Zuflucht 
zu dem jungen großmuͤthigen Regenten nahmen. 
| Unter dieſen Umftänden mußten nothwendig 
neue Huͤlfsquellen eroͤffnet werden, und an Pro⸗ 
jectmachern dazu fehlte es nicht. Karl betrat 
wirklich ſeine Regentenlaufbahn mit edeln Ent⸗ 


wuͤrfen fuͤr ſeiner Unterthanen Gluͤck. Handel 


und Gewerbe, Fabriken und Erzeugniſſe des Kunſt⸗ 


fleißes, ſollten nach ſeinem Wunſche bluͤhen an 


der Oder, Weſer und Leine; gewinnreicher ſollte 
des Harzes Ausbeute werden; groͤßere und aus⸗ 
gedehntere Verbindungen wollte man mit dem 
Auslande anknuͤpfen; lebhaftere Kommiſſions⸗ und 
Handelsgeſchaͤfte ſollten getrieben werden, und 
ſchon ſah der gutmuͤthige Fuͤrſt, im Geiſte, fein 
Laͤndchen durchſchnitten von ſchiffbaren Kanälen, 
bereichert erblickte er feine Unterthanen, gleich Holz 
lands gluͤcklichem Voͤlkchen, und ſich ſelbſt waͤhnte 
er geprieſen als Schöpfer all dieſes Guten! 

Solche Plane an ſich, kann niemand bei ei⸗ 
nem Fuͤrſten tadeln, dem die ſchoͤnſte Morgenroͤthe 
froher Hoffnungen im Bluͤtenalter des Lebens auf⸗ 
ging, der mit edler Freigebigkeit den Flor der Wiſ⸗ 


ſenſchaften befoͤrderte, und der wirklich trotz aller 


ſeiner Mißgriffe, die wahre Aufklaͤrung in ſeinem 


— 


\ 
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| Ländchen zu einem Grade der Vollkommenheit 
brachte, deſſen ſich nur wenige Deutſche Laͤnder ruͤh⸗ 
men koͤnnen. Laßt ſehen, auf welchem Wege er zu 
ſeinem Ziele, oft mit Straucheln hineilte. 
Die Form der Regierung konnte er freilich 
ö nicht umſchaffen; denn ſie war ſchon unter ſei⸗ 
nen Vorgaͤngern feſt beſtimmt worden. Die 
fuͤrſtl. Geheimerathsſtube ſtand an der Spitze 
aller Landeskollegien. In ihr war der Herzog 
ſelbſt Präfident, und die Miniſter erſchienen als 
Raͤthe. Die geheimen Sekretaͤre, welche den Siz⸗ 
zungen beiwohnten und zugleich ein Votum 
| consultativum hatten, beſorgten die Ausfer⸗ 
tigungen, wozu ihnen noch beſondere Gehuͤlfen 
zugegeben waren. Das kurrente Archiv hatte 


ſer fuͤhrte die Aufſicht uͤber die bei der geheimen 
Kanzelei angeſetzten Bedienten, erbrach alle einlau⸗ 
fenden Sachen, bemerkte darauf den Tag des 
Eingangs, ließ ſie zu Buche tragen, und ſchickte 
ſie dann dem geheimen Sekretaͤr zu, in deſſen De⸗ 
partement fie, gehörten, Der geheime Sekretaͤr 
machte dann in naͤchſter Sitzung den Vortrag, 
oder befoͤrderte die Sache weiter zum Vortrage 
an den Departements miniſter. 


Regierungsſachen, nämlich: die Geſetzgebung und 
die damit verbundene Erklaͤrung der Geſetze, die 
Ertheilung der Privilegien und Konzeſſionen, die 


ein geheime Regiſtrator unter Haͤnden. Dies 


Vor dieſes erſte Landeskollegium, gehoͤrten alle 


= 


4 
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Aufſicht uͤber das Polizeiweſen im ganzen Lande, die 
Abnahme der landſchaftlichen Rechnung, die Di⸗ 
rektion der Allodialkaſſe, und noch einige gerin⸗ #3 
gere Angelegenheiten. Es hatte zugleich die Anz 
ſetzung der Obrigkeiten und Gerichts bedienten im 
Lande zu beſorgen, und ein Nebenzweig deſſelben, 
war damals ſchon das fuͤrſtliche Kriegskollegium, 
in welchem ein Miniſter als Vorgeſetzter, mehrere 
Raͤthe als Beiſitzer, und ein Sekretair, der die 
Ausfertigungen beſorgte, arbeiteten. Alles, was 
das Militaͤr betraf, gehoͤrte vor dieſes Kollegium. 
In der Ordnung folgte dann zunaͤchſt die 
Juſtizkanzlei, welche als oberſtes Juſtizkolle⸗ 
gium, uͤber alle kanzeleiſaͤßige Guͤter und Perſo⸗ 
nen, in erſter Inſtanz erkannte. Von den Unter⸗ 
gerichten des Herzogthums, wurde an dieſes Kol⸗ 
legium nach feſtgeſetzten Regeln appellirt, und 
obgleich das Hofgericht mit der Juſtizkanz⸗ | 
lei in Civilſachen bei erſter und zweiter Inſtanz, 
eine konkurrirende Gerichtsbarkeit behauptete; ſo 
waren dem letztern Gerichtshofe doch einige Sachen 
beſonders reſervirt worden. Dahin gehoͤrten die 
Lehnsſtreitigkeiten herzogl. Braunſchw. Vaſallen, 
die Dffizialvergehungen fuͤrſtlicher Bedienten, die 
Landesterritorial-Grenzſachen, wie auch ſolche 
Lehnsſachen, welche Inveſtitur und dergleichen bes 
trafen. Die Pruͤfung und Immatrikulirung der 
Notarien, welche in den herzoglichen Landen das 
Notariatsgeſchaͤft treiben wollten, die Nullitaͤts⸗ 
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beſchwerden uͤber adelige und andere Patrimo⸗ 


nialgerichte in peinlichen Fällen, die Streitigkei⸗ 


ten uͤber den Stand herzoglicher Unterthanen, 


und endlich auch die Kommunion = Harz: Sas 
chen, kamen hier im Lande ausſchließlich vor We 
Forum. 

Nach der fuͤrſtlichen Erklaͤrung vom Jahr 
1719 ſollte das Kollegium aus einem Direktor 
und ſechs Raͤthen beſtehen; da aber Erfahrung 


lehrte, daß die Geſchaͤfte gar wohl durch ein ge: 
ringeres Perſonale ausgerichtet werden koͤnnten, 
ſo blieb es meiſtens bei fuͤnf Raͤthen. Uebri⸗ 


gens waren zur Aufnahme der Protokolle und zu 


den Expeditionen, drei Sekretarien beſtellt, un⸗ 
ter welchen die Sachen nach den Buchſtaben ver⸗ 


theilt wurden. Außer den Sekretarien hatte man 
als Subalternen bei der Kanzelei angeſtellt: 
den Kanzeleifiskal, den Botenmeiſter, den Kanze⸗ 


leiverwalter, den Pedell, drei Kanzelliſten und 


acht Boten. — Zwoͤlf Prokuratoren waren bei 
dem Gerichte als eigentliche Anwaͤlte legitimirt, 
und durch fie mußten alle von andern Advokaten 


gefertigte Schriften revidirt, unterſchrieben und 


uͤbergeben werden. Zu den meiſten Expeditionen 


hatte man gedruckte Formulare, das Heften der 
Akten war bereits 1687 verordnet worden, und 
ein Verzeichniß der in jeder Sitzung dekretirten 
Sachen, mußte von dem Kanzeleiverwalter am 


| 


| 


folgenden Tage auf dem Kanzeleiſaale oͤffentlich 
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angeſchlagen, und dadurch zur Wiſſenſchaft der 
Parteien gebracht werden. 

Das fuͤrſtliche Hofgericht, hatte 25 
gen bloß Civil-Sachen zu beſorgen, und in 
dieſem Gerichte waren vier ordentliche, und eine 
unbeſtimmte Anzahl außerordentliche Beiſitzer. 
Zwei Sekretarien ſaßen mit an der Tafel der 
Raͤthe, — und das Hofgericht hielt alljaͤhrlich 
drei ordentliche und drei außerordentliche Sitzun⸗ 


gen, deren jede ſechs Tage dauerte. Uebrigens 


verſammelten ſich die in Wolfenbuͤttel befindlichen 
Aſſeſſoren, woͤchentlich noch zweimal und ließen 
die eingegangenen Schriften kommuniciren. Von 


beiden Gerichten, konnte jedoch an die hoͤchſten 


Reichsgerichte appellirt werden, wenn der Gegen⸗ 
ſtand des Rechtsſtreits 2000 Goldgulden aus: | 
machte. Aus der alten Zeit, wo das Hofgericht 
das einzige Obergericht im Lande war, hatte es 
einige beſondere Feierlichkeiten beibehalten, die 
den Charakter des einfachen Zeitalters ausdruck⸗ 
ten. Auch beim Hofgerichte wurden nachmals 
zwoͤlf Prokuratoren angeſetzt, von welchen die 
vier aͤlteſten beſondere Vorrechte genoſſen. 

Gleich im Range ſchaͤtzte ſich das fuͤrſtli⸗ 
che Konſiſtorium, als derjenige Gerichtshof, 
welcher uͤber das ganze kirchliche Weſen im Lan⸗ 
de, und uͤber alle dazu gehoͤrige Sachen und Per⸗ 
ſonen ſeine Fittige ausbreitete! Das Konſiſto⸗ 
rium behauptete die Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
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durchs ganze Land, und unter feiner Aufſicht 
ſtanden alle Kirchen-, Pfarr-, Wittwen- und Opfer 
reiguͤter; ſogar die Baulichkeiten der Kirchen⸗ 
Pfarr⸗ und Schulgebäude mußte es beſorgen. 
Sein hoͤchſter Vorzug war jedoch, daß es die Bi⸗ 
ſchoͤflichen Gerechtſame des Landesherrn verwal⸗ 
tete, die Aufſicht über die oͤffentliche Lehre, die 
Amtsverrichtungen und das Leben der Geiſtlichen 
fuͤhrte, ſaͤmmtliche Schulanſtalten im Lande re: 
gelte, die Kandidaten zu geiſtlichen Aemtern pruͤfte, 
und zur Wiederbeſetzung rl Pfarren die 
Subjekte vorſchlug. | 
Da mit Haſſel im J. 1754 die Würde des 
Oberſuperintendenten ausſtarb, erhielt das Kon ſiſto⸗ 
rium einen weltlichen Praͤſidenten, dem zur Seite 
mehrere weltliche und geiſtliche Raͤthe arbeiteten. 
Zu den Expeditionen waren zwei Sekretarien an⸗ 
geſetzt, welche zugleich die Protokolle fuͤhren muß⸗ 
ten. Das Kollegium verſammelte ſich woͤchent⸗ 
lich zweimal; Pedelle, Boten und andere Subal⸗ 
ternbedienten mußten dann gleichfalls auf ihrem 
Poſten ſeyn. — 

Mit der Direktion und Adminiſtration der 
fuͤrſtlichen Domänen, beſchaͤftigte ſich die da⸗ 
mals ſchon nach Braunſchweig verlegte furſtli⸗ 
che Kammer, welcher einigermaßen auch die 
Polizei binnen der Gerichtsbarkeit fuͤrſtlicher Aem⸗ 
ter aufgetragen war. Schon unter den drei letz⸗ 
ten Regierungen hatte ſich das Kammerperſonale 
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außerordentlich vermehrt. Ein Miniſter war Kam⸗ 5 
merpraͤſident, und unter ihm arbeiteten, der Kam⸗ 


merdirektor mit den Geheimen = Kammer „und 
Kammerraͤthen. Die geheimen Kammerſekretaͤre 


wohnten den Sitzungen bei, und ſchon war es 
Mode geworden, einige junge Leute als Aſſeſſoren 
anzuſetzen, damit ſie den Gang der Dienſtgeſchaͤfte 
lernten; aber die Expeditionen beſorgten die Kam⸗ 
merſekretarien. Bei dem Archive und der Regi⸗ 
ſtratur waren Regiſtratoren angeſtellt, welche die 
Akten aufbewahren und alle eingehenden Sachen, 
nebſt den darauf erfolgenden Reſolutionen, in kur⸗ 
zem Auszuge zu Buche tragen mußten. Das Sie⸗ 
geln und die Beſtellung der expedirten Sachen 
beſorgte der geheime Kammerſchreiber, und mehrere 
Kammerſchreiber verſammelten ſich taͤglich zu ih⸗ 
ren Dienſtgeſchaͤften in der Schreiberei. Uebri⸗ 
gens waren der Kammer untergeben: der Ka m⸗ 
merkonſulent, (zur Führung der Kammerpro⸗ 
zeſſe) der Landfiskal, und die Kammer⸗ 
baumeiſter mit den Kondukteuren. 
Saͤmmtliche Geſchaͤfte wurden nach den Aem⸗ 
tern und Gegenſtaͤnden in Local und Real⸗ ! 
Departements unter die Raͤthe vertheilt, und je 
der Rath hatte den Vortrag über die zu feinem 
Departement gehoͤrenden Angelegenheiten. In die 
Kammerkaſſe floſſen die Einnahmen von allen Do⸗ 
maͤnen, theils unmittelbar, theils mittelbar durch 
Unterrecepturen, und die Kaſſe war mit einer 
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nicht geringen Anzahl von Bedienten beſetzt. Ue⸗ 
brigens gehoͤrten zu den Nebenadminiſtrationen 
der Kammer damals noch: 1) das fuͤrſtliche 
Hofpoſtamt und alle Poſten im Lande, das 
Fuͤrſtenthum Blankenburg mit eingeſchloſſen; und 
2) die Berghandlungs adminiſtration wels 
che den Abſatz der Harzprodukte beſorgte. Ob⸗ 
wol die Kammer aller Vorrechte eines dem Lan⸗ 
desherrn unmittelbar unterworfenen Kollegiums 
genoß, konnte dennoch das ſaͤmmtliche Kammer⸗ 
perſonale, beider Juſtizkanzlei und dem Hofge⸗ 
hir belangt werden. 

Die Kloſterrathsſtube hatte nach der Kloſter⸗ 
debug; Herzogs Au guſt (J. 1655) und nach 
der im J. 1704 weitläufiger erfolgten Deklara⸗ 
tion der Herzoge Rudolph Auguſt und Anton 
Ulrich ihre Organiſation erhalten. Ein Praͤſi⸗ 
dent, unter welchem ein Direktor, mehrere Raͤthe 
und ein geheime Sekretaͤr arbeiteten, vertheilte die 
Geſchaͤfte, welche beſonders in einer ſtrengen Ober⸗ 
aufſicht uͤber alle Stifts⸗ und Kloſterguͤter und 
deren Adminiſtration beſtanden. Alle Ueberſchuß⸗ 
gelder jener Guͤter floſſen in die Kloſterkaſſe, und 
ſollten nach dem Sinne und der urſpruͤnglichen 
Abſicht ihrer Geber, allein zu geiſtlichen Zwecken 
verwandt werden! — Der Drang der Zeiten hatte 
aber damals ſchon manche Abet ungen von der 
ee Regel herbeigefuͤhrt!! ' 

Noch weniger ſtreng ward die N ar 
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Hofes durch das fuͤrſtl. Hofmarſchallamt beſorgt, 
welches zugleich uͤber die Disciplin des Hofgeſin⸗ 
des wachen ſollte. Der Erſte in dieſem Ges 
richte war der jedesmalige Oberhofmarſchall, dem 
verſchiedene hohe Hofbeamte und Rechtsverſtaͤn⸗ 
dige zu Gehuͤlfen gegeben wurden. Unter dieſen 
Richtern ſtanden in erſter Inſtanz alle Hofbedien⸗ 
ten, wenn der Gegenſtand des perfünlichen Rechts⸗ 
ſtreits nicht uͤber 300 Rthlr. betrug; jedoch 
wurden dingliche Klagen (als vor die hoͤhern Ju⸗ 
ſtizkollegien gehörig) beim Hofmarſchallamte gar 
nicht angenommen. 

Der Geſchaͤftsgang aller bisher bemerkten 
Behoͤrden ſchien, als Herzog Karl die Regierung 
antrat, nicht nur großer Verbeſſerungen beduͤrftig; 
ſondern auch uͤberhaupt noch manche Luͤcken vor⸗ 
handen zu ſeyn, die ausgefuͤllt werden mußten. 
Finanz, Medizinal⸗, Acciſe⸗ und Wegbeſſerungs⸗ 
Anſtalten, drangen ſich zum Wohle des Landes, 
und zur Vermehrung des fuͤrſtlichen Einkommens in 
gleichem Maße ſtark auf. Ein großes Feld zur An⸗ 
lage zweckmaͤßiger Inſtitute war nun eröffnet, 
und der Fuͤrſt mußte ſelbſt fühlen, wie noͤthig ihm 
ein Rathgeber ſey, der mit unermuͤdetem, freiem 
und humanem Geiſte ſeine nur dunkel gedachten 
Ideen ordnete und in Ausfuͤhrung brachte. Nach dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Dinge fiel natuͤrlich da⸗ 
bei des Herzogs Augenmerk auf denjenigen Mann, 
welcher bereits ſein Jugendvertrauen erworben, 
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und zugleich die Art und Weiſe wie er behandelt 
ſeyn wollte, am beſten erlernt hatte. Daß alſo ſein 
vormaliger Sekretaͤr Schrader in der Folge eine 
ſo glaͤnzende Rolle ſpielte, iſt nichts weniger als 
ſonderbar, da ſich in ihm alle Talente vereinigten, 
die ihn zu jener Rolle geſchickt machten. 
| In den erſten Regierungsjahren Herzogs 
Karl, konnte jedoch Schraders unmittelbarer 
Einfluß noch nicht ſehr bedeutend ſeyn, da Hier. 
von Muͤnchhauſen, ein Mann, der feines Als 
ters, ſeiner Verdienſte um das Land, und ſeiner 
erprobten Kenntniſſe wegen, des neuen Regenten 
Achtung ſo wuͤrdig war, — das Staatsruder 
führte. Er rieth ſogleich, das gute Vernehmen 
mit Hannover zu erhalten. Der Herzog folgte 
feinen Vorſchlaͤgen, und das ſchon unter Aug uſt 
Wilhelm, wegen gegenſeitiger Auswechſelung 
der Ueberlaͤufer geſchloſſene Kartel, wurde 1736 
auf 10 Jahre erneuert. Wohlthaͤtig war aller⸗ 
dings auch die durch ein Geſetz vom ꝛten März 
1737 vorgeſchriebene zweckmaͤßigere Einrichtung 
der Bittſchriften, und die bald nachher beſtimmte 
Einſchraͤnkung des Sportelnunweſens bei den Ge⸗ 
richten, wodurch das unwiſſende Volk gegen fal⸗ 
ſche Vorſpiegelungen von Seiten derer, die ſeine 
Beduͤrfniſſe der Landesherrſchaft vortragen folls 
ten, mehr geſichert ward, und dem eigenwilligen 
Verfahren der Beamten engere Fangen ebe 
werden ſollten! 
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Man wandte demnaͤchſt vorzuͤgliche Sorgfalt 
auf die Erweiterung des Meßhandels. Sowol 
das Reglement uͤber den Judenhandel auf den 
Meſſen, als auch das ausfuͤhrlichere Meßedikt und 
die das Faktoreiweſen betreffende Erklaͤrung vom 
Iſten Mai 1738, bezeugten zur Genuͤge die Ten⸗ 
denz der neuen auf Vermehrung des Handels gerich- 
teten Adminiſtration. Die in Ungarn wuͤthende 
Peſt fuͤhrte zugleich auf ſtrengere Handels⸗Polizei⸗ 
Naßregeln, und es erſchien den Zten Decbr. 1738 
ein Peſtedikt, wodurch allen Obrigkeiten, Zollauf⸗ 


ſehern und Aeciſebedienten ſehr ſcharf eingepraͤgt ; 


ward, nicht nur durchaus keine giftfangende 
Waaren, z. B. Pelzwerk, Seidenwatten, Leder, 
Wolle, Haare u. ſ. f. ins Land zu laſſen; ſon⸗ 
dern auch jedem aus Ungarn, Polen, Oeſterreich 


und den angrenzenden oͤſtlichen Gegenden Kommen⸗ 


den den Eintritt ins Herzogthum zu verwehren. 
Gegen die Zweckmaͤßigkeit ſolcher Maßregeln, 
möchte nichts zu erinnern ſeyn, wenn nur nicht 
ſolche Grundſaͤtze uͤber Monopolien und Fabrikan⸗ 
ſtalten, auf einer andern Seite dem Zwecke der 


Regierung gerade am meiſten hinderlich geweſen 


waͤren. Man ſuchte thoͤrichter Weiſe das ganze 
Fabrikweſen, als ein herzogliches Regale zu bes 
handeln. Der Fuͤrſt ſelbſt follte gleichſam Ober? 
manufakturiſt und monopoliſirender Kaufmann 
ſeyn. Der Unterthan ſah dadurch ſeine Handels⸗ 
freiheit gewaltſam beſchraͤnkt, mußte die meiſten 
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Waaren aus den Haͤnden beguͤnſtigter Fabrikan⸗ 
ten nehmen, und wurde nun beim Einkauf auf 
mancherlei Weiſe uͤbervortheilt. 

ü Die natuͤrlichen Folgen eines ſo 5 e 


(nach Franzöſiſchem Vorbilde geformten und fuͤr 


unſer Vaterland gar nicht paſſenden) Syſtems, 


blieben keinesweges aus. Der Schleichhandel kam 


an die Tagesordnung, und beſonders wurden die 
Defraudationen gegen die privilegirte Tabaksfa⸗ 
brik fo arg getrieben, daß die Regierung in. eis 
nem, unterm katen Mai 1740 erlaſſenen Edikte 
ſelbſt erklaͤrte: die Betruͤgereien waͤren fo groß, 


daß in den letzteren Jahren die Tabaksacciſe, meh⸗ 


rere tauſend Thaler weniger als ſonſt eingebracht 
habe. Die Einfuhr des fremden, ſchon verarbeis 
teten Tabaks ward noch mehr erſchwert, und 
man ſuchte den Inhaber der Braunſchweigiſchen 
Tabaksfabrik, den Juden Alexander David, 
durch die haͤrteſten Verfuͤgungen gegen den Schleich⸗ 
handel, vor Beeintraͤchtigungen ſeines Gewinns, 
ſichcher zu ſtellen. Aber ſelbſt die ſtrengſten Verord⸗ 
nungen halfen wenig, und man ſah ſich nach viel⸗ 


faͤltig vergeblichen Verſuchen, endlich doch ge— 


zwungen den Tabakshandel wieder frei zu laſſen. 


Eben fo wenig als jene Verordnungen, hal— 


fen die Mittel, welche von Seiten der Regierung 
angewandt wurden, um das Manufakturweſen 
unter ſpezieller landesherrlicher Aufſicht in hohen 
Flor zu bringen. Denn da die Freiheit der Kon⸗ 
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kurrenz fehlte, gerieth das ganze Weſen bald in 
einen kraͤnkelnden Zuſtand, die Fabrikanten ver: 
loren den nöthigen Kredit, die Kreditreglements \ 
des Fabrikgerichts blieben ohne Wirkung, und 
alle großen Hoffnungen wurden in der Folge 
gane getaͤuſcht. a u 
luͤcklicher fuͤr das Land ward zum Theil 
des Geheimenraths von Kramm Adminiſtration, 
die im J. 1740 anfieng. Schrader, der nun 
ſchon mehr Einfluß erhielt, ſuppeditirte ihm ſeine 
Ideen, und der Herzog billigte gern alles Gute 
und Nuͤtzliche; — haͤtte man ihm nur lauter 
Gutes und Nuͤtzliches zur Billigung vorgelegt! — 
Das bis dahin vernachlaͤßigte Armenweſen er⸗ 
heiſchte die vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierung; denn ganze Bettlerheerden lagerten ſich 
ſelbſt in den Straßen der Hauptſtadt und er⸗ 
preßten nicht nur mit hoͤchſtem Ungeſtuͤm Allmo⸗ 
ſen von den Voruͤbergehenden, ſondern benutzten 
auch den Deckmantel der Armuth, um unter dem⸗ 
ſelben die heilloſeſten Frevel auszuuͤben. In dem 
am 25ften Jun. 1740 erlaſſenen Reglement für 
das Braunſchweigiſche Armenweſen, fuͤhrte der 
Herzog den Buͤrgern das Unweſen zu Gemuͤ⸗ 
the und foderte fie auf, ſich beſonders der armen 
Jugend chriſtlich anzunehmen, welche in Unwiſ⸗ 
ſenheit, Rohheit und Bosheit zu allen Unarten 
heranwuͤchſe. Die Auffoderung wirkte; allgemei⸗ 
ner Enthuſiasm ward rege, niemand ſchaͤmte ſich 
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mehr nach ſeiner Reihe die Almoſen einzuſam⸗ 
meln, und das Braunſchweigiſche Armenweſen er⸗ 
hielt eine muſterhafte Organiſation. In den an⸗ 
dern Staͤdten des Landes folgte man dem muſter⸗ 
haften Vorbilde bald; fuͤr die Stadt Wolfenbuͤt⸗ 
tel, fuͤr Blankenburg, Koͤnigslutter, Helmſtedt 
u. ſ. f. erſchienen in den folgenden Jahren aͤhn⸗ 
liche Verordnungen. Oeffentliche Erinnerungen be⸗ 
ſtimmten im J. 1745 die zweideutigen Abſchnitte 
des erſten Reglements, und nun ward auch mit 
großem Eifer die Einrichtung einer allgemeinen 
| Armenpflege auf dem. platten Lande betrieben. In 
jedem Amte wurde naͤmlich deren Direktion den 
(dazu durch beſondern hoͤchſten Auftrag berufenen) 1 
Juſtizbeamten übergeben, und ſaͤmmtliche Predi⸗ 
ger waren vom Konſiſtorium angewieſen, als Ar⸗ 
meninſpektoren ihres Orts, den Beamten huͤlfrei⸗ 
che Hand zu leiſten. Gleich wohlthaͤtig und den 
Zeitbeduͤrfniſſen angemeſſen, war die durch ein 
Reſkript von 21ſten Jun. 1743 beſtimmte Ein⸗ 
richtung einer Civil⸗ und Militaͤr⸗Wittwenkaſſe. 
Man traf die Verfuͤgung, daß kuͤnftighin von aller 
aus der Kammer ⸗, Kloſter⸗ und Kriegskaſſe, wie 
auch von den, aus dem fuͤrſtlichen Skatel und 
Aerar der Landſchaft zu bezahlenden Beſoldungen, 
zwei Prozent inne behalten, und nebſt den, be⸗ 
reits vom Fuͤrſten ausgeworfenen Gnadengeldern, 
zur Erhaltung der Wittwen und Waiſen aller 
fuͤrſtlichen und Landesbedienten verwandt werden 
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ſollten. Schon Herzog Julius hatte einen aͤhn⸗ 
lichen Plan gefaßt, konnte aber wegen des hef⸗ 
tigen Widerſpruchs vieler ſeiner Diener deſſen 
Ausfuͤhrung nicht bewirken. Jetzt machte das 
dringende Beduͤrfniß der Zeiten jeden Mee 
Diener nachgiebiger. 
Als ein nicht minder nahe liegendes Bedüͤrf⸗ 
niß, erkannte man die Verbeſſerung der bisher 
ſehr mangelhaften Medizinalanſtalten. Es war 
wol eine Medizinalordnung vorhanden; aber die 
wenigſten Obrigkeiten hielten es der Muͤhe werth 
uͤber deren Befolgung zu wachen. Obgleich ſie 
ſchon durch ein herzogl. Reſkript von 29ſten Aug. 
1744 angewieſen worden waren danach zu for⸗ 
ſchen, ob den Geſetzen auch in dieſem Stuͤcke ge⸗ 
buͤhrlich nachgelebt werde? ſo konnten ſolche Pallia⸗ 
tivmittel das Uebel nicht vom Grunde aus heben. 
tach mancherlei Diskuſſionen uͤber den wichtigen 
Gegenſtand, erſchien daher 1747 ein herzogl. 
Mandat, wodurch nicht nur ein foͤrmlich organi⸗ 
ſirtes Collegium medicum geſchaffen, ſon⸗ 
dern auch in jeder Stadt, wo zwei oder mehrere 
Aerzte wohnhaft waͤren, mediziniſche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte derſelben angeordnet wurden. Die Regie⸗ 
rung erklaͤrte, daß ſie bei dieſer Verordnung ein⸗ 
zig das Wohl der Unterthanen zur Abſicht habe, 
und ihres Theils gern dazu mitwirken wolle, die 
wohlthaͤtigen Wiſſenſchaften der Arzenei⸗ und 
Wundarzeneikunde zu vervollkommnen, daher ſie 
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denn auch zu jedem gewiſſenhaften Arzte das Zus 
trauen hege: er werde ſich zur Befoͤrderung des 
edlen Zwecks bereitwillig finden laſſen. Den ſich 
weigernden Aerzten ſollte fortan die mediziniſche 
Praxis ſchlechthin verboten ſeyn. Das Hebammen⸗ 
weſen ward zugleich verbeſſert, der Unterricht die⸗ 
fer. unentbehrlichen Perſonen, den Stadt- und 
Landphyſicis aufgetragen, und endlich feſtgeſetzt: 
daß nur nach vorhergegangener Pruͤfung von Sei⸗ 
ten des Collegii medici den Hebammen erlaubt 
ſeyn ſollte, ihr Amt zu verſehen. Alle Obrigkei⸗ 
ten wurden ferner angewieſen, das Collegium 
medicum in allen die Geſundheitsanſtalten bes 
treffenden Fällen, unverweigerlich zu unterſtuͤtzen, 
und die von demſelben beſtimmten Geldſtrafen 
zum Beſten der Armenanſtalten ſchnell beizutrei⸗ 
ben; fo wie es hingegen jenes Collegii beſondere 
Pflicht ſey, über die bis dahin gewöhnlichen aber⸗ 
glaͤubiſchen Kuren zu wachen, die betruͤglichen 
Okuliſten, Steinſchneider und Wunderdoktoren zur 
Rechenſchaft zu ziehen, und wo moͤglich jeden, dem 
Leben und der Geſundheit der Landeseinwohner 
ſchaͤdlichen mediziniſchen Unfug auszurotten. 
Dank den edeln Männern jener Zeit, die 
durch ihre menſchenfreundlichen Vorſtellungen die 
lobenswerthen Verfuͤgungen der Regierung ans 
Herz legten! Wir werden demnaͤchſt bemerken 
muͤſſen, mit welchen Hinderniſſen auch fie zu kaͤm⸗ 
pfen hatten, da man von Seiten der Landſchaft 
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der Vervollkommnung des Inſtituts eigenfinnig 
entgegenwirkte!! Es iſt nicht zu verkennen, daß 
die Regierung unſers Vaterlandes, damaliger Zeit 


von liberalen Grundſaͤtzen ausgieng, und daß ihr 
ein ſchoͤnes Ideal vorſchwebte, dem ſie entgegen⸗ 


ſtrebte. Regeres Leben kam in alle Zweige der 
Staatsadminiſtration! — Vermehrte Bevoͤlkerung 
des Landes, Aufnahme des Kunſt⸗ und Gewerb⸗ 
fleißes, Emporbringung des Ackerbaues durch vaͤ⸗ 
terliche Sorgfalt fuͤr den Bauernſtand, Anknuͤ⸗ 
pfung weit ausſehender Handelsverbindungen mit 
dem Auslande, feſtere Organiſation der Finanzen 
u. ſ. f., dieſe Ideen begeiſterten gleichſam den 
jungen Fuͤrſten, der aber leider zu oft dabei 
von luftigen Projektenmachern mit taͤuſchenden 
Blendwerken, betrogen wurde. Laßt uns den Re⸗ 
ſultaten (denn mehr verbietet uns der be⸗ 
ſchraͤnkte Raum dieſer Schrift zu eroͤrtern) die 
noͤthige Aufmerkſamkeit ſchenken! 


— 


Man erneuerte und erweiterte die den Fran⸗ 


zoͤſiſchen Anſiedlern (proteſtantiſcher Religion) 
ſchon unter den vorigen Regierungen ertheilten 
Privilegien, und ſuchte dadurch eine groͤßere An⸗ 
zahl geſchickter Kuͤnſtler und Fabrikanten ins 
Land zu ziehen. Der Eingang des besen 
Gnadenbriefes fuͤr die Franzoͤſi ſche Kolonie in 
Braunſchweig enthaͤlt hinlaͤngliche Beweiſe von 
den liberalen Ideen der Regierung. Allen uͤbri⸗ 
gen nuͤtzlichen Anſiedlern in den Braunſchweigi⸗ 
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ſchen Landen (ſie mochten Deutſche oder Franzo⸗ 
fen, der Lutheriſchen oder Reformirten Kirche zus, 
gethan ſeyn), wurden gleiche Vorrechte, Be⸗ 
guͤnſtigungen und Vortheile zugeſtanden, und 
wirklich erhielt dadurch das Land keinen geringen 
Zuwachs an arbeitſamen, kunſtfertigen und nutz 
lichen Bewohnern *). 

Daß die Befoͤrderung des Ackerbaus der 
Aufᷣmerkſamkeit nicht entgieng, bezeugen die An⸗ 
ordnungen uͤber die beſſere Benutzung der Wieſen, 
welche durch Anlegung von Abzugsgraͤben und 
durch Zerſtoͤrung der Maulwurfshaufen verbeſſert 
werden ſollten *); — ferner der Umlauf an alle 
Landesbeamte wegen der, den Unterthanen zur 
Pflicht zu machenden Eichen- und Weidenpflan⸗ 
zungen, und endlich auch die mancherlei Ver⸗ 
fuͤgungen, um den Bauer gegen Betrügereien beim 
Ankauf des Leinſamens zu ſichern, und dadurch 
zugleich die nuͤtzlichſte Fabrik des Landes (die 
Leinweberei) in hoͤheren Flor zu bringen k). 
Die weitere Ausbreitung des Handels, ſuchte man 


„) Der Gnadenbrief für die Franzöſiſchen Reformir⸗ 

ten iſt vom 6ten April 4747; und der andere vom 
Sten Jun. 1742 

**) Reſkript vom 17ten April 1753. 


% Vom zıften März 1731. Mehrere Reſkripte in 
den Jahren 1740 — 1750. | 


. 
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fortdauernd durch Beguͤnſtigung der Meſſen, durch 

Erleichterung des Tranſito und der Spedition zu 

befördern, und ſchon waren Plane zur Anlegung 
von ſchiffbaren Kanaͤlen, welche die Hauptſtroͤme f 
des Landes mit einander in Verbindung bringen 
ſollten, entworfen, welche aber 8 eee i 
zur Ausfuͤhrung gediehen. 

Zu den merkwuͤrdigſten Denen für 
den Handel und alle damit verwandte Gegen⸗ 
ſtaͤnde, gehoͤrte damals ohne Zweifel die Einfuͤh⸗ 
rung des Graumannſchen Muͤnzfußes, wel⸗ 
che einer näheren Erörterung bedarf. 

Seit Jahrhunderten war die Regulirung des 
Muͤnzfußes in allen Deutſchen Staaten ein Ge⸗ 
genſtand vielfältiger und langwieriger Berathſchlaß 
gungen geweſen. Die Geſetzgebung hatte ſich zu 
wiederholten Malen damit beſchaͤftigt, und allein 
im Herzogthume Braunſchweig-Wolfenbuͤttel wa⸗ 
ren ſeit den Zeiten des zojährigen Krieges bis 
zum Jahr 1749 weit uͤber hundert das Muͤnzwe⸗ 
ſen betreffende Verordnungen erſchienen, deren 
keine jedoch das tief eingewurzelte Kipper⸗ und 
Wipperweſen aus dem Grunde zu heilen ver- 
mochte. Man hatte ſich zwar von Seiten Kur⸗ 


ſachſens, Kurbrandenburgs und Kurhannovers 


bereits am Ende des verfloffenen Jahrhunderts 
dahin vereinigt, den Leipziger Muͤnzfuß, nach 
welchem die feine Mark Silber in 3, 2 und £ 
Stuͤcken, zu 12 Rthlr. ausgebracht werden ſollte, 
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anzunehmen *), und dieſer Muͤnzfuß ward 
ſogar 1738 durch ein vom Kaiſer Karl VI. ge⸗ 
nehmigtes Reichsgutachten, zum Reichsfuß erho⸗ 
ben. Allein mehrere Reichsſtaͤnde hatten jener 
Anordnung nicht beizutreten beliebt, denn das 
Verhaͤltniß des Goldes zum Silber war darin 
wie 1 zu 15 angenommen, da es doch in Frank⸗ 
reich, Holland und Spanien wie 1 zu 14 ſtand. 
Das Silber war alſo nirgends ſo wohlfeil als in 
Deutſchland, und es konnte nicht fehlen, daß faſt 
alles nach dem Leipziger Muͤnzfuß geſchlagene 

Silbergeld unſichtbar, und gegen Hollaͤndiſche Du⸗ 
katen oder alte Franzöſiſche Louisd'ors ausgewech⸗ 
ſelt wurde. 

Unter der kurzen und ſchwachen Regierung 
Karls VII. war an Abſtellung dieſer Muͤnzgebre— 
chen und an die Vollziehung des Reichsſchluſſes von 
1738 nicht zu denken. Die Menge geringhaltiger 
Muͤnzſorten, haͤufte ſich immer mehr, und nie 
kam der Preis des Silbers wieder ſo weit herunter, 
daß die feine Mark, ohne große Einbuße der Muͤnz⸗ 
herren, zu 18 Gulden ausgebracht werden konnte. 
Mehrere Reichsſtaͤnde giengen daher vom Leipzi⸗ 
ger Muͤnzfuß ab und ſuchten eigenherriſch den 
Muͤnzverwirrungen in ihrem Lande abzuhelfen. 

Es lebte aber damals in Braunſchweig ein 


) Im Jahre 1690 zu Leipzig und Torgan. 
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Mann, Namens Johann Philipp Grau— 
mann, der lange in Holland auf großen Handels- 
komtoirs gearbeitet hatte, weitumfaſſende Handels- 
kenntniſſe beſaß und dem bemerkten Uebel richtig 
auf den Grund ſah. Er that der Regierung 
den Vorſchlag, die Mark Silber zu 20 Gulden 
oder 13 Rthlr. 8 Ggr. auszumuͤnzen und auch 
Goldſtuͤcke zu 5 Rthlr. zu praͤgen. Der Vor⸗ 
ſchlag fand Eingang. Man bediente ſich zu Braun⸗ 
ſchweig ſeit dem Jahre 1749 dieſes Muͤnzfußes, 
und obgleich anfangs die Sache bei den uͤbrigen 
Mitgenoſſen des Leipziger Muͤnzfußes großes Auf⸗ 
ſehen machte, fand ſie doch in der Folge faſt all⸗ 
gemeinen Beifall“). Nur zu Hanno ver trug 
man Bedenken das Silbergeld ſchlechter als bis⸗ 
her zu muͤnzen, und glaubte der Unrichtigkeit des 
bisherigen Verhaͤltniſſes dadurch abhelfen zu koͤn⸗ 
nen, wenn man das Silbergeld in ſeiner bisheri⸗ 
gen Güte ließe, und dagegen die Goldmuͤnze auf 


\ 


) Graumann wurde nach einer von ihm in Druck 
gegebenen Rechtfertigung ſeines Verfahrens nach 
Berlin berufen, wo er zuletzt die Oberaufſicht über 
alle koͤnigliche Muͤnzen erhielt. Der Brandenburgiſche 
Muͤnzfuß ward jedoch in der Folge etwas verringert, 

und nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege dahin beſtimmt, 
daß die Mark Silber zu 14 Rthlr. oder 21 Gulden 
ausgepraͤgt wurde. Die Brandenburgiſchen Finan⸗ 
ziers ſchienen die fuͤr die Regierung vortheilhafteſten 
Maßregeln ergriffen zu haben. 
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einen geringern Werth, nämlich die Sünfthaler: 


ſtuͤcke auf 7 Gulden oder 4 Rthlr. 16 Gar. her⸗ 


abſetzte. AR 

Die Vortheile des zu Braunſchweig einge: 
fuͤhrten Muͤnzfußes waren jedoch zu ſichtbar. 
Faſt alle andere Hoͤfe gaben den Graumannſchen 
Vorſchlaͤgen Gehör, und da ebenfalls die Unmoͤg⸗ 
lichkeit den Leipziger (oder Reichs-) Fuß in 
Gang zu bringen, allgemein einleuchtete; ſo 
ſchloß Maria Thereſia 1753 mit dem Kur⸗ 
fuͤrſten von Baiern eine Konvention, vermoͤge de⸗ 
ren kuͤnftig in den beiderſeitigen Staaten die 
feine Mark Silber zu 20 Gulden, vom Spezies⸗ 
thaler an, bis zum Groſchen herab ausgemuͤnzt 
werden, und das Silber ſich zum Golde wie ı 
zu 141% verhalten ſollte. Von dieſer Konven⸗ 
tion bekam nachmals der etwas veränderte uͤr⸗ 
fprünglich Graumannſche Muͤnzfuß den 
Namen des Konventions- und von der Zahl 
der Gulden, die auf die feine Mark ausgebracht 
wurden, die Benennung des Zwanziggul den⸗ 
Fußes. 

Als im folgenden Jahre der Kurfuͤrſt von 
Baiern die geſchloſſene Konvention wieder auf⸗ 
kuͤndigte, und auf jede ausgebrachte Mark Silber 
einen aͤußerlichen Ausſchlag von 4 Gulden legte; 
ſo daß der Konventions⸗Speziesthaler auf 2 Gul⸗ 
den 24 Kreuzer erhoͤhet, und dadurch das Ver⸗ 
haͤltniß des Goldes zum Silber, wie 1 zu 132 


7 
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gebracht wurde, nahmen auch der Schwaͤbiſche, 
Fraͤnkiſche und Oberrheiniſche Kreis dieſen An⸗ 
ſchlag zur Norm, und es entſtand aus dem Kon⸗ 
ventions⸗Muͤnzfuße alſo der ſogenannte 24 Gul⸗ 
denfuß. Freilich war nun nach 200jaͤhrigen be⸗ 
ſchwerlichen Verhandlungen, das Deutſche Münz: 
weſen noch zu keiner Gleichfoͤrmigkeit im Ganzen 
gebracht; aber doch uͤberhaupt eine feſtere vier⸗ 
fache Norm, welche die alten Betruͤgereien mehr 
erſchwerten, aufgeſtellt worden. Die Muͤnzſtaͤtte 
in Braunſchweig wurde auf den Damm verlegt, 
das Maſchinenweſen zweckmaͤßiger vorgerichtet, 
und ein geſchicktes Perſonale unter ſpezieller Auf⸗ 
ſicht der Regierung angeſtellt. 

Bis zum Ausbruche des furchtbaren, zerſtd⸗ 
renden Krieges, deſſen Geißel unſer Vaterland ſo 
ſchmerzlich empfand, ermuͤdete die Regierung nicht, 
zum Wohlſtande des Landes thaͤtig zu wirken. 
Eine der nuͤtzlichſten Anſtalten zur nähern Ver⸗ 
bindung aller Landesbewohner in Handels⸗, Pacht⸗ 
und uͤberhaupt nothwendig zur allgemeinen Kennt⸗ 
niß gelangenden Sachen, war das im J. 1745 
anfangende Intelligenzkomtoir, uͤber deſſen Zweck 
und Nutzen ſich die Vorrede des erſten Jahrgangs 

der Anzeigen zur Genuͤge erklaͤrte. Man verband 
damit zugleich zweckmaͤßige Volks belehrungen, 
beſonders über vaterlaͤndiſche Rechts-, Sitten⸗ und . 
Für ſtengeſchichte, wodurch ſich vorzüglich die 12 
erſten Jahrgaͤnge der Anzeigen auszeichneten. 
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Man foderte die vaterlaͤndiſchen Gelehrten zu bes 
lehrenden Beitraͤgen auf; aber die ganze Ein⸗ 
richtung wurde lange von vielen Landes bewohnern 
und ſelbſt von oͤffentlichen Staatsdienern ſo ſehr 
verkannt, oder fo gleichguͤltig behandelt, daß im 
J. 1754 den 28ſten November ein geſchaͤrfter 
Befehl ergieng, daß alle Aemter, adelige Ge⸗ 
richte, Stadtobrigkeiten und Schriftſaſſen die In⸗ 
telligenzblaͤtter halten ſollten! 

Gleichzeitig mit dieſem trefflichen Juſtitute, 
war die Errichtung des Kollegii Karolini zu 
Braunſchweig, uͤber deſſen Geiſt und Zweck wir 
demnaͤchſt in dem, von den Sen der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Kultur handelnden Abſchntte, das 
Noͤthige bemerken werden. Dahin gehort auch 
die Einziehung und Verlegung der Kloſterſchulen 
zu Marienthal und Amelunxborn, die Webernahs 
me der Univerfität Helmſtedt zur einzigen Kuratel 
des Herzogs von Braunſchweig, die allgemeine 
Verbeſſerung des Land- und Armenſchulweſens, 
und die lobenswerthen Bemühungen der Regie- 
rung, das ſittliche Wohl der Unterthanen durch 
zweckmaͤßge, den Zeitbeduͤrfniſſen entſprechende 
Erziehungsanſtalten zu befoͤrdern. 

Unbemerkt darf gleichfalls die wohlthaͤtige 
Errichtung einer Brandverſicherungsgeſellſchaft 
nicht bleiben. In der herzoglichen Verordnung 
vom 18ten Jul. 1753 wurde ſaͤmtlichen Unter⸗ 
thanen der große Werth einer Anſtalt zu Gemuͤ⸗ 
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the gefuͤhrt, zu deren Sicherheit die Landrenterei⸗ 
kaſſe ihren Kredit interponirte. Die Direktion 


und Adminiſtration ward dem Schatzkollegio uͤber⸗ 


tragen, alle Beſitzer von Bauerhoͤfen wurden ge⸗ 
noͤthigt in die Geſellſchaft zu treten, aber den 
übrigen Landesbewohnern geſtattete man darin groͤ⸗ 
ßere Freiheit. Zur Einſchreibung der gleichmaͤßig 
taxirten Gebaͤude ſollten Kataſter verfertigt wer⸗ 
den, auch die Geſellſchaft ſogleich ihren Anfang 
nehmen, wenn 4 Millionen ſubſkribirt und da⸗ 


durch die noͤthigen Fonds geſichert wären. Am 


ızten Oktober deſſelben Jahrs, erließ nun der 
engere Landſchaftsausſchuß eine, die Einrichtung 
der Brandverſicherungskataſter betreffende Dank⸗ 
ſchrift, und der Herzog verordnete durch ein Zir⸗ 
kularreſkript wie es mit der Taxation der Ge⸗ 
baͤude auf den Bauerhoͤfen zu halten ſey. 

Die zwei letzten wichtigen Veraͤnderungen 
vor dem Ausbruche des ſiebenjaͤhrigen Krieges, 
waren endlich die Verlegung der herzoglichen Re⸗ 
ſidenz von Wolfenbuͤttel nach Braunſchweig im 
J. 1753, und die Beſchraͤnkung des zu weit aus⸗ 
gedehnten Wolſenbuͤttelſchen Reſidenzamtes, wel⸗ 
ches bis dahin aus 65 Doͤrfern beſtand, die unter 
drei Gogrefſchaften und drei Vogteien vertheilt 
waren. 

Die Gruͤnde zur Verlegung der fürſtlichen 
Riß e ſind weniger in wichtigen Aalen 
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zogs und beſonders der Herzogin zu ſuchen. Der 
Ruin einer ſonſt wohlhabenden, volkreichen und 
nahrhaften Stadt hat dem Lande keine weſentli⸗ 
chen Vortheile gebracht; aber nothwendig und 
zweckmaͤßig war es, die Ueberſicht der Geſchaͤfte 
den Beamten des Reſidenzamts dadurch zu er— 
leichtern, daß man 32 Doͤrfer von jenem Amte 
abnahm, zwei derſelben zu Salzdahlum legte, und 
aus den uͤbrigen die Aemter Rothenhof, Win⸗ 
nigſtedt und Achim machte, welchen letzten 
Ort man im J. 1751 von den Steinbergs er— 
kauft, und nun durch Zulegung von 5 Doͤrfern 
zu einem fuͤrſtlichen Amte erhoben hatte. 


Allgemeine Betrachtung 


der 


Bandesoerfaffung 


ue Staͤdte, Bauern. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Kultur. Rechts- und Sittengeſchichte 
des vorliegenden Zeitraums. 


Niemand wird verkennen, wie ſchwer es fey, in 
der neuern und neueſten Zeit, mit unbefangener 
Wahrheitsliebe die Geſchichte des Privatlebens, 


oder der Amts- und häuslichen Verhaͤltniſſe un⸗ 


ſerer Fuͤrſten zu ſchreiben! Wohl giebts noch 
Hunderte von Menſchen, aus deren Munde beleh⸗ 
rende Notizen: darüber geſchoͤpft werden koͤnnten. 
Aber wie ſehr getruͤbt iſt dieſe Quelle fuͤr den 
wahrheitliebenden Geſchichtsforſcher? Wie unmoͤg⸗ 
lich iſt's oft, das Wahre von dem Erdichteten 
und Uebertriebenen rein zu ſondern? Wie viele 
aͤngſtliche, in neueſter Zeit noch ſtaͤrker angeregte 
Ruͤckſichten, walten nicht bei denen ob, die Wahr⸗ 
heit geben koͤnnten, wenn ſie nur wollten? 


Wo giebt es jetzt gedruckte oder ungedruckte 
Dokumente zur Geſchichte des Privatlebens unſerer 


ER 
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Fuͤrſten von ſolcher Unbefangenheit, Einfachheit und 
Wahrheit, als ſonſt manche deichenpredigten, oder auch 
nur als Franz Algermanns rhapſodiſche Frag⸗ 
mente zur Biographie des Herzogs Julius wa— 
ren? Freilich durchſchauet das geuͤbte Auge des echten 
Geſchichtsforſchers und des unbefangen fein Zeit⸗ 
alter beobachtenden Mannes den Bombaſt feiler 
Schmeicheleien; aber darf er klar und deutlich 
das ſagen, was er nur ahnete, und wofuͤr er 
kein beſtaubtes Pergamentſtuͤck, kein freimuͤthiges 
gedrucktes Zeugniß unbefangener Zeitgenoſſen, als 
Beleg anfuͤhren, oder nachweiſen kann? 

Wahrheit iſt zwar der Geſchichte erſtes, hei⸗ 
ligſtes Erfoderniß; aber es muß keine bloß geahnete, 
es muß aktenmaͤßig bewieſene Wahrheit ſeyn, die 
der Geſchichtſchreiber frei und ruͤckſichtlos der 
Zeit⸗ und Nachwelt uͤberliefert. Schande dem 
Feigen, der dieſe nicht giebt, wenn er ſie geben 
kann; wo aber nur fragmentariſche Einſicht der 
Natur der Sache, ſelbſt nach Statt findet, da ge⸗ 
nuͤge es auch dem Leſer, wenn ihm hingeworfene 
Data, weiter zu verfolgende Winke und fluͤchtig 
angedeutete Reſultate gegeben werden! 


Im vorliegenden Zeitraume blieb immer noch 
in der Erziehung die Hauptſache, daß der 
junge Prinz Franzoͤſiſch lernte, und ſich aufs Sol⸗ 
datenſpielen verſtand. Franzoͤſiſch war jetzt all⸗ 


\ 
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gemein die Sprache der großen Welt geworden; 
denn die Staatsſchriften wurden darin geſchrie⸗ 
ben, fein und angenehm glaubte man ſich nur 
Franzoͤſiſch ausdrucken zu koͤnnen, und die am 


Ende des ı7ten Jahrhunderts aufbluͤhende Liebe 


unſerer Fuͤrſten zur Deutſchen Litteratur, glich eis 
nem ſchnell verſchwindenden Meteor, deſſen Spuren 
man um die Mitte des 18ten Jahrhunderts kaum 
noch entdecken konnte. Die großen Geiſter Frank⸗ 
reichs aus Ludwigs XIV. Epoche waren einmal 
an der Tagesordnung, und gegen Racine, Mo⸗ 
liere u. ſ. f. konnte kein Deutſcher Dichter auf⸗ 


kommen. Der Geſchmack ſchien nur in Frank⸗ 
reich zu Hauſe zu ſeyn, und es wurde erſt ein 


maͤchtiges Rumor unſers Nationalſtolzes erfodert, 
bis es dahin kam, daß man zu glauben anfieng: 
es ſey nicht unziemlich, wenn der junge Deutſche 


Fuͤrſt auch ſeine Mutterſprache verſtehe! 


Mit dem Soldatenſpielen hatte es eben ſo 
triftige Gruͤnde! Die Souverainsrolle, welche faſt 
alle Herrſcher Deutſchlands, Ludwig XIV. (im 


verjängten Maßſtabe) ablernten, machte die Er⸗ 


haltung einer wohl exerzirten Armee nothwen⸗ 


dig, deren geborner Feldherr der gnaͤdigſte Lan⸗ 
desfuͤrſt war! Ueberdem fielen die Franzoſen ſo 
oft in Weſtdeutſchland ein, der furchtbare Krieg 


an Norddeutſchlands Grenzen wuͤthete ſo viele 
Jahre hinter einander, Oeſterreich wußte auch die 
Braunſchweigiſchen Fuͤrſten ſo feſt an ſein Inter⸗ 
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eſſe zu feſſela, oder jeden ſeiner Hauskriege als i 
Reichskrieg bei ihnen geltend zu machen, und ſtarke 
Subſidien vom Auslande zur Erhaltung betraͤchtli⸗ 
cher Truppenkorps *, ſchienen auch der fuͤrſtli⸗ 


chen Schatzkammer fo zuträglich zu ſeyn, daß mit 


Recht beſchloſſen wurde: alle Morgen ſolle kuͤnf⸗ 
tighin Wachtparade gehalten, und die jungen 
Prinzen hauptſaͤchlich im Soldatenweſen gruͤnd⸗ 
lich unterrichtet werden. a 


Mit der Orthodoxie und dem altfraͤnkiſchen ge⸗ 


| lehrten Weſen wurde es daher nicht mehr ſo genau 


genommen; an theologiſche Ausarbeitungen und la⸗ 
teiniſche Chrien war wenigſtens nicht ferner zu den⸗ s 
ken, und der Hofprediger mußte es ſich wohl als eine 


außerordentliche Gnade anrechnen laſſen, wenn er 


zur Konfirmationszeit der fuͤrſtlichen Jugend an 
des gnaͤdigſten Landesherrn Tafel gezogen wurde! 

Der Erziehungstumult unſers Zeitalters, den 
Baf edow und Konſorten fo gewaltig erhoben, 
war noch nicht zu hohen Ohren gedrungen, Re⸗ 


viſionswerke gab's noch nicht, an eine allge⸗ 


mein guͤltige Theorie der Erziehung dachte noch 


Niemand, und jeder Fuͤrſt ließ alſo ſeine Kinder, 


entweder nach eigenen Lieblingslaunen erziehen, 
oder glaubte genug gethan zu haben, wenn er dem 
Gouverneur einprägte, die Prinzen in allem, 
was einem Souverain geziemte, wohl zu unterrich⸗ 


) Herzog Anton Ulrich hielt über 12/0 Mann! 
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ten. Freigeiſteriſch wurde auf die Weiſe frei⸗ = 


lich kein Prinz erzogen; doch war es gewiß eben 
ſo ſchlimm, wenn man Beiſpiele hatte, daß die⸗ 
fer. und jener auf ausdruͤcklichen Befehl feines ko 
niglichen Vaters zum Auswendiglernen des Kate⸗ 
chismus ſo unbarmherzig angehalten, und die po⸗ 
ſi tive Religion uͤberhaupt ihm dadurch ſo verlei⸗ 
det wurde, daß er ſich in der Folge zum Deis⸗ 
mus hinneigte! 

Unſtreitig der größte Fehler der Fuͤrſtenerzie⸗ 
hung; jener Zeit beſtand aber darin, daß der junge 
Prinz allein erzogen wurde, mit ſeinem Gouver⸗ 
neur gewöhnlich eine abgeſonderte Wohnung er⸗ 
hielt, ſich nicht als Knabe unter Kameraden ab- 
rieb, nicht als gewoͤhnlicher Menſch behandelt 
werden durfte, und dadurch oft ſchon als Kind 
den vornehmen Ton des Fuͤrſten annahm. Menſch⸗ 
liche Leidenſchaften erwachten denn doch, der hoch⸗ 
adelige, gemeiniglich ſchon abgelebte Gouverneur be⸗ 
ſaß ſelten das Vertrauen des fuͤrſtlichen Juͤnglings, 
Jugendfreundſchaft mit irgend einem Geſpielen 
von gleichem Alter, luͤftete nicht das volle Herz, 
und der leider nur zu gewoͤhnliche Erfolg war 
dann: daß der junge Prinz feilen Gelegenheits⸗ 
machern unter ſeinen Bedienten in die Haͤnde 
fiel, die in der Hoffnung kuͤnftig zu erhaſchender 
Belohnungen ſich kein Gewiſſen daraus machten, 
ihn den Armen der Wolluſt zu überliefern! 

Gluͤcklicher möchte. man daher die Prinzen 
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nennen, weh (wie Herzog Karls ‚ältere N 
ausgeſetzt fortdauernden Krieges geheucht m ie 
wo ſie das menschliche Elend in feiner traurigſten 
Geſtalt kennen, ihre eigene Hülfe bedürftigkeit 
(ohne der Untergebenen nicht zu bezahlenden Bei⸗ 
ſtand) fuͤhlen, und ſo den Menſchen als Men⸗ 
y chen richtiger wuͤrdigen lernten, ’ Beſſere Früchte 
that auf allen Fall dieſe praktiſche Erziehung auf 
dem großen Tummelplatze ! des menſchlichen Elends 
getragen, als die, welche den jungen Fuͤrſten auf 
dem ſchlupfrigen Wege! des Hoflebens, unmittel⸗ 
bar zur eignen Herrſchergewalt fuhrte! Der Bei⸗ 
ſpiele und namentlichen Anführungen bedarf's 
hier nicht; denn die Wahrheit unſerer. Bemerkung 
kann dem unbefangenen Leſer in der Geſchichte 
des „öffentlichen order mguchez, en, Fuͤr⸗ 
‚fen nicht zugehen 
iakn Gleichwie die ln, Be Vernehmen 
„und Geringen dem Charaßter ſein ei enthaͤmlches, 
nicht leicht im folgenden Leben wieder zu verwi⸗ 
ſchendes Gepräge eindrückt; I, wirkt, ‚fie, auch 
ſtark auf den Ton der Vergnügungen. ,} und den 
Hang zu gewiſſen Sieblingsbefhäftigungen, ii Ei⸗ 
nige Ueberbleibſel der Bergnügungsgkt aus der a al⸗ 
ten Zeit, blieben ‚aber doch, trotz der, prädomini⸗ 
zenden Franzöͤſiſchen Mode, an Deütſchen Fuͤr⸗ 
ſtenhoͤfen bis zur Mitte des Asten Jahrhunderts 
ſichtbar; und lig mußte erſt eine gänzliche 
.* 14 
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Sittenkataſtrophe vorgehen, ehe ſich das 1 5 
durchaus verlieren konnte. 

| Nichts hat daher an Geha Höfen: ‚sb 
haupt mehr Mühe gekoſtet, als den gnaͤdigen 
Herren und ihren Dienern begreiflich zu machen: : 
es ſey nicht galant „ ſich zu betrinken. Son⸗ 
derbar genug iſt es auch, daß man in den eigent⸗ 
lichen Weinlaͤndern am Rhein, Necker und an der 
Moſel das Zutrinken weit eher aufgab, als in dem 
Bierlande an der Elbe und Weſer. Der feinere 
Franzoͤſiſche Ton, ſchien jedoch gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, auch hier zu Lande der al⸗ 
ten Nationalſittte den Garaus zu machen; denn 
die Franzoͤſiſchen Meſſieurs, welche in Braun⸗ 
ſchweig, Wolfenbuͤttel und Hannover gemeiniglich 
die gnaͤdigſte Aufnahme erhielten, hatten ſchon 
fruͤher, zum groͤßten Leidweſen der alten vater⸗ 
laͤndiſchen Hofkavaliere, die gaͤnzliche Abdankung 
des Hofnarren bewirkt! Der windige Franzoſe 
konnte die derbdeutſchen Sottiſen feines witzigen 
Nebenbuhlers durchaus nicht vertragen, und ha⸗ 
kanguirte dagegen fuͤrchterlich. Gab's ja noch ei⸗ 
nen alten Soldaten oder Hofmarſch all, 
der ein berbes Wort mit ächtdeutſchem Witz ges 
würzt, an der fuͤrſtlichen Tafel zu ſprechen wag⸗ 
‚de, fo, Jah" man uͤberall an dem Naſenruͤmpfen 
zierlicher Hofdanlen, „ wie unſchmackhaft ihnen die 
‚Die ‚Speile vokkam, und Kante Mißbiligung Side 
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wohl nur des durchlauchtigſten Jenn dest 
‚Gelächter zurück! 
Je all emeiner die Mode e daß nicht 


nur Deutſche Prinzen, ſondern auch jeder adelige 1 


Juͤngling, deſſen Vermoͤgensumſtaͤnde es einiger⸗ 
maßen erlaubten, um die feine Welt in ihrem 
hoͤchſten Glanze kennen zu lernen und den rohen 


Deutſchen Charakter abzuſchleifen, Wochen, Mona⸗ 


te, ja Jahre lang nach Paris zogen; deſto mehr 
mußte auch durch den ſteten Zufluß Franzoͤſiſcher 
Ideen, die ganze Form des Hoflebens, der Ton, 
die Luſtbarkeiten, die Unterhaltungen u. fan 
in unſerm Fuͤrſtenhauſe franzoͤſirten Zuſchnitt er⸗ 
halten. Ungluͤcklicher Weiſe wurde gegen die 
Mitte des Jahrhunderts das Beiſpiel des Preu⸗ 
ßiſchen Hofes fuͤr die Verfuͤhrung zum Gallizism 
noch gefaͤhrlicher. Was aber der große Fries 
drich von aͤcht Franzoͤſiſchen Hofgelehrten lernen 
wollte, war weit das Wenigſte, was allgemeine 
Nachahmung fand. Man konnte erſt ſpaͤt be⸗ 
greifen, daß beſſere Produkte um weit wohlfei⸗ 
lern Preis auf eignem Grund und Boden zu ha⸗ 
ben waͤren, und es iſt gar nicht zu laͤugnen, daß 


die damaligen Vergnuͤgungen unſerer Hoͤfe faſt 


nichts, als eine halbgluͤckliche Nachahmung Fran⸗ 
zoͤſiſcher Solennitaͤten, untermiſcht mit Soldaten⸗ 
ſpielen waren. Die gewaltigen Reifroͤcke der 
Damen, die ungeheuren Fantangen und Haar⸗ 
thuͤrme, die offenen Buſen und eng zuſammenge⸗ 


212 Erftes Buch. | Viertes Kapitel. 


preßten Taillen, die Allongeperuͤcken, die ſteifen 
Schoͤße, die brokatenen Aufſchlaͤge gezwickelten 
Struͤmpfe und rothen Hacken der Herren: — alles 
Nachahmungen des Verſailler Hofes und der Pa⸗ 
riſer Moden, die freilich in ihren mancherlei For⸗ 
men erſt zu uns kamen, wenn man ſie in ihren 
Urquellen ſchon vergeſſen, oder gegen neue Er⸗ 
findungen des unerſchoͤpflichen Week Ge 
Nies vertauſcht hatte! | 

Immer indeſſen noch die germnhſtel Thorhel 
ten, die wir von dort her erhielten! Der arme 
Bauer durfte doch darüber nicht fo erbärmlich 
ſeufzen, als uͤber die Parforcejagden, wel⸗ 
che ſchon durch ihren Namen ihr Vaterland ver⸗ 
riethen, und die muͤhſame Hoffnung ganzer Dorf⸗ 
ſchaften oft in wenigen Stunden zerſtampften! 
Mochte man am Hofe Bälle, Redouten, Maske⸗ 
raden, Italiſche Opern und Franzoͤſiſche Ko⸗ 


mödien mit abwechſelndem Geſchmacke und hoͤch⸗ 2 


ter Geldverſchwendung auffuͤhren, daruͤber pfleg⸗ 
ten weder Buͤrger noch Bauern zu ſeufzen denn 
es gab dabei fuͤr ſie etwas zu gaffen und zu 
verdienen! Man konnte ſich doch was darauf ein⸗ 
bilden, daß der Braunſchweig⸗ Wolfenbuͤttelſche 
Hof einer der glaͤnzendſten in ganz Deutſchland 
ſey! Man konnte doch mit wohlgefaͤlligem Lächeln 
den ſtaunenden Meßfremden fragen: ob er der⸗ 
gleichen pantomimiſche und theatraliſche Wunder⸗ 
werke, als Nicolini und Konſorten auffuͤhrten, 


4 
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je anderswo geſehen habe; ob er bach irgend ein 


Orcheſter kenne, das dem hieſigen gleichgeſtellt Ri 


werden duͤrfe, und ob nicht alles ſich hier verei⸗ 
nige, die böchſte Eleganz, mit dem elan 
Gerade‘ zu paaren? 

Wirklich, ſchien dies der Fall zu 1 da 15 
Branch weigh Hof an Pracht und Oſtentation 
dem Hofe zu Hannover, ſelbſt wenn dort der Kür 
nig anweſend war, nichts nachgab. An den 
Meß⸗ und hohen Geburtstagen ſah, man bei of⸗ 
fener Tafel, zu welcher herrlich gekleidete Pau⸗ 
ker und Trompeter mit ſilbernen Inſtrumenten 
ſchmetternd auf dem Schloßplatze einluden, den 
Hof in ſeiner ganzen Pracht und Herrlichkeit. 
Eine liebliche Tafelmuſik wuͤrzte die duftenden 
Speiſen, von Gold und Silber ſtarrende Edelkna⸗ 
ben bedienten die hohen Herrſchaften, und das 
Volk ſtroͤmte haufenweiſe in Die, geöffneten gläns 
zenden Säle, um feine ſtaunenden Augen an, die⸗ 
ſer Pracht zu weiden! Wohl war dieſe zerimo⸗ 
nidſe Oſtentation ſo ganz unweiſe nicht, denn fie 
erhielt vornehmen und geringen Poͤbel in ſtau⸗ 
nender Ehrfurcht gegen die durchlauchtigſte Lan⸗ 
desherrſchaft. Nicht bloß zur Beluſtigung des 
Hofes, ſondern, auch zum Vergnuͤgen des geſam⸗ 
ten Publikums und zur Vermehrung der Fremden⸗ 
konkurrenz nach, Braunſchweig, ſchien 1749 das 
neue Pantomimenhaus erbauet zu ſeyn. Jeder⸗ 
mann huldigte dem gnaͤdigen Füͤrſten, der ſo gern 


* 


* 


214 Erſtes Buch. Viertes Kapitel. 


frohe Menſchen um ſich fah. Man fand die 


Nachahmung des Franzoͤſiſchen Hofes vortreff⸗ 
lich, wenn ſolche auch anſehnliche Summen er⸗ 
heiſchte, und wandte ſich unwillig von dem grieß⸗ 


grammigen Ungluͤckspropheten ab, der merken 


ließ: die Folge der neuen pomphaften Einrichtung 
koͤnne wohl gar eine 1 eee ion 
5 5 


Ein Fuͤrſt, den feine Untertanen als Vater 


wahrhaftig liebten, konnte ſchon durch ſeine Gegen⸗ 
wart manche bange Ahnungen verſcheuchen. Wie 
herablaſſend und huldvoll betrug er ſich nicht, 
wenn zu Hernhauſen oder Salzdahlum die Menge 
des Volks den ‚prächtigen Garten und des Schloſ⸗ 
ſes Säle erfüllte! Wie freigebig war er nicht ges 
gen feine Diener! Wie viele ſchoͤye Zuͤge feines 
Charakters kannte man nicht aus ſeinem Privat⸗ 
leben! Wie emſig ſorgte er nicht fuͤr den Wohl⸗ 
ſtand des Landes, und hauptſaͤchlich, wie 
manches ergetzende Schauſpiel ließ er nicht ver⸗ 
anſtalten, um Frohſinn und N den Untertha⸗ 
nen zu gewaͤhren! 

Stolzer konnte Honndskes Volk nicht auf 
ſeine koͤniglichen Herrſcher ſeyn, als alle Braun⸗ 
ſchweiger es auf ihren Fuͤrſten waren. Der Zukunft 


fah man freudig entgegen, und Wehe den Land⸗ 


ſtaͤnden, wenn fie ſich nicht bei der allgemein 
guten Stimmung des Volks, freiwillig in die 
herrſchaftlichen Befehle gefügt haͤtten! Wehe dem, 
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der es wagte, treuberzig, oder . irvefpektußs 
über. die unnuͤtze Vermehrung des Militairs zu 
reden! Gehoͤrten denn die praͤchtigen Luſtlaͤger, 
die vortrefflichen Mandͤvers unfern der Haupt⸗ 
ſtadt u. ſ. f. nicht nothwendig zum Glanze des 
Hofes, der ſeine wohlthaͤtigen Strahlen uͤber 
Stadt und Land verbreitete? War es denn, 
wenn auch die Staͤnde etwas mehr als vorher 
bezahlen mußten, nicht lobenswuͤrdig, daß der 
Fauͤrſt fo große Anſtalten zu ihrer Vertheidigung 
machte? Mußte nicht für, die Zukunft geſorgt 
werden, wenn gleich jetzt kein Feind in der Naͤhe 
und Ferne ſich zeigte? War nicht der Ruhm, 
den die Kurhanndoͤverſchen und herzoglich Wolfen⸗ 
buͤttelſchen Truppen am Rhein gegen den Deut; 
ſchen Erbfeind erfochten, der hoͤchſten Anſtrengung 
werth? Zog nicht ſelbſt die landesherrliche und 
landſchaftliche Kaſſe (was doch wol einerlei war) 
anſehnliche Engliſche Subſidien, als im J. 1748 
die Braunſchweigiſchen Voͤlker nach Brabant 
giengen, und meiſtens wohlbehalten i im folgenden 
Jahre zuruͤckkamen? 

Wer haͤtte damals andere Urtheile uͤber die 
Maximen der Regierung laut werden laſſen, wer 
haͤtte auch nur andere hoͤren moͤgen! Hannover 
ſonnte ſich gleichſam in dem Glanze, womit der 
Engliſche Thron das Land uͤberſtrahlte. Aller 
Großthaten des maͤchtigen Herrſchers konnten 
ſeine Deutſchen Unterthanen mit genießen, und 
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Hannober ee f ch in feiner Pracht und 
Herrlichkeit, eſonders bei der Anweſfenheit des 
erſten und a Georgs viel zu ehr als S 
daß truͤbſelige Ahnungen der Zukunft hätten Eins = 
gang finden koͤnnen. In Braunſchweig war dies 
auf andere Meile derſelbe Fall. Dies Fuͤrſten 
Vergnuͤgen wagte niemand laut zu tadeln, und 
fuͤr eine Tobſuͤnde wurde man es angeſehen ha⸗ 
ben, wenn irgend ein plumper Patriot (wie es 
wohl zu Ex ichs AB Zeiten gefchah ° 0 harte 
Aeußerungen über die zaͤrtlichen Verbindungen \ 
des durchlauchtigſten Lap erg, ‚hätte hören 
Iaffen. | 
8 So klug mußte doch wohl Jeder ſeyn, zu 
begreifen: daß mit der gänzlichen Veranderung 
des haͤuslichen Tons zwiſchen dem Fuͤrſten und 
ſeiner Gemahlin auch die alte ſteife Aengſtlichkeit, 
woruͤber vormals der Hofprediger gehalten hatte, 
wegfalle. Treuherziger Gatte, Vater und Oeko⸗ 
nom konnte doch der Fuͤrſt auf die Weiſe nicht 
mehr ſeyn, als es ſeine, an bürgerlich einfaches 
Leben gewoͤhnten Vorfahren geweſen waren! Anz 
dere Verhaͤltniſſe, andere Sitten! 

Die Zeit, wo ein Bürgermeiſter aus der 
kleinſten Landſtadt, wenn er als Landſtand nach 
A oder Hannover kam, „ ga er, 


| 5 5 Man 1 den sten Theil Biefen Berichte S. 
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2 mit feiner gnaͤdigſten Landesherrſchaft ſprechen 
a könnte, war laͤngſtens voruͤber, und der Sitten⸗ 
oder Aufklaͤrungskontraſt des Hofes gegen das 
platte Land fiel gar zu ſichtbar auf; denn der gute 
Buͤrgermeiſter wußte ja kaum, daß ſein gnaͤdig⸗ 
ſter Landesherr jetzt Allerdurchlauchtigſter und 
Durchlauchtigſter titulirt, daß die geheimen Ra; 
the Miniſter, und die Abgeordneten fremder 
Hoͤfe nun Amb en e erden 
denten 
Mit den Aantsberhäktnißpen e Fürsten 
war ſeit dem Anfange des Jahrhunderts keine 
weſentliche Veränderung vorgegangen; die Sou⸗ 
verainitätsideen hatten ſich nur mehr entwickelt. 
In Hannover fand ſich dazu befondere Veranlaſ⸗ 
ſung, weil in der Perſon des Landesherrn die 
koͤnigliche und kurfuͤrſtliche Wuͤrde vereinigt er⸗ 
ſchienen. Schon wurde es Mode, daß ſich die 
Hanndverſchen Regierungsbehoͤrden und Staatsbe⸗ 
dienten koͤniglich Großbrittanniſche und kurfuͤrſt⸗ 
lich Braunſchweigiſche nannten, obgleich ſie we⸗ 
der Pflichten gegen die Engliſche Nation hatten, 
noch Englands Parlamenter fi) um ihre dop⸗ 
pelte Exiſtenz im geringſten kuͤmmerten. Alt 
iſt aber die Erfahrung: daß mit hochklingenden, 
wenn gleich nichts ſagenden Titeln, auch die An⸗ 
maßungen ſteigen, und ſo war es wohl natuͤrlich, 
daß ſich ein koͤniglich Großbrittanniſcher und kur⸗ 
fuͤrſtlich Braunſchweigiſcher Rath wenigſtens um 
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ein Paar Stufen über den herzoglich Wolfenbuͤt⸗ 
telſchen erhoben hielt. Gutes Blut konnte das 
von beiden Seiten nicht ſetzen, und in ſolchen 
Verhaͤltniſſen, als die gemeinſchaftliche Regierung 
des Kommunionharzes herbeifuͤhrte, gab es daher 
immer kleinliche Haͤkeleien und Rangſtreitigkeiten 
zu beſeitigen, woruͤber gewoͤhnlich das Weſentliche 
vergeſſen und der wahre Vortheil beiderſeitiger 
Landesherrſchaft vernachlaͤſſigt wurde. Seit den 
älteften Zeiten waren im Braunſchweigiſchen Fürs 
ſtenhauſe ſolche Geſamtregierungen gewiſſer Land⸗ 
ſtriche, Quellen gegenſeitiger vetterlicher Erbitte⸗ 
rung geweſen, und auch jetzt hoͤrte, trotz der 
vielfaͤltigen warnenden Erfahrung, das Unmeſen 
noch nicht ganz auf. 

Uebrigens mußte nothwendig im Kurſtaate 
Hannover die Idee von vollkommener Souverai⸗ 
nitaͤt des Landesherrn ſchon dadurch mehr Platz 
greifen, daß der kaiſerliche Hof und mit ihm der 
Reichshofrath, ja gewiſſermaßen auch das Kam⸗ 
mergericht, große Urſache hatten, den Kurfuͤrſten 
als den erſten und maͤchtigſten Bundesgenoſſen 
des Hauſes Oeſterreich, auf alle Weiſe glimpflich 
zu behandeln und ihm ſeine Abhaͤngigkeit als 
Deutſcher Reichsſtand moͤglichſt unfuͤhlbar zu ma⸗ 
chen. Er hatte ja durch den Erwerb des Lauen⸗ 
burgiſchen, und der beiden, den Schweden ab⸗ 
genoͤthigten Fuͤrſtenthuͤmer, Bremen und Ver⸗ 


den, feinem Lande eine ſolche Rundung und feiner 


. 
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Macht in Norddeutſchland eine ſo entſcheidende 

Stimme gegeben, daß nicht nur Defterreich die 
alte Freundſchaft zu unterhalten ſuchen mußte, 
fondern auch Preußen ſich um Hannovers Guß 
au e wohl Urſache fand. 

Gleiche Anſpuͤche konnte freilich der Herzog 
von Braunſchweig⸗Wolfenbuͤttel nicht machen. Die 
nahe Verbindung, in welche Ludwig Rudolph 
das Braunſchweigiſche Fuͤrſtenhaus mit dem kaiſer⸗ 
lichen Hofe brachte, hoͤrte bald nach ſeinem Tode 
wieder auf, und die doppelte Verſchwaͤgerung des 
Herzogs Karl mit dem Preußiſchen Monar⸗ 
chen zog ihn natuͤrlich mehr in das Intereſſe des 
Preußiſchen Hauſes, wodurch er allmaͤhlig von 
Oeſterreich ganz entfernt wurde, obgleich er ſeine 
erſte Waffenprobe in Oeſterreichs Fehden und 
unter Oeſterreichs Fahnen beſtanden hatte. Mit 
dem Haufe Naſſau⸗Oranien trat Herzog 
Karl dadurch in ein nahes Verhaͤltniß, daß er 
nach dem Tode des Erbſtatthalters Wilhelm 
mit der Wittwe deſſelben zugleich, die vormund⸗ 
ſchaftliche Adminiſtration der Naſſau⸗Oraniſchen 
Laͤnder uͤbernahm. Hieraus erwuchſen indeſſen 
unſerm Lande keine ſo wichtige politiſche Folgen, 
als die Verbindung mit Preußen, beſonders in 
und nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, herbei führte. 

Abgeſehen von den verſchiedenen ſtaatsrechtli⸗ 
‚hen Verbindungen Hannovers und Wolfenbuͤttels 
zum Deutſchen Reiche und zu den Nachbarlaͤn⸗ 
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dern blieb fi ich übrigens das Berbältniß des Für⸗ 
ſten zu Landſtaͤnden und Staatsdienern in beiden 
Landern faſt gleich- Wahrſcheinlich wuͤrden je⸗ 
doch die Landſchaften des Kurſtaats weit mehr 
Beeintraͤchtigungen ihrer’ hergebrachten Rechte er⸗ 


fahren haben, wenn Georg I. und ſein Sohn 


(wie ihre Vorfahren) beſtaͤndig im Kurſtaate an⸗ 
weſend geblieben waren, und ihre Haupſorgen 
auf die Aus bildung der ſouverainen Gewalt in 
ihren Deutſchen Staaten gerichtet hatten. Durch 
John nun Friedrich und Georg Ludwig 
war wenigſtens die Bahn dazu kraftvoll ge⸗ 
nug gebrochen; aber ihre Nachfolger hatten 
zur Feſthaltung des Throns in England ) mit 
den dortigen Staatsparteien genug zu ſchaffen, 
die großen Welthaͤndel beſchaͤftigten ſie als Haupt⸗ 
theilnehmer an denſelben zu ſehr, und ihr Auf⸗ 
enthalt im Kurſtaate war nie dauernd genug, um 
ſie vorzugsweiſe mit der Unterſuchung ſtaͤndiſcher 


Rechte zu unterhalten. Ueberdem weigerten ſich “ 


die Kurhannoͤverſchen Landſchaften nie ernſthaft, 


das vaterlaͤndiſche Militair zu Georgs I. und 
Georgs II. Fehden mitwirken zu laſſen. Alle 


Bewilligungen, die daruͤber der allerdurchlauch⸗ 
5 4750 et Aa Pe „erfolgten in n res 
INNE an am 
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1 9 Die W r Stände hatten zum Er⸗ 
werb des Engliſchen Throns ihrem Herrn allein 
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ſpektudſeſten Ausdruͤcken, und der Hanndverſche 


Adel war froh in Engliſch⸗ ⸗Oeſterreichiſchen Krie⸗ 


gen ſein Gluͤck machen zu konnen. Ueberdem wa⸗ 


ren die Zeiten laͤngſtens vorbei, wo es ein Land⸗ 


ſtand wagen durfte, in dem derben Tone zu (pres 
chen, welchen ein Goͤtz von Olenhauſen uf 


| den Landkage zu Eimbeck 1053 anſtimmte ). 


Die Regierung hatte auch jetzt ſchon 10 
Kunſtſtüͤckchen erfunden: das Schatzkollegium in 
5 Ne BER en daſſelbe 5 


| ches, nd Bü Wine Mitwirkung 1 25 nigen 


Mitglieder der verſchiedenen Kurien zur Nach⸗ 
giebigkeit gegen den Willen der Regierung zu 
ſtimmen. Auf dieſem Wege waren dem Lande 
zum Ankauf des Engliſchen Throns, betraͤchtliche 


Schulden aufgebuͤrdet worden, und man war 


1 ei) Man leſe dieſe ER: des Baron ai in den 


ſchlau genug geweſen, der geſamten Landſchaft 


den eigentlichen Verlauf der Sache zu verbergen. 


Erwaͤgt man dieſe Thatſachen; ſo laͤßt ſich die 


Frage: wie viel ſich die ſogenannten Vertheidiger 
ſtaͤndiſcher Freiheit in den verſchiedenen Provin⸗ 


zen des Kurſtaats auf ihre Weisheit und ihren 


Patriotismus zu e ie konnten? ſehr 55 
beantworten. 
00 Im 1 Meier wen man 


744 
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nach Anton Ulrichs Tode dieſelben Mittel in 
Thaͤtigkeit zu ſetzen, welche vermoͤgend waren die 


— ERET, 


Staͤnde zur Nachgiebigkeit gegen den Willen des ; 


Landesherrn zu ſtimmen. Auch unter Aug uſt 
Wilhelms Regierung walteten zwiſchen dem 
Schatzkollegium und den uͤbrigen Mitgliedern der 


Landſchaft heftige Streitigkeiten ob, und man be⸗ 


ſchuldigte jenes Kollegium beſonders, daß es ſich 
Rechte anmaße, welche ihm gar nicht zuſtuͤnden, 
daß es mehr dem Willen des Herzogs, als dem 
wahren landſtaͤndiſchen Intereſſe folge, kurz, daß 


es ſich zu einer Olygarchie hinneige, welche die 
wahre ſtaͤndiſche Freiheit nothwendig zernichten 


muͤſſe. Hieronimus von Muͤnchhauſen 
wurde hauptſaͤchlich in dieſe Streitigkeiten mit 
verwickelt, und die herrſchende Partei half deswe⸗ 


gen beſonders ſeinen Sturz befoͤrdern. Unter 
Herzog Karl hatte der Praͤlatenſtand ſein Pas 


tronatrecht eingebuͤßt, die ritterſchaftliche Kurie 


ſtand ganz unter dem Einfluſſe des Hofes, die 


ſtaͤdtiſchen Deputirten durften ſich wenig rühren, 
und ſo lange keine dringende Geldnoth den Fuͤr⸗ 
ſten zwang ſich ſeinen Staͤnden in die Arme zu 


werfen, konnte kein Verſuch der Landſchaft ihr 


altes Anſehen wieder herzuſtellen gluͤcken! i 
Noch kam hinzu, daß im Anfange des vor⸗ 


liegenden Zeitraums jeder Fuͤrſt das unbeſchraͤnkte 


Recht zu haben glaubte, ſeine und des Staats 
Diener nach Laune und Willkuͤhr zu verabſchieden. 
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ſeiner ſonſt ſehr derb geſchriebenen Vertheidigungs⸗ 
sfchrift 3. „er ziehe keinesweges in Zweifel, daß 
„Ihro Durchlauchten berechtigt waͤre, Dero Die⸗ 
„ner, ob fie gleich keines Fehltritts uͤber⸗ 
„fuhrt werden koͤnnten, ihre Chargen ab⸗ 
zunehmen und daruͤber nach Willkuͤhr zu dispo⸗ 
„niren.““ Die Idee von ſouverainer Gewalt ei⸗ 
nes Deutſchen Fuͤrſten war alſo damals viel aus⸗ 
| gebehnter, als der größte Theil unferer Staats⸗ 
rechtslehrer ſie jetzt geltend läßt. Auch pflegten 
ſich die höchften Reichsgerichte damals weit ſelte⸗ 
ner als gegenwaͤrtig in dergleichen Haͤndel zu 
miſchen, und ohne Ludwig Rudolphs große 
Protektion am kaiſerlichen Hofe wuͤrde es auch 
bei Muͤnchhauſens Dienſtentlaſſung nicht ge⸗ 
ſchehen ſeyn! 
= 425 Mit dieſen Fortſchritten zur ſuweraite Ge⸗ 
31 walt, „erhielt zugleich die Organiſation der Regie⸗ 
„rungsbehoͤrden ihre Vollendung. Das Perſonale 
nahm in den Kollegien an Zahl eben ſo zu, als 
die Schreibſeligkeit immer mehr anwuchs, und 
man kann ſicher annehmen, daß ſchon zu Herzog 
Karls Zeiten das einzige Kammerkollegium nun 
weit mehr Papier verbrauchte, als ſaͤmtliche Re⸗ 
gierungkollegien unter der Regierung des Herzogs 
Julius. Das vermehrte Perſonale erheiſchte 
nun auch weit groͤßere Beſoldungsſummen, und 
die luxuribſen Beduͤrfniſſe des Hofſtaats waren zu 


Merkwürdig if Muͤnchhauſens Aeußerung iu 


224 Erſtes Buch. Viertes Kapitel. 


einer ſolchen Höhe gestiegen daß es jetzt jeder⸗ 
mann für unſinnig wurde gehalten / haben dem 


Herzog Karl vorzuſchlagen: er ſolle fuͤr ſeinen 
Hofſtaat mit der Kompetenz zufrieden ſeyn , wo⸗ 
mit Rudolph Auguſt, Anton Ulrich, ger 
dinand Albrecht und ſaͤmtlicher Fuͤrſten Ge⸗ 
mahlinnen vor noch nicht 60 Jahren ihre Ausga⸗ 
ben hatten ae eee Een Mi Vormals hatten 
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N Die febftbetichte, ar bes Rudolph Aus 
auf, betrug „151009 . ‚Kthle, fuͤr Anton ulrich 
6000 Kthlr.; für Ferdinand Albrecht 8065 
Atte 3 = fuͤr den Erbprinz Aug uſt Wilhelm 
1300 Rthlr.; für, An ton Ulrichs Gemahlin incl, 
der Beſoldungen ihres Frauenzimmers 120 Rthlr. 
Die Beſoldung des fämtliden Sofaefinbes 
6862 Rthlr. 33 Gr. Die Ausgabe fuͤr! Küche, Kel⸗ 
ler, Silberkammer und Konditorei! betrügen 18,744 


Rthlr. ; „für den fürſtlichen. Marſtall 60 Rthlr. 


6 Gr.; für fürſtliches Bauamt ‚3646. Kehle, 28 Gr.; 
“für die Bibliothek in Wolfenbüttel 200 Rthlri Alle 
Jagd⸗ und Forſtbedienten im Lande erhielten an 


baarer Beſoldung nicht mehr als 2551, Kthlr. 


4 
Arte 
E. 


r 
ver 
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31 Gr. 4 Pf. Die, Beſoldungen der fürſtlichen Ge⸗ 
m heimenrathsſtuben betrugen nur baar 4655 thir. 
4 25 Sr. 5 die des fuͤrſtlichen Kammerperſonals 2859 
Rthlr. 9 Gr.; die der Juſtizkanzelei 3911 Rthlr. 
8 Gr. des Hofgerichts gar nur 748 Rthlr. 20 0 Gr. 3 
Konſiſtorium und andere, geiſtliche Bediente, die aus 
der Kammerkaſſe bezahlt würden 1470 Rthlri⸗ 22 Gb. 3 
fuͤrſtliche Kloſterrathsſtube "zoo! Rthlr-; ſämtliche 
Gnadengelder, die bei den Aemtern abgefuͤhrt wur⸗ 
den red) Rehlr, 52 Gry Pf. Die Korreſpondent 


ar 


\ 
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die Aemter nicht nur der fuͤrſtlichen Hofſtatt, 
ſondern auch (als Zulagen zu den baaren Ber 
ſoldungen) der meiſten Staatsdiener anſehnliche 
Vorraͤthe an Viktualien liefern muͤſſen; jetzt fiel 
das weg, weil jedermann bei baarem Gelde ſein 
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beſſeres Auskommen zu finden glaubte, und nie⸗ 


mand die bald eintretende et ie Veränderung 


des Pofeb toſtete 200 Kehle, und die abzutragenden 

Zinſen der fuͤrſtlichen Schulden machten 44,658 Rthlr. 
25 Gr. 4 Pf. Kuͤnftig die Vergleichung der ee 
, 155 Herzog Karl beſtreiten mußte. 


Der Hofſtaat in der hatte ſich vom J. 
1639 — 1690 folgendermaßen geaͤndert. Anno 1636 
— 1646. Die Oberhofmeifterin 24 Rthlr. Kammer⸗ 
dame (Jungfer Rire von Bodenteich) 24 Kthlr. 
Pagen 20 Rthlr.; Hofſchneider 10 Rthlr.; Herzogin 
Schneider, Reitſchneider und Sattelknecht jedem 10 
Rthlr.; 3 Stalljungen, jedem 10 Rthlr.; dem Wa⸗ 
genmeiſter, Kutſcher, Vorreiter, Beiläufer, jedem 8 
Rthlr.; für Hans, Hofnarren 18 Kthlr. 4 Gr.; 
den Boten 15 Rthlr.; Hoffiſcher ro Rthlr.; 8 Trom⸗ 

peter mit Banderolen 161 Kthlr.; 4 Muſikanten 
52 [Rthlr.; noch für 2 Boten 40 Rihlr. Uebrigens 
waren da 7 Lakaien, 8 Trabanten, 2 Koͤche, 3 Per⸗ 
ſonen im Weinkeller, 1 Gärtner, 3 in der Silber⸗ 
kammer, 2 Einheizer, 8 Jaͤger. Die Hoflakaien hate 
ten zur Montur blau Tuch, die Elle zu 1 Kthlr. 


13 Gr. 4 Pf. Die Jäger grau, die Elle zu 1 Rthlr. 


9 Gr. Als nun der Erbprinz Georg Ludwig 
1690 zur Kampagne am Rhein gieng, war ſein Hof⸗ 
ſtaat noch dreimal ſo groß und koſtete ſechsmal mehr. 


V. 15 
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des Preiſes aller Lebensbeduͤrfniſſe vorherſah. 
Die reellen Vortheile dieſer Beſoldungsveraͤnde⸗ 
rung erntete jedoch der Landesherr bei weiten 
nicht in dem Maße, als die Paͤchter ſeiner Do⸗ 
mainen; welche die vormaligen Naturalliefe⸗ 
rungen nach einem ſehr maͤßigen (den damaligen 
Peiſen angemeſſenen) Anſchlag fortan im baaren 
Gelde bezahlen mußten. 


Alles dieſes richtig erwogen, ſi eht man leicht 


ein, daß des Fuͤrſten Einnahme uͤberhaupt lange 
nicht in dem Verhaͤltniſſe zugenommen hatte, als 
die baaren Geldausgaben fuͤr ſo mancherlei neue 
Beduͤrfniſſe, angewachſen waren. Ein nicht unbe⸗ 
deutendes Deficit fand ſchon damals in den fuͤrſt⸗ 
lichen Kaſſen Statt, man achtete aber deſſen 


nicht, da Huͤlfsquellen genug (um daſſelbe zu 


decken) vorhanden zu ſeyn ſchienen. Ungluͤckli⸗ 
cher Weiſe vergroͤßerte in der Folge der Miß⸗ 
brauch der vermeintlichen Huͤlfsquellen, verbun⸗ 
den mit den unerſchwinglichen Ausgaben, welche 
der ſiebenjaͤhrige Krieg herbeifuͤhrte, das Defieit 


ſo ungeheuer, daß die furchtbarſte Finanzzerruͤt⸗ 


tung eintrat. Hannover und Braunſchweig⸗Wol⸗ 
fenbuͤttel ſind hiebei in gleicher Verdammniß ge⸗ 
weſen; denn in beiden Laͤndern hatte man die⸗ 
ſelben Mißgriffe und Fehler begangen. 


Die Zeit, wo der Adel fuͤrſtlichen Launen 
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und Anmaßungen kraͤftigen Widerſtand zu leiſten 
vermochte, war laͤngſtens verfloſſen. Alles draͤngte 
ſich nun an den Hof, um Aemter, Gnadenbezeigun⸗ 
gen, Penſionen und Titel vonder durchlauchtigſten 
Landesherrſchaft zu erhaſchen. Faſt in eben dem 
Maße, als es vor Alters Schande brachte, wenn 
ein freier Rittersmann ſich zum willenloſen Fuͤr⸗ 
ſtenknechte hergab, und ſein freies Stammgut der 
Wohnung am fürftlichen Hoflager nachſetzte, 
brachte es jetzt Spott und Schande, wenn jemand 


25 lieber den ungeſchliffenen Landjunker, als den ge⸗ 


ſchmeidigen Hofkavalier ſpielen wollte. Unter 


5 hundert Edelleuten gab's hoͤchſtens einen ſo ſelt⸗ 


ſamen, altfraͤnkiſchen Kauz. Die Lockung war zu 
reizend, die Verfuͤhrung zu der glaͤnzendern Exi⸗ 
ſtenz in der Naͤhe des Fuͤrſten zu groß, und die 
Begriffe von alter Freiheit und Adelsehre waren 
viel zu ſehr aus der Mode gekommen, als daß 
nicht alles in den Strudel gezogen ſeyn ſollte. 
Nothwendig verlor aber im gemeinen Ur⸗ 
theile der Menge (des Poͤbels) der Adelsname in 
eben dem Maße, als man ihn gewoͤhnlicher 
werden ſah. Schon wurde die Taxe bekannt, wo⸗ 
fuͤr man ſich das Praͤdikat eines Edelmanns er⸗ 
kaufen konnte; ſchon kannte man Beiſpiele ges 
nug, daß nicht gerade ausgezeichnete Tapferkeit 
und hohes Verdienſt ums Vaterland zum Range 
des Edelmanns erhoben; ſchon gab es der Parve⸗ 


| 
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nuͤs nicht wenige, deren poſſirliche, oder gar 


ſkandaloͤſe Laufbahn, kein Geheimniß blieb! 
In der That ſchien es alſo dem reinen Land⸗ 
adel, der keines neuen Briefes zur Bekraͤfti⸗ 
gung ſeiner Standespraͤrogativen bedurfte, nicht 
verdacht werden zu koͤnnen, wenn er ſeine 
von Alters her privilegirte Kaſte nicht mit je⸗ 
nen neugebackenen Edelleuten vermengt wiſſen 
wollte. Dies iſt aber auch das Einzige, was 
ſich allenfalls zur Entſchuldigung der hoͤchſt in⸗ 


humanen Abſonderung altadeliger Geſchlechter von 


den uͤbrigen Klaſſen der Staatsbuͤrger ſagen laͤßt. 
| Daß ein ſolcher Unſinn befonders in Hanno: 
ver Statt fand, mit jedem Jahre dort wuchs, 
und zuletzt in die empoͤrendſte Kaſten⸗Abſonderung 
ausartete, davon lag der Grund in der eigen⸗ 
thuͤmlichen Beſchaffenheit der dortigen Regierung, 
beſonders in der Abweſenheit des Landesherrn. 
Der Fuͤrſt, welcher den verdienſtvollen Buͤrgerli⸗ 
chen zu ſich heraufziehen und ſeinen Namen aus⸗ 


zeichnend gehoͤrt wiſſen wollte, konnte auch wohl 


den ſtolzeſten Hofadel zwingen, einem ſolchen treff⸗ 
lichen Manne aͤußerliche Achtung zu beweiſen! 
Aber dazu mußte der Fuͤrſt ſelbſt im Lande woh⸗ 
nen, das wahre Verdienſt wuͤrdigen lernen, und 
durch ſeine alles uͤberſtrahlende Groͤße die laͤcher⸗ 
lichen Anmaßungen der privilegirten Kaſte maͤßi⸗ 
gen. In Hannover, wo der Landesherr nur je⸗ 
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eben erſchien, wo die Zuͤgel der Regierung, 
beſonders waͤhrend feiner Abweſenheit, faſt aus⸗ 
ſchließlich in den Haͤnden der Altadeligen waren, 
wo keine andere Bahn zu Befoͤrderungen und zur 


Anerkennung des Verdienſtes eröffnet zu ſeyn 


ſchien, als die der naͤhern oder entferntern Kon⸗ 
nexion mit den ruberfuͤhrenden Familien; in Han⸗ 
nover, wo ſich natuͤrlich in dieſen Verhaͤltniſſen 
bei der herrſchenden Zunft allmaͤhlig der Wahn 
einniſtete: ſie ſey von Gott und Rechtswegen 
allein zur Landesregierung berufen; in Han⸗ 
nover mußte unter ſolchen Umſtaͤnden bald eine 
Art von Venediſcher Ariſtokratie und in deren 
Gefolge der empoͤrendſte Adelsſtolz an die Tas 
gesordnung kommen! 

In Wolfenbuͤttel und Braunſchweig, hat aus 
dem ſchon angefuͤhrten Grunde, ein ſo uͤbermaͤßi⸗ 
ger Adelſtolz nie Statt finden koͤnnen. Die Ans 
weſenheit des Fuͤrſten hielt die privilegirte Ka⸗ 
ſte in gehoͤrigen Schranken, und das Verdienſt, 
welches der Fuͤrſt ehrte, mußte von denen mit 
geehrt werden, die ihn umgaben. Es ſind auch 
ſeit dem Anfange der Regierung Herzog Karls, 
mehrere Beiſpiele vorhanden, daß Maͤnner aus 
buͤrgerlichem Stande zu den erſten Ehrenſtellen, 
ja ſelbſt zur Führung des Staatsruders empor⸗ 
gehoben wurden, ohne daß der Adel dagegen be= 
deutenden Widerſpruch erhob! So viel war ſelbſt 
5 Fheltuns der Humanitaͤt in den SH. 
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Klaſſen der Staatsbͤͤrger, die Anwesenheit des 
Landesherrn werth! 
Daß man aber auch in Braunſchweig da⸗ 


mals noch keinen Bürgerlichen als Bürgers 1 


lichen an das Ruder des Landes ſtellte, daß we⸗ 
nigſtens der Praͤſident eines jeden Landeskolle⸗ 


giums ein von vor ſeinem Namen fuͤhren, und 


der buͤrgerliche Mann, erſt durch ſeines Fuͤrſten 
Fuͤrſprache, vom Kaiſer ein Adels diplom erhal⸗ 
ten haben mußte, ehe er zu den hoͤchſten 
Staatswuͤrden aufſtieg, wird kein billiger Beur⸗ 
theiler tadeln, wenn er den Ton, die Stim⸗ 
mung und den Charakter jener Zeiten gehörig 
zu wuͤrdigen weiß. 

Weil damals ſo viel vom NE ließ, 
vom Hofenbandorden und Ludwigszeichen geſpro⸗ 
chen wurde; ſo ſtrebte faſt jeder Deutſche Fuͤrſt 
nach der Vermehrung des Glanzes, die durch 
einen eignen Orden feinem Hofe nothwen⸗ 
dig zuzuwachſen ſchien. Große und kleine Or⸗ 
den wurden daher an den meiſten Fuͤrſtenhoͤfen 
geſtiftet: aber in Braunſchweig (dies muß als 
eine ehrenwerthe Thatſache bemerkt werden) iſt 
es nie zu einem ſolchen Gaukelſpiel gediehen. 
Warum es in Hannover dahin nicht kam, mag 
der Vergeſſenheit uͤbergeben werden! 

Die wahren Vorrechte des Adels in ſeinem 
landſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe wurden weder in 
Hannover noch in Braunſchweig, waͤhrend dieſes 
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Zeitraums, gefährdet, und dieſe Vorrechte wa⸗ 


ren allerdings bedeutend. Die ganze Ritter⸗ 


ſchaft blieb fortdauernd frei von Abſchoß bei 
Erbſchaften, frei vom Schafſchatz, von Wein⸗ 
und Bier Acciſe, von Einquartirung auf den ade⸗ 


ligen Häufern u. ſ. f. Zugeſichert blieb ihr das 


Recht: daß in den adeligen Lehen nur aus 
rechtmaͤßiger, in adeliger Ehe geborne Soͤhne 
folgen ſollten. Der Adel behielt ungekraͤnkt ſei⸗ 
ne Patrimonialgerichtsbarkeiten, und genoß fort⸗ 
dauernd ſo mancher Beguͤnſtigungen, daß er ſich 
noch immer mit geringer Muͤhe uͤber den Buͤr⸗ 


gerſtand erheben konnte, ohne hervorſtechende 


Talente u. ſ. f. zu beſitzen. 


Nichts konnte indeſſen die Regierung jetzt 
noch bewegen, den wieder aufbluͤhenden Wohl⸗ 
ſtand der Staͤdte feindſelig zu beſchraͤnken. Viel⸗ 
mehr war es des Fuͤrſten hoͤchſtes Intereſſe, 
ſtaͤdtiſchen Kunſtfleiß, Handel und Gewerbe moͤg⸗ 
lichſt zu befördern. Was Georg II. nicht nur 
für Göttingen und Hannover, ſondern auch fuͤr 
Luͤneburg, Harburg, Zelle u. ſ. f. that, iſt zum 


Theil ſchon bemerkt worden. Fremde Koloniſten 
wurden zur größern Aufnahme des Kunſtfleißes, 


zur Vermehrung der Bevoͤlkerung und zur wei⸗ 


tern Ausbreitung des Handels, durch das Ver⸗ 


ſprechen hoher Unterſtuͤtzungen und vorzuͤglicher 
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Beguͤnſtigungen in jene Städte gezogen. In 
Braunſchweig geſchah daſſelbe. Der Fuͤrſt han⸗ 
delte dabei mit vaͤterlicher Sorgfalt fuͤr das 
Wohl ſeines Landes, und die erfreulichſten Folgen 
kroͤnten das ſchoͤne Bemuͤhen, 

Natuͤrlich hatten ſich die Städte 19 9 Auf: 


merkſamkeit des Fuͤrſten am meiſten zu erfreuen, 
in deren Mauern ſeine perſönliche Gegenwart, 


oder beſondere Gruͤnde, den Kunſtfleiß, die Bau⸗ 
luſt u. ſ. f. vorzuͤglich befoͤrderte. Hannover, 
Goͤttingen, Braunſchweig, und bis zur Verlegung 
der Reſidenz, auch Wolfenbuͤttel, waren dieſe 
gluͤcklichen! In dem vorliegenden Zeitraume wur⸗ 


den beſonders die drei vorhin genannten Städte, mit 


vielen trefflichen Gebaͤuden bereichert. Die fuͤrſt⸗ 
liche Kammer, die Muͤnze, das Pantomimenhaus, 
das Alexius Werk⸗ und Zuchthaus, die Garniſon⸗ 
kirche, der graue Hof, oder das fuͤrſtliche Reſi⸗ 


denzſchloß, das Auguſtthor, das Kollegium Karo⸗ 


linum u. ſ. f. wurden in Braunſchweig waͤhrend 
der Regierung der Herzoge Auguſt Wilhelm, 
Ludwig Rudolph und Karl theils ganz neu 
erbauet, theils verſchoͤnert. In Hannover vers 
wandte man betraͤchtliche Summen auf die treff⸗ 
lichſte Ausbauung des Schloſſes, und Goͤttingen 


ſchien in einem Zeitraume von 10 Jahren eine 


ganz neue Geſtalt erhalten zu haben. Gelaͤuter⸗ 
ter Geſchmack und Eleganz mit Liebe zur Be⸗ 
quemlichkeit verbunden, leiteten jetzt den Baugeiſt. 
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| Dan arbeikege, nach Italiſchen 2 85 Franzoͤſi⸗ 


ſchen Muſtern. Die altgothiſchen Formen fan⸗ 
den keinen Beifall mehr, und alles ſollte von der 
Munifizenz der hohen Landes herrſchaft redende 
Beweiſe vor Augen ſtellen! Alſo ſah man in 
Braunſchweig ein neues, ſehr bequemes Steinpfla⸗ 
ſter entſtehen, die Kirchhoͤfe oder gemeinen Be⸗ 
gräbnißplaͤtze wurden aus der Stadt verlegt und 
Nothbrunnen eingerichtet, welche bei Feuersgefah⸗ | 
ren gute Dienſte leiſten konnten. 

Weſentliche Verbeſſerungen im Stadtregi⸗ 
mente, bei der Adminiſtration der Stadtkaſſen, 
in der Organiſation der verſchiedenen Behoͤrden 
u. ſ. f. waren nicht minder in vorliegendem Zeit⸗ 
raume wichtige Angelegenheiten des Regenten ge⸗ 
worden. Denn man ſah endlich ein, daß man⸗ 
che Maͤngel und Gebrechen des ſtaͤdtiſchen Ge⸗ 
meinweſens ohne Reformation der Gilden und 
der Repraͤſentation der Buͤrgerſchaft, ſchlechter⸗ 
dings unheilbar waͤren. Keine Periode iſt daher 
reicher an Geſetzen für ſtaͤdtiſches Polizei⸗ und 
Juſtizweſen, als die vorliegende. Eine Menge 
Handwerker haben in derſelben ſolche Gildever⸗ 


faſſungen erhalten, daß dadurch die alten Haͤke⸗ 


leien mit ihren Zunftgenoſſen, wo nicht aus dem 
Grunde gehoben, doch ſehr eingeſchraͤnkt wurden. 
Schon im J. 1744 erhielt der Helmſtedtſche 
Magiſtrat ſeine jetzige Verfaſſung. Die Civilge⸗ 
richtsbarkeit deſſelben, das Prozeßweſen und die 


/ 
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Einrichtung der Stadthauptmannſchaften wurden 
beſtimmt, auch ward die summa appellabilis auf 
100 Rthlr. feſtgeſtellt. Aus der Woltreckſchen 
Geſetztitelſammlung iſt ferner erſichtlich, wie 
mancherlei Reſkripte die Regierung an den Braun⸗ 
ſchweigiſchen und Wolfenbuͤttelſchen Magiſtrat 
uͤber Stadtſachen ergehen ließ. Eine der Haupt⸗ 
verfuͤgungen in Braunſchweig war folgende: Die 
Predigerſtellen an den Hauptkirchen wurden bis 
dahin von dem Herzoge und dem Magiſtrate als 
Patronen beſetzt, und manche Unzufriedenheit der 
Gemeinen mochte davon die Folge geweſen ſeyn. 
Der Herzog traf alſo im J. 1743 die beſſere 
Einrichtung: daß die Buͤrgerſchaft das Recht er⸗ 
hielt, ihre Prediger ſelbſt zu wählen. In jeder 
Hauptgemeine wurden dazu 25 Repraͤſentanten 
ernannt, die von drei Subjekten nach gehaltener 
Wahlpredigt, eins erſt dem Magiſtrate, dann dem 
Landesherrn zur Beſtaͤtigung vorſchlugen. 

Die Polizei wurde in den größern Städten 
jetzt bei weiten thätiger und aufmerkſamer als 
vormals. Ein eigenes Polizeigericht entſtand z. B 
in Braunſchweig, woruͤber die fuͤrſtliche Geheime⸗ 
rathsſtube unmittelbare Aufficht erhielt. Mehrere 
zweckmaͤßige Formulare wurden den verſchiede⸗ 
nen Polizeibeamten zur Richtſchnur ihres Betra⸗ 
gens gegeben. Feuersbruͤnſte, die faſt ganze 
Staͤdte zerſtoͤrten, und deren die aͤltere Braun⸗ 
ſchweigiſche Stadtgeſchichte mehrere nachweiſet, 
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waren jetzt etwas Unerhoͤrtes. Von Diebesbanden, 


die mit gewaffneter Hand ihre Frevel veruͤbten, 
wußte man nichts mehr, der Bettelei wurde ernft= 
lich geſteuert, und allmaͤhlig ſchien auch unter 


— — 


den Augen einer aufmerkſamen Polizei, die alte 
Unreinlichkeit zu verſchwinden, da zweckmaͤßige 
Anſtalten zur Straßen⸗ und Wegereinigung ge⸗ 
troffen wurden! 

Aller angewandten Muͤhe ungeachtet, konnte 


aber doch Braunſchweigs ehemaliger Wohlſtand 


und Handelsflor, nicht ganz wieder hergeſtellt 


werden. Der Sturz der alten ſtaͤdtiſchen Frei⸗ 


heit und der Untergang des mächtigen hanſeati— 


ſchen Bundes, laͤhmte faſt ein ganzes Jahrhun⸗ 


dert alle Nerven des Handelsverkehrs. Es kamen 
von Antwerpen oder Brügge, keine Waaren 
ferner uͤber Coͤlln, Soeſt und Hoͤxter nach 


Braunſchweig, um von dort weiter nach Nor⸗ 


den, oder ins Reich uͤber Erfurt und Nuͤrn⸗ 
berg verſchickt zu werden. Natuͤrlicher Weiſe 


giengen auch von daher keine Waaren zuruͤck. 


Braunſchweig mußte alſo mit einem unbedeuten- 
den Aktivhandel einiger feiner eigenen Produkte 


vorerſt zufrieden ſeyn! Noch war ſein Hopfen 


von vorzuͤglicher Guͤte, und wurde ſtark nach 
England verſandt. Nicht minder betraͤchtliche Aus⸗ 
fuhr gewaͤhrten bald ſeine trefflichen Schlackwuͤrſte, 
ſeine Mumme, ſein rohes und halbgebleichtes 
Garn, und beſonders ſeine Leinewand. Die Garn⸗ 
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ſpinnerei nahm ſich unter dem Schutze der Regie⸗ 
rung mehr auf, und ſelbſt die jetzigen Spinnraͤ⸗ 
der ſind eine Braunſchweigiſche Erfindung. Seit⸗ 


dem im Jahr 1740 einige Braunſchweigiſche Kauf 


leute wieder anfiengen ihre Söhne nach England, 
Frankreich und Holland zu ſchicken, wurden auch 
hoͤhere Handelseinſichten allgemeiner. Man fieng 
an manche auslaͤndiſche Waaren aus der erſten 
Hand zu ziehen, und nunmehr ſahen ſich die 
Braunſchweiger im Stande, ſolche Waaren um 
eben die Preiſe wieder zu verkaufen, wofuͤr ſie 
Bremer, Hamburger und Luͤbecker verkauften. 
Durch die naͤhere Bekanntſchaft mit dem Aus⸗ 
lande, wuchs in der Folge der Kornhandel, die 
Verbindung mit Zelle, Luͤneburg und Bremen, 
wurde weit lebhafter, auswärtige Konnexionen 
hatte man eingeleitet, und frohe Ausſichten zur 
wohlthaͤtigſten Aufnahme des Gewerbes eröffnet, 
die jedoch durch den furchtbaren Krieg, auf lange 
Zeit wieder getruͤbt wurden. 


Der mit jedem Jahre ſtaͤrker anwachſende 
Kornhandel, mußte nun (wie auch wirklich ge⸗ 
ſchah), eine Vermehrung des Wohlſtandes der 
Bauern hervorbringen. Der Werth der Laͤnde⸗ 
reien ſtieg mit jedem Jahre, der Preis der Ar⸗ 
beit und des Geſindelohns nahm faſt in eben dem 
Verhaͤltniſſe zu, und der Luxus griff unter dem 
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Bauernſtande dergeſtalt um ſich, daß ſtrenge Po⸗ 
lizeiverfuͤgungen von Seiten der Regierung, da⸗ 
gegen noͤthig zu werden ſchienen. 

AUueberhaupt hatte ſich auch das Verhaͤltniß 
des Bauernſtandes zu den Gutsherren im Braun⸗ 
ſchweigiſchen ſehr gebeſſert. Bereits beim An⸗ 
fange feiner Regierung (1737 den gten März) er: 
ließ Herzog Karl ein Edikt, worin allen Guts⸗ 
herren verboten wurde, neuerliche Konditionen in 
die, den Meierleuten zu ertheilenden Meierbriefe 
zu ruͤcken, den Zins zu erhoͤhen, oder aus Geld— 
zins Kornzins zu machen. — Die Leibzucht 
ward jetzt zum erſtenmale ein Gegenſtand der 
Geſetzgebung. Es wurde feſtgeſetzt (in einer Ver⸗ 
ordnung vom 23ſten Sept. 1737): daß keinem 
Leibzüͤchter vergoͤnnt ſeyn ſollte, das auf der Leib 
zuchtslaͤnderei geerntete Korn außer Landes zu 
fahren, oder die Laͤnderei an Auswärtige zu ver⸗ 
pachten, vielmehr wurde es ihm zur Pflicht ge⸗ 
macht, die verſchriebene Laͤnderei ſeinen Kindern 
oder dem Gutsbeſitzer gegen ein billiges Pacht⸗ 
geld zu uͤberlaſſen. 27740 

Zur näheren Beſtimmung des rechtlichen Ver⸗ 

Hältniffes der Meier zu ihren Gutsherren erfolgs 
ten von Seiten der Regierung noch mancherlei 
Erklaͤrungen, worunter die vom roten März 
1740, — von Tıten Mai 1744, — von 2fſten 
April 1745, — von 27ſten Jun. 1747, vom 1zten 

April 1748 und die Reſolution vom 23ſten März 
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1751, die wichtigſten find. Die alten Rechts: 
grundſaͤtze: daß den Meiern kein Eigenthum an 
den Meierguͤtern ſelbſt, ſondern nur in den Ge— 
baͤuden, Meliorationen, an Vieh u. ſ. f. zu⸗ 
ſtehe; — daß die Remiſſionen bei Mißwachs, 
Maͤuſefraß, Feuersbruͤnſten und anderen Ungluͤck⸗ 


faͤllen nach dem Vorbilde der fuͤrſtl. Kammer 4 


und Kloſterrathsſtube, anzuordnen ſeyn; — daß 
der Gutsherr im Beſitz eines ſeit fuͤnf Jahren 
genoſſenen gleichfoͤrmigen Kanons zu ſchaͤtzen waͤ⸗ 
re; — daß alle Eheſtiftungen in das gerichtliche 
Handelsbuch eingetragen werden follten, u. ſ. f. 
wurden durch jene Verordnungen theils erneuert 
und beſtaͤtigt, theils noch naͤher erklaͤrt. 

Der Luͤneburgiſche und Kalenbergiſche Bauer 
hatte ſich gleicher Aufmerkſamkeit zu erfreuen, ob⸗ 
wol ſein Verhaͤltniß zu den Gutsherren nicht in 
gleichem Grade vortheilhaft angeordret wurde, 
da der Adel im Hannoͤverſchen ſelbſt am Regi- 
ment des Landes Theil nahm und den allgemei⸗ 
nen Vortheil des Staats nicht ſelten ſeinen Pri⸗ 
vatruͤckſichten aufopferte. 

Inzwiſchen wurde doch uͤberall der Ackerbau, 
und mit ihm zugleich der Bauer, auf eine hoͤhere 
Stufe der Kultur erhoben. Die Regierungen 
hielten es nicht unter ihrer Wuͤrde, beſondere 
Geſetze fuͤr die Feldbeſtellung, die Wieſenbenuz⸗ 
zung, die Viehzucht und die Anpflanzung nuͤtzli⸗ 
cher Holzarten zu geben. — Specielle Veran⸗ 
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laſſungen, z. B. die harte, faſt alle Braunſchw. 
Luͤneburgiſche Staaten in den Jahren 1750, 51 
und 52 betreffende Vieh ſeuche/ ſchaͤrften die Auf⸗ 
merkſamkeit der Regierung auf den hoͤchſt wichti⸗ 
gen Zweig der Staatswirthſchaft noch mehr. Eine 
allgemeine Landesvermeſſung wurde im Herzogs 
thume Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel um eben dieſe 
Zeit, angeordnet, und im Hannoͤverſchen folgte 
man zum Theil dem loͤblichen Vorbilde. Nur 
war ſehr zu bedauern, daß an vielen Orten, durch 
Unredlichkeit, Gewiſſenloſigkeit, Leichtſinn und 
Beſtechbarkeit der Feldmeſſer, die gute Abſicht der 
Regierung vereitelt, und den Unterthanen ein nicht 
ungegruͤndetes Mißtrauen gegen die an ſich vor⸗ 
treffliche Anſtalt eingefloͤßt wurde! 

In den ergiebigeren Landſtrichen des ve 
zogthums Braunfchweig- Wolfenbüttel, des Bre⸗ 
miſchen, Kalenbergiſchen u. ſ. f. ward der Land⸗ 
mann zu einer verſtaͤndigern Benutzung ſeiner Fel⸗ 
der angefuͤhrt. Die alten buchen Vorur⸗ 
theile, wichen allmaͤhlig dem in die Augen ſpringen⸗ 
den groͤßern Vortheile einer zweckmaͤßigern Kultur. 
Die Landbauwerkzeuge ſelbſt wurden vervollkomm⸗ 
net, die Pferdezucht durch das Geſtuͤtweſen veredelt, 
der Unfug der Koppelweiden hier und da beſchraͤnkt, 
und an manchen Orten eine beſſere Pflugart einge⸗ 
fuͤhrt. Das verſtaͤndige Benehmen der Paͤchter gro⸗ 
ßer herrſchaftlicher Domänen, und ſelbſt das Vorbild 
ſolcher Gutsbeſitzer die den Ackerbau mit einer, durch 
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Erfahrung gelaͤuterten Einſicht betrieben, riß hier 
und da dem Bauer die Schuppen des alten Vor⸗ 
urtheils von den Augen; er machte Verſuche ſei⸗ 
nen Verſtand ſelbſt zu brauchen, verglich Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart mit einander, und 
fieng beſonders in den fruchtbarern Gegenden an, 
ſich (gereizt durch die haͤufige Nachfrage der 
nn nach Weizen) auf Weizenbau zu 
legen. Der Kartoffelnbau war aber noch in ſei⸗ 
ner Kindheit, denn die Erfahrung hatte den uͤber⸗ 
ſchwenglichen Nutzen derſelben noch nicht bewaͤhrt. 

Noch groͤßere Fortſchritte als der Ackerbau, 
machte die Forſtwiſſenſchaft und Holzkultur. Theils 
war es Beduͤrfniß oder Bedraͤngniß der Zeiten, die 
dazu antrieb, den vormaligen heilloſen Holzverwuͤ⸗ 
ſtungen zu ſteuernz theils hatte ſelbſt die herrſchende 
Mode auf die Vervollkommnung der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft bedeutenden Einfluß. Die eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
meinehölger der meiſten Dorfſchaften, wurden unter 
beſondere Aufſicht herrſchaftlicher Forſtbedienten ge⸗ 
ſtellt, und der Bauer durfte nicht mehr nach eige⸗ 
ner Willkuͤhr (ohne Ruͤckſicht auf die Nachkommen⸗ 
ſchaft) in ſeinen Holzungen hauſen. Neue Anpflan⸗ 
zungen wurden gemacht, Holzdiebereien haͤrter als 


vormals verpoͤnt, manche Theile der Waldungen 


voͤllig eingehegt, und uͤberhaupt nach vernuͤnfti⸗ 
gen Regeln bei der Holzbenutzung verfahren, wo⸗ 
von die Vorfahren kaum eine Idee gehabt hatten. 

Gartens und Obſtbau, lagen jedoch auf dem 


* 
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Lande noch immer in unbehuͤlflicher Kindheit, und 
kaum in der Naͤhe der Staͤdte, bemerkte man 
beträchtliche Fortſchritte derſel ben. Viel, ſehr 


ö viel war alſo noch immer zu thun, um unſer Va⸗ 


terland in bloß entfernte Vergleichung mit Eng⸗ 


land, Holland, oder Frankreich ſtellen zu koͤnnen. 


Wenn aber gleich die Natur, nicht in dem Maße, 
als in jenen Laͤndern, veredelt worden war; 
ſo genoß doch die arbeitende Menſchenklaſſe har 
eine ungleich größere Summe von bürgerlicher Frei⸗ 
heit. Der Bauer ward nicht zum arbeitenden 
Laſtthiere unter der Peitſche feines Herrn herab— 
gewuͤrdigt; laͤngſtens hatte er die Sklavenkette 
der Leibeigenſchaft abgeſtreift; faſt in gleicher 
Linie ſtand er vor dem Geſetze mit den hoͤhern 
Klaſſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft; der Zutritt 
zum Landesherrn war ihm keinesweges verſperrt; 
die Regierung nahm ſich feiner gegen unrecht— 
maͤßige Bedruͤckungen (von Seiten ſeiner Guts⸗ 
herren) ſtets kraͤftig an; eine mittel bare Re⸗ 
praͤſentation ſeines Standes, gewaͤhrte ihm die 
landſchaftliche Verfaſſung des Staats, in welchem 


er lebte und arbeitete, und endlich durfte er 


hoffen, daß (bei den erfreulichen Ausſichten, die 
ſich zum gewinnreichern Abſatz der Produkte, wel⸗ 
che er dem Boden abdrang, eroͤffnete) ſein Zu⸗ 
ſtand mit jedem Jahre noch mehr W e wer⸗ 
den 3 


ws 
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Nicht ohne Ruhm kann der vaterlaͤndiſche 
Geſchichtſchreiber der edeln Anſtrengungen erwaͤh⸗ 
nen, die Hannovers und Braunſchweig-Wolfen⸗ 
buͤttels Regierung, auf die Verbreitung hoͤherer 


wiſſenſchaftlicher Kultur, auf die Vervollkommnung 


der Erziehung und des Unterrichts, wie auch auf 


die ſittliche Veredlung des Volks in allen Staͤn⸗ 


den, ſchon damals verwandte. 

Fuͤr den Volksunterricht wurden in beiden 
Laͤndern zweckmaͤßige Anſtalten getroffen, indem 
man den Schullehrern auf dem Lande brauchba- 
rere Lehrbuͤcher in die Haͤnde gab, die Aeltern 
von Amts wegen anhielt, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken und auch ſchon darauf Bedacht nahm, 


neu anzuſtellenden Schullehrern einen hoͤhern Grad 


von Bildung und Lehrfaͤhigkeit zu verſchaffen, als 
ihre Vorgaͤnger gehabt hatten. Doch war bis 
dahin noch an keine ordentliche Schullehrer-Se⸗ 
minarien, (wozu Hannover nachmals das ruͤhm⸗ 
liche Vorbild gab) zu denken. Fuͤr die Kinder 
der Armen in den Staͤdten ſorgte die Regierung 
gleichfalls. Es wurden z. B. in Braunſchweig 
6 Freiſchulen errichtet, wozu das Armendirekto⸗ 
rium die Lehrer vorſchlug, und das geiſtliche Mi⸗ 
niſterium fie beſtaͤtigte. Aehnliche Verfuͤgungen 
waren in Hannover, Goͤttingen, Zelle, rr 
u. ſ. f. getroffen worden. 

Noch groͤßere Anſtrengung wandte man je⸗ 
doch auf die Vervollkommnung der hoͤhern Stadt⸗ 
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und Gelehrtenſchulen. Im Braunſchweigiſchen 
wurde die Kloſterſchule von Amelunxborn nach 
Holzminden verlegt und vervollkommnet; die Ae⸗ 
gidienſchule in Braunſchweig, welche bisher ein 
Gymnaſium war, zog man voͤllig ein und errich— 
tete dagegen die Waiſenhaus⸗Realſchule; die Wol⸗ 
fenbuͤttelſche und Schoͤningiſche Schulen bekamen 
ihre gegenwärtige Geſtalt. Die Ritterakademie 
in Lüneburg wurde vervollkommnet, für das Gym⸗ 
naſium zu Hannover ward ein neuer Lehrplan ent— 
ö worfen, und uͤberhaupt mit raſtloſem Eifer im 
Kurſtaate auf die groͤßere Vollendung des ge— 
lehrten Unterrichts hingearbeitet. 

Nachdem die Helmſtedtſche Univerſitaͤt, zur 
einzigen Kuratel dem Herzoge von Braunſchweig 
uͤbergeben, und ihr Name in Julia Karolina 
verandert worden war, hatte fie ſich mancher 
zweckmaͤßiger Anſtalten durch die Milde der Re⸗ 
gierung zu erfreuen. Ums Jahr 1749 wurde 
dort die Deutſche Geſellſchaft, und 1750 das theo⸗ 
logiſche Seminarium geſtiftet. Der Herzog ver: 
mehrte die Beſoldungen der meiſten Profeſſoren 
und verſprach, zum Beſten der Univerſitaͤt, die 
hinter ihrer juͤngern Schweſter (Göttingen) nicht 
zuruͤckbleiben ſollte, fernere außerordentliche Un⸗ 
terſtüͤtzungen. Helmſtedt hatte in der erſten Hälfte 
des Jahrhunderts in jedem Jahre Maͤnner von 
ausgezeichnetem Ruhme. Unter den Theologen 
glaͤnzte Moshe im bis zum Jahre 1747, wo er 
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als Kanzler nach Göttingen gieng. Als Juriſt war 
Leyſer hochberuͤhmt. Als Arzt behauptete F a br i⸗ 


: zius noch den alten Ruhm, und als Geſchichtſchrei— | 


ber blieb Eraths Name nicht unbekannt. E3 


fehlte auch nicht an Maͤnnern die im philologiſchen 
Fache mit Auszeichnung arbeiteten. — Werns⸗ 
dorf z. B. erhielt ſchon in der erſten Haͤlfte 
des Jahrhunderts Ruf. Nach Mos heims Ab: 
gange ſtanden von der Hardt und Carpzov 
an der Spitze der Theologen; Häberlin, Ei: 
ſenhart und Höfler kannte man als tuͤchtige 


Juriſten, und Beir eis, gab große Hoffnungen 


als Arzt. Kurz, Helmſtedt ſchien der neuen, 


„Sr ö 


mit glaͤnzender Freigebigkeit geſtifteten Univer⸗ 


ſitaͤt zu Goͤttingen, nichts nachgeben zu wollen. 

In Braunſchweig bluͤhete eine neue treffliche 
Anſtalt auf, die theils beſtimmt war, eine 
immer ſichtbarer werdende Luͤcke zwiſchen dem 
Unierrichte: in den lateiniſchen Schulen und 
auf den Univerſitaͤten auszufuͤllen, theils den 


wohlhabendern Staͤnden, die ſich auszubilden 
wuͤnſchten ohne eine Univerſitaͤt zu beſuchen, 
die dazu noͤthige Gelegenheit und Anweiſung 


geben ſollte. Die kurze Geſchichte der Entſte⸗ 


hung dieſer Anſtalt iſt folgende: ſchon ſeit meh⸗ 


reren Jahren ſchien die Kloſterſchule zu Marien⸗ 
thal in Verfall zu gerathen, gegen den Ausgang 
des Jahrs 1742 waren beide Lehrer derſelben, 


verſtorben, und man nahm darauf Bedacht, mit 


% 
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der Schule eine zweckmaͤßige Verbeſſerung vor 
zunehmen. Der Herzog wuͤnſchte ſelbſt deren 

Verlegung nach Braunſchweig, und foderte dar⸗ 

uͤber das Gutachten einſichtsvoller Maͤnner. 
Die Grundlagen, worauf nun die Einrichtung 
des neuen Inſtituts gebauet wurde, gaben des 
verewigten Jeruſalems (damaligen Hofpre⸗ 
digers) Vorſchlaͤge an die Hand; denn Jeru⸗ 
ſalems Ideen waren dem damaligen wahren 
Zeitbeduͤrfniſſe voͤllig angemeſſen, liberal und 
gruͤndlich zugleich. Er wuͤnſchte, daß die An⸗ 
ſtalt eine wirkſame Ermunterung geſchickter, im 
Braunſchweigiſchen Lande lebender Schullehrer 
werden und daß man dasjenige nicht in der 
Ferne ſuchen moͤchte, was man eben ſo gut in der 
Naͤhe haben koͤnnte; doch nannte er einige aus⸗ 
waͤrtige Gelehrte, die, um der Anſtalt Glanz 
zu geben, zu berufen waͤren. Gelehrt ſollte 
werden: buͤrgerliche und kirchliche Geſchichte; 
Sittenlehre und Naturrrecht; roͤmiſche und grie⸗ 
chiſche Alterthuͤmer; Mathematik und Phyſik, 
beſonders aber, ohne Ruͤckſicht auf kuͤnftige 
juriſtiſche oder theologiſche Beſtimmung, natuͤr⸗ 
liche Theologie, Geſchichte des Kanons, und aͤch⸗ 
tes Chriſtenthum. Neben den aͤltern Sprachen, 
hielt der treffliche Mann, Unterricht in der 
neuern, beſonders aber in der Mutterſprache 
fuͤr durchaus nothwendig. Tanzen, Fechten und 
Zeichnen, brachte er als nuͤtzliche Uebungen in 
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Vorſchlag, und in Anſehung der noͤthigen Zucht 


und Disciplin, empfahl er, einen Mann als Auf⸗ 


ſeher anzuſetzen, der reife Vernunft, feine Sitten 
und vollkommenes Anſehen beſaͤße, auch einen ge⸗ 


bildeten Geſchmack, und wenigſtens in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften einige Kenntniſſe hätte, Zu Epho⸗ 
ren der Anſtalt ſchlug er den Abt Mosheim 


und irgend einen hohen, in Braunſchweig wohn⸗ 
haften Civilbeamten vor. Die Ausſchließung des 
Buͤrgerſtandes, welche in Ganzen die Ritteraka⸗ 


demien ſo ſchaͤdlich macht, wollte er durchaus 


vermieden wiſſen; doch ſollten auswaͤrtige junge 
Edelleute zur Beſuchung des Hofes Erlaubniß 
erhalten, und bei der Aufnahme armer Buͤr⸗ 
gerlicher auf vorzuͤgliche Talente geſehen, oͤffent⸗ 
liche Pruͤfungen aber als unnuͤtze Gaukelſpiele 
nicht gehalten werden. a 

Der damalige Braunſchweigiſche Generalſu⸗ 


perintendent Dr. Köcher, aͤußerte zwar gegen 


dieſen Plan große Bedenklichkeiten, und ſchlug 
vor, lieber die beiden Braunſchweigiſchen gelehrten 
Stadtſchulen in Gymnaſien zu verwandeln und 
felecte Klaſſen hinzuzufuͤgen; aber Jeruſa⸗ 
lems liberalere Idee gieng dennoch durch. Ein 
beſonderer Lektionsplan ward von dem trefflichen 
Manne entworfen und die wirkliche Eroͤffnung 
des Collegii Carolini geſchah den sten Julius 
1745. Bei der Gruͤndung des Inſtituts, wur⸗ 
den als Lehrer angeſetzt: Dr. Köder, Hof⸗ 


eie 


Landesverfaffung, 18 
F rath Erath, Profeſſor Oeder, Probſt Har— 
denberg, Paſtor Rittmeier, Profeſſor Reiz 
chardt, Landkommiſſaͤr Morgenſtern; die 
beiden Rectoren der Schulen, Fabricius und 

Schrodt, und die beiden Konrektoren: Blanke 
und Heum an; — mehrerer Nebenlehrer im 
Zeichnen, Buchhalten, Reiten, Tanzen und Fech⸗ 
ten nicht zu gedenken ). Alle dieſe Maͤnner 
giengen aber bald nach einander ab, oder ſtarben 
aus, und Jeruſalem blieb immer die Triebfeder 
des Ganzen. In der Folge war er es allein, 
der ſich der naͤhern Aufſicht uͤber das Inſtitut 
mit thätiger Sorgfalt annahm. Er zog einen 
Schmidt, Gaͤrtner, Ebert und Eſchen⸗ 
burg, Männer, deren gelehrter Ruf hier 
nicht in Erinnerung gebracht zu werden braucht, 
nach Braunſchweig. Er arbeitete daran das In⸗ 
ſtitut in den hohen Flor zu bringen, wodurch es 
den edeln Eifer ſeines fuͤrſtlichen Stifters ſchon 
in den erſten Jahren belohnte. Er wußte ſich 
den Juͤnglingen als ein liebreicher Vater, Lehrer 
und Rathgeber ehrwuͤrdig zu machen. Segen der 
Aſche des edeln, trefflichen Mannes, den wir in 
jeder Hinſicht (als aufgeklaͤrten Theologen, als 
trefflichen Kanzelredner, als Erzieher unſerer Prin⸗ 


9 Verglichen Braunſchw. Magazin vom Jahr 
1791, 18. 28. 38. und 4tes Stuͤck. | 
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zen, beſonders aber als Menſch) mit dankbarer 
Ruͤhrung nennen, und der, ohne tiefdenkender Ge⸗ 
lehrter zu ſeyn, dennoch in der Exegeſe und Dog⸗ 
matik ein Licht anzuͤndete, deſſen Strahlen die 
Nacht des alten Wahns herrlich erleuchteten. 
Mit weit groͤßerm Aufwande, und alſo auch 
vollendeter in allen ihren Theilen, war die 
Georg⸗-Auguſts Univerfität zu Göttingen eins 
gerichtet worden. Denn was Jeruſalem dem 
Kollegio Karolino in Braunſchweig wurde, 
konnte Gerlach Adolph von Muͤnchhauſen 
(unbeſchraͤnkter in allen feinen Planen) für Götz 
tingen noch weit leichter ſeyn. Das ehemalige 
Paulinerkloſter mit der Kirche (wo auch zugleich die 
Bibliothek, das Muſeum und die Modellkammer 
ſind), ließ er mit großem Aufwande zum Univerſi⸗ 
taͤtsgebaͤude einrichten; das anatomiſche Theater, 
der Marſtall mit dem Reithauſe und die Univer⸗ 
ſitaͤtsapotheke, wurden nicht minder geſchmackvoll 
erbauet. Im Jahr 1739 ward auch der bota⸗ 
niſche Garten mit ſeinen Gebaͤuden, ingleichen 
1751 das Eutin und die 4000 
et ' 
Das geſchah für die Gebäude; ungleich mehr 
that man fuͤr die Mittel ſelbſt, welche we⸗ 
ſentlich zur Vollendung der neuen gelehrten 
Anſtalt beitragen mußten. Die Grundlagen 
der trefflichen, jetzt in ihrer Art einzigen Bi⸗ 
bliothek, machten die Buͤlowſche Buͤcherſamm⸗ 
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lung, die kleinen Sammlungen des damals ein⸗ 
gezogenen Goͤttingiſchen Gymnaſiums, und die 
Dioubletten der koͤniglichen Bibliothek zu Han⸗ 
nover. Schon im Jahr 1735 war die Goͤttin⸗ 
giſche Bibliothek 12000 Baͤnde, und im J. 1751 
30000 Bände ſtark. Man vermehrte ſie jaͤhrlich 
aus fremden, beſonders Hollaͤndiſchen und Engli⸗ 
ſchen Buͤcherſteigerungen, und faſt alles wich⸗ 
tige Neue, was Deutſchland im litterariſchen Fa— 
che lieferte, ward angekauft. Bereits beim Aus⸗ 
bruche des ſiebenjaͤhrigen Krieges, konnte die Bi⸗ 

| bliothek mit Recht für eine der erſten Deutſch- 
lands gehalten werden; doch nicht ſowol ihr 
Reeichthum, ſondern der freie unbeſchwerte Ge⸗ 
brauch ihrer Litteraturſchaͤtze, gaben ihr bald ei— 
nen Vorzug vor allen ihren Schweſtern! 

Zur hoͤhern Vervollkommnung des gelehrten 
Weſens, war ferner 1751, die koͤnigliche Societaͤt 
der Wiſſenſchaften zu Göttingen geſtiftet, und in 
drei Klaſſen; naͤmlich: 1) in die phyſikali— 
ſche, welche außer der eigentlichen Phyſik, die 
Anatomie, Chemie, Botanik und die ganze Na⸗ 
turgeſchichte umfaßte; 2) in die mathemati⸗ 
ſche, wohin auch die Aſtronomie gehoͤrte, 
und 3) in die hiſtoriſche und philologiſche 
eingetheilt worden. Sie hatte ordentliche, außer⸗ 
ordentliche und Ehrenmitglieder, und ſtand uns 
ter einem beſtaͤndigen Präfidenten, dem zur 
Seite, ein Director und ein Sekretaͤr, der 
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gemeiniglich der Vorzuͤge eines Pe Mit: 
gliedes genoß, arbeiteten. 

Im Jahre 1739 nahmen die Göttingi⸗ 
ſchen Anzeigen von gelehrten Sachen ih⸗ 
ren Anfang. Ihr erſter Redakteur war der Pro⸗ 
feſſor von Steinwehr; dann wurde es Hofrath 
Treuer, nach dieſem Oeder, und von Hal⸗ 
ler, und im J. 1753 ward die Aufſicht uͤber 
dieſe gelehrte Wochenſchrift, der Goͤttingiſchen 
Societaͤt der Wiſſenſchaften anvertrauet. 

Nichts entgieng der Aufmerkſamkeit des treff⸗ 
lichen Kurators, ſeine groͤßte Sorgfalt ließ er 
aber auf die Berufung und Anſtellung ſolcher 
Gelehrten gerichtet ſeyn, deren Namen Goͤttin⸗ 
gens Ruf am ſchnellſten heben konnte. 

Johann Lorenz von Mosheim, kam 
1747 in der Würde eines Kanzlers der. Univerfi- 
taͤt nach Goͤttingen, ein Mann, der uͤberall als 
ein wahrer Gelehrter von ausgeſuchtem Geſchmack 
bekannt war, eine ſehr ausgedehnte Korrespondenz 
mit vornehmen Leuten hatte, und durch ſeinen 
Namen Göttingen unendlich nuͤtzlich ſeyn konnte. 

Naͤchſt ihm wurden Magnus Cruſius 
und Chriſtoph Auguſt Heumann, als Leh⸗ 
rer der Theologie berufen; — Johann Frie⸗ 
drich Wahl, Gottfried Mascov, Gott⸗ 
ieb Samuel Treuer, J. J. Schmauß, 
Chriſt. Ludwig Scheidt und Joh. Chriſt. 
Claproth, bekleideten als Maͤnner von hohem 


| 
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| | Verdienſt die erſten juriſtiſchen Lehrſtellen. Un⸗ 


ter den Aerzten braucht man nur einen Al⸗ 
brecht von Haller (der 1736 nach Goͤttin⸗ 
gen kam) zu nennen. Johann Matthias 
Geßner, der in Goͤttingen das Seminarium 
philologicum errichtete, und zuletzt beſtaͤndiger 


Direktor der Societaͤt der Wiſſenſchaften wurde, 
galt damals als Deutſchlands erſter Philologe. 


Als Mathematiker ſtand Johann Friedrich 
Penther in hohem Anſehn. 

Der Ruf der Maͤnner, welche beim Anfange 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges in Goͤttingen lehrten, 
wurde von den vorhin genannten nicht verdun⸗ 
kelt. Walch und Feuerlein als Theologen, 
Ayrer, Boͤhmer und Puͤtter als Juriſten; 
Richter als Mediziner, Michaelis als Orien- 
taliſt, Kaͤſtner als Mathematiker, und Heyne 
als Philologe, mußten jeder gelehrten Anſtalt zur 
Zierde und zum hoͤchſten Ruhme gereichen. 

Nie war uͤberhaupt vorher die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kultur und der aͤchte Geſchmack, in hieſigen 
Landen auf eine ſolche Stuffe der Vollkommen⸗ 
heit geſtiegen. In der Mitte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts ſchien neuer Eifer alles zu beleben. Un⸗ 
gleich mehr als ſonſt, wurde in Deutſcher Sprache 
geſchrieben, die neuen Entdeckungen der Kritik 
und Alterthumskunde, verſcheuchten manches ver⸗ 
jaͤhrte Vorurtheil, die Pedanterei ward nach ge⸗ 
rade lächerlich, und die Nachahmung Franzoͤſiſcher 
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Muſter, wenigſtens in ſo weit nützlich, daß der 
gebildete Weltmann an den Schriften vaterlaͤndi⸗ 
ſcher Gelehrten, Geſchmack zu finden begann. 
Kein Feld wurde mit ſo raſtloſem Eifer ange⸗ 
bauet, als das der vaterkaͤndiſchen Geſchichte. 
Hardenberg, Scheidt, Erath, Falk u. ſ. f. 
zeichneten ſich ruͤhmlich in dieſem Fache aus. 
Freilich erreichte keiner den großen Leibnitz; — 
doch ein ſolches foſt alle Wiſſenſchaften umfaſſen⸗ 
des Genie, hat weder Hannover noch Braun⸗ 
ſchweig, (a überhaupt ganz Deutſchland), bis auf 
unſere Tage, wieder hervorgebracht! | 

Inzwiſchen wurde Haller in der vorliegen⸗ 
den Periode der Vater der beſſern Deutſchen Dicht⸗ 
kunſt, denn getreu der Natur, gefuͤhlvoll, har⸗ 
moniſch und leicht verſifizirt waren ſeine Gedichte. 
Zachariaͤ, Ebert und Konrad Arnold 
Schmidt, verdienen unter den vaterlaͤndiſchen 
Dichtern, gleichfalls ehrenvollen Erwaͤhnung. 
Gaͤrtner erwarb ſich dadurch ein bleibendes 
Verdienſt, daß er die Produkte der beſten dama⸗ 
ligen Deutſchen Dichter, in den Beitraͤgen des 
Verſtandes und Witzes ſammelte. | 

Ein ſchoͤner Morgen der Kultur und Auf⸗ 
klaͤrung gieng alſo über unſere vaterlaͤndiſchen 
Fluren auf, und die buͤrgerliche Exiſtenz ih⸗ 
rer Bewohner ſchien gleichfalls der Vervollkomm⸗ 
nung entgegen zu reifen. Die ehemals ſchwan⸗ 
kenden Rechtsverhaͤltniſſe des Fuͤrſten zu den 
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Ständen, der Obrigkeiten zu den Unterthanen, 
der verſchiedenen Buͤrgerklaſſen gegen einander 
u. ſ. f. waren groͤßtentheils feſtgeſtellt und 
nun völlig geſichert worden. Die Geſetzgebung 
nahm mehr auf Zeitbeduͤrfniſſe Ruͤckſicht. Ju⸗ 
ſtiz und Polizeiweſen waren auf eine weit hoͤhere 
Stuffe der Vollkommenheit emporgehoben. Das 
Recht der Gewalt, fand keine Vertheidiger mehr, 
Bürger und Bauern konnten ſich wie die priviles 
girten Kaſten, auf den Schutz der Geſetze vers 
laſſen, und freche Unterdruͤckungen des Rechts, 
galten nur noch als ſeltene Ausnahmen von der 
allgemeinen Regel. Inzwiſchen arbeiteten auch 
die herrſchenden Sitten, die Lebensweiſe u. ſ. f. 
einer nicht unbedeutenden Veraͤnderung entgegen. 

Eiſerner Fleiß, raſtloſe Arbeitſamkeit und 
froͤmmelnde Religioſitaͤt gehoͤrten um die Mitte 
des Jahrhunderts noch zu den ausgezeichneten 
Zügen faſt aller damals lebenden Geſchaͤftsmaͤn⸗ 
ner. Vom Morgen bis ſpaͤt in die Nacht, konnte 
man Raͤthe und Sekretarien der verſchiedenen 
Landesbehoͤrden, an ihrem Arbeitstiſche zwiſchen 
hoch aufgethuͤrmten Akten finden. Nur der Mit⸗ 
tag und wenige Abendſtunden, waren den haͤus⸗ 
lichen Freuden im Zirkel ihrer Familien gewid⸗ 
met. Von Klubbs, von Pickeniks, von Reffours 
cen und täglichen Geſellſchaftszirkeln an oͤffentli⸗ 
chen Oertern, wußten dergleichen Leute noch 
nichts. Arbeit war ihr Vergnuͤgen und das 
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Beduͤrfniß der Zerſtreuung ſchien ihnen noch nicht 


fuͤhlbar. Dagegen beſuchte man deſto gewiſſen⸗ 
hafter ſonntaͤglich den oͤffentlichen Gottes dienſt, 
und hielt zu Hauſe ſeine Privatandachten, ohne 
ſich den geringſten Zweifel gegen das herrſchende 
Kirchenſyſtem zu erlauben. Leider blieb aber bei 


dieſer ſonſt lobenswuͤrdigen Sitte, Einſeitigkeit 


der Anſichten und Begriffe nicht aus! Der Ju⸗ 
riſt konverſirte nur mit Juriſten, ſprach uͤber ver⸗ 
wickelte Rechtsfaͤlle, und nahm wenig Theil an 
dem, was ſonſt in der Welt vorgieng. Der 
Schulmann, der Religionslehrer, kurz jeder 
trieb ſich nur auf ſeinem Felde umher, und wo 
er nicht mit Leuten ſeines Metiers zuſammentraf, 
wurde bald die Unterhaltung herzlich lahm. An 
hohen Feſt- und Feiertagen kamen freilich gemiſch— 
tere Geſellſchaften, doch meiſtens auch nur Ver—⸗ 
wandte oder durch buͤrgerliche Verhaͤltniſſe naͤ⸗ 
her verknuͤpfte Leute zuſammen. Trinken, auch 
gut, und recht viel Eſſen, wuͤrzte dann die Freu⸗ 
den des frohen Tages. Franzwein durfte nicht 
aufgetragen werden, nur die Reben vom Rhein 
und aus Burgund begeiſterten die Koͤpfe, ja 
bei einem anſtaͤndigen Beſuche, galt es faſt als 
Beleidigung, dem Gaſte Franzwein vorgeſetzt zu 
haben! Waͤhrend die Herren von hochwichtigen 


Dingen ihres Fachs, halb Deutſch und Lateiniſch 
ſich unterhielten, ſpannen die Damen den langen 


Faden des Geſpraͤchs über Wirthſchafts ſachen, 


> 
ee 
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uͤber Leinenzeug, uͤber Heirathsangelegenheiten 
u. ſ. ſ. recht eifrig aus. Die Matronen ſaßen 
immer oben an und fuͤhrten das Wort; die 
Jungfern horchten mit geſpannter Aufmerkſam⸗ 
keit. Zweideutigkeiten galten noch als abſcheuliche 
Kontrebande, vor Romanen und Pfaͤnderſpielen 
nach unſerer Art, hatte man eine heilige Scheu. 
Auch waren dazu den jungen Leuten die Gelegen⸗ 
heiten, wo nicht ganz abgeſchnitten, doch erſtaun⸗ 
lich erſchwert. Nichts glich der Härte des Ur- 


theils uͤber eine Gefallene; ihre bürgerliche Ehre 


war auf immer verloren! 

Sobald die Unterhaltung etwas lahmer zu 
werden anſieng, wurden die Kinder des Hauſes 
vorgetrieben. Die Knaben in Anzug und Steif— 
heit, ein treues Miniaturgemaͤlde der Vaͤter, aus⸗ 
ſtaffirt mit ſteifſchoͤßigen Roͤcken, langen Weſten, 
breiten Haarbeuteln und gezwickelten Struͤm⸗ 
pfen; — die Maͤdchen das ſprechende Ebenbild 
der Mutter, mit kleinen Buͤgelroͤcken, ſcharf zu⸗ 
ſammengezogenen Schnuͤrbruͤſten, hohen Fantan⸗ 
gen und reichlich mit Talg eingeſalbten und be⸗ 
puderten Haaren. Schon ſeit fruͤhem Morgen 
war die liebe Jugend in den unbequemen Staat 
geſetzt worden, und große Muͤhe hatten Informa⸗ 
toren und Waͤrterinnen gehabt, den Anzug or— 
dentlich bis zur hochwichtigen Muſterung zu 
Pe 

Nun begannen die Säfte bie Artigkeit, 
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Wohlgeſittetheit und Schoͤnheit der lieben Kin⸗ 
der, zu ruͤhmen; die Mutter hingegen klagte 
gewaltig über deren heutiges linkiſches Beneh—⸗ 
men. Die Knaben mußten dann den Herren 
lateiniſche Vokabeln, die Maͤdchen ihre Naͤhereien, 
Strickſtruͤmpfe u. ſ. f. den Damen zum Beſten 
geben. So gieng der Nachmittag unter Ruͤh⸗ 
men und Anklagen der Kinder von beiden Seiten 
hin. Am Ende aber fuͤhrte die Wirthin ihre weibli⸗ 
che Geſellſchaft in die wohlbeſetzte Vorrathskammer 
und in die blank geſcheuerte Küche, während der 
Wirth mit ſeinen Gaͤſten die Flaſchen am kleinen 
Schenktiſcht apfer leerte. Dies war die Sitte, dies 
die Freude des geſellſchaftlichen Umgangs unter 
den hoͤhern buͤrgerlichen Staͤnden. Uebrigens 
zeichneten ſie ſich vorzugsweiſe aus durch die 
allertreueſte Anhaͤnglichkeit und emſigſte Theil⸗ 
nahme an allem, was nahe oder entfernt die 
durchlauchtigſte Landesherrſchaft betraf. Des Fürs 
ſten Geburtstag blieb ſeiner Raͤthe und Sekre⸗ 
tarien höchftes Feſt. Bei der Geburt eines Prinz: 
zen ward alles von Freude trunken, ſelbſt in dem 
freundſchaftlichſten Familienzirkel, wurde von der 
hohen Landesherrſchaft in den allerreſpectuoͤſeſten 
Ausdruͤcken geredet, und jedes freie Wort eines 
Fremden uͤber die gnaͤdigſte Herrſchaft fuhr 
den Herren wie ein elektriſcher Funken in bie: 
Glieder. ' 

Einigermaßen theilte der Bürgerſtand mit 
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den Geſchaͤftsleuten dieſe Geſinnungen, wenigſtens 
waren beide in gleich hohem Grade religioͤs und 
zur Froͤmmelei geneigt. Die Freuden des Hands 
werkers waren aber auch einfacher, und. feine Lex 
bensweiſe war noch ſparſamer und altfraͤnkiſcher, 
als die der fuͤrſtlichen Bedienten. Die hoͤchſte Zierde 
des Wohnzimmers wohlhabender Buͤrger, gaben 
die blankgeſcheuerten zinnernen und meffingenen: 
Schuͤſſeln oder Becken ab, welche in ſchoͤner Ord⸗ 
nung auf grün. vermalten Boͤrtern prangten. Nur 
der Großvater hatte einen weichen Lehnſtuhl beim 
Ofen, die uͤbrige Hausgenoſſenſchaft ſaß auf feſt⸗ 
genagelten Baͤnken um den viereckigen, auf ſchoͤn 
gedrechſelten Beinen ruhenden Tiſch, deſſen große 
Schieferplatte als allgemeine Rechnentafel benutzt 
werden konnte. Regelmaͤßig wurden Morgen⸗ 
und Abendſegen geleſen, vor und nach Tiſche er⸗ 
bauliche Geſaͤnge geſungen, und wenn gar ein 
ſchweres Gewitter heraufzog, verurſachte jeder 
Dionnerſchlag ſtaͤrkere Intonationen des allgemei⸗ 
nen Geſanges. Sonntags gieng man zwei, auch 
wol dreimal zur Kirche, und fromme Hausvaͤter 
laſen dennoch ihrer Hausgeſellſchaft die Predigt 
aus einer erbaulichen Poſtille vor. Freiſchießen, 
Johannis⸗ und St. Galli Ochſenmarkt, waren der 
Freude gewidmete Tage des Jahrs. — Außerdem 
gieng man auch zu Biere, aber die Wirthshaͤu⸗ 
ſer wurden um 10 Uhr Abends geſchloſſen, und 
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den Buͤrger hielt niemand fuͤr einen guten Wirth, 
der ſpaͤter in ſeine Wohnung zuruͤckkehrte. 


Noch ein Schatten von Buͤrgerfreiheit hatte 
ſich in Braunſchweig erhalten. Traditionen aus 


der alten gluͤcklichen Zeit, waren vom Vater auf 
den Sohn fortgeerbt, und man freuete ſich we⸗ 
nigſtens der Erinnerung deſſen, was ſonſt ge⸗ 
weſen war! Jener kleinliche, kriechende und 
engherzige Geiſt, der die meiſten Bewohner 
kleiner Staͤdte charakteriſirt, fand in Braun⸗ 


ſchweig und Luͤneburg nicht ſtatt; denn noch 


hatte dort der Glanz des Hofes nicht alles Ge⸗ 
fühl freier Selbſtaͤndigkeit erſtickt. Ungleich groͤ⸗ 
ßere Theilnahme an den hohen Feſten des durch⸗ 
lauchtigſten Fuͤrſtenhauſes, zeigte ſich immer bei 


den Bewohnern von Hannover, Zelle und Wol⸗ 


fenbättel, als bei denen von Braunſchweig und 


Luͤneburg. Der Rath letztgenannter Staͤdte, bil⸗ 


dete (wiewol jetzt ſehr behutſam und demuͤthig) 


auch nicht ſelten die Oppoſition der Regierung, 


ſuchte jezuweilen ſeine alten Rechte wieder gel⸗ 
tend zu machen und fuͤgte ſich gewoͤhnlich nur 
mit Widerwillen, in die neuen Moden der 
Staats⸗ und Juſtizverwaltung. 

Ueberhaupt kannte der Bürger die feine Ges 
ſchmeidigkeit noch nicht, die er nachmals in dem 


mehrjaͤhrigen Umgange mit ſeinen Franzoͤſiſchen 
Gaͤſten, nothgedrungen lernen mußte. Maͤnner 


Mi 
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von altem Schrot und Korn, ſchloſſen ihre 
Kontrakte noch durch einen kraͤftigen Hand⸗ 
ſchlag. — Von Wechſel⸗ und Gelbnegozen, 
welche jetzt faſt jeder Handwerker zu treiben 
verſteht, hatte der Wend ekkrfemen damals 
kaum einen Begriff. 
Man verzehrte auch in Ganzen weit we⸗ 
eo als jetzt, — und obgleich der baare 
Geldverdienſt, damals weit geringer als ges 
genwaͤrtig ſeyn mochte, — war der Bürgers 
ſtand in Ganzen dennoch weit wohlhabender. 
Der Braͤutigamsrock hielt aus als Staats⸗ 
kleid, bis zum ſeligen Lebensende. Der Putz 
der wohlhabenden Buͤrgers frau war der veraͤn⸗ 
derlichen Mode nicht unterworfen. Die reich⸗ 
beſetzte Muͤtze, die goldenen oder ſilbernen Boh⸗ 
nen, welche zum Halsſchmucke dienten, und 
die ſilbernen Knöpfe, womit der ehrbare Mei⸗ 
ſter prangte, wurden nicht abgenutzt und be⸗ 
g Mee immer ihren reellen Werth. 1 
| Freilich blieben auch der Geſichtskreis und 
die Summe von Einſichten, deren ſich der 
Buͤrgerſtand damals ruͤhmen konnte, noch weit 
beſchraͤnkter, als in unſern Tagen. Die po⸗ 
litiſche Kannengießerei in Bier ⸗ und Brannt⸗ 
weinshaͤuſern, hatte noch nicht die hohe Stuffe 
ihrer gegenwaͤrtigen Vollkommenheit erreicht, 
denn man urtheilte beſcheidener und weniger vor⸗ 


— 
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ſchnell. Religions ſpötterei war vollends als 


graͤßliches Verbrech en verpoͤnt, und dem heili⸗ 


gen Mann, der nur in Mantel und Kragen 


auf der Gaſſe wie in der Kirche erſchien, zollte 
jedermann die tiefſte Ehrfurcht. Noch hatte der 
Beichtvater die entſcheidende Stimme in allen 


Familienangelegenheiten. Wenn eheliche Verbin⸗ 


dungen geknuͤpft, Teſtamente ausgefertigt, und 
die Soͤhne in der Konfirmazionszeit zu einen 
gewiſſen Stande beſtimmt werden ſollten, — 


mußte immer erſt der ehrwuͤrdige Herr ſeine 


Stimme abgeben. Wie haͤtte denn er bei Hoch⸗ 
zeiten, anf Kindtaufsſchmauſen und Verlobungs⸗ 
feierlichkeiten fehlen duͤrfen! Wie haͤtte man 
die regelmaͤßige Quartalkommunion, oder gar 
das Neujahrsgeſchenk vergeſſen koͤnnen? ie 

Ausnahmen von der allgemeinen Buͤrger⸗ 
ſitte und Lebensweiſe gabs auch wol damals 
ſchon; aber ſie waren ſelten, und erſt der 
Sturm des fiebenjährigen Krieges, verbunden 
mit der bald darauf eintretenden Aufklaͤrungs⸗ 
wuth, brachte in den niedern Standen die to: 
tale Sittenkataſtrophe hervor, a ed wir 
ae zeichnen werden. 

Der anwachſende Wohlſtand des Banken 
Funes „bereitete nicht minder fuͤr dieſe Klaſſe 
der Landeseinwohner, eine hoͤchſt wichtige Sit⸗ 
tenkataſtroßhe vor Der ON Bauer 
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gewoͤhnte ſich allmaͤhlig zu einem, ſein buͤrger⸗ 
liches Verhaͤltniß uͤberſteigenden Luxus. Die 
Maͤnner trugen glaͤſerne, wol gar ſilberne Knoͤ⸗ 
pfe, die Weiber Spitzen, ſeidene Bänder u. 
ſ. f. Die Regierung glaubte dem vermeintli⸗ 
chen Unweſen durch ſtrenge Verordnungen. ger 
gen Kleiderpracht ſteuern zu muͤſſen; — aber 
ſie ſteuerte ihm nicht! Denn ſittlicher mußte 
erſt der Bauer werden, reife Vernunft und 
richtige Anſicht ſeines Verhaͤltniſſes zum Staate 
mußte er erhalten, um die Wohlthaͤtigkeit einer 
ſolchen Fuͤrſorge der Regierung zu begrei⸗ 
fen! — Indem man ſeine rohen Freuden ein⸗ 
zuſchraͤnken und feine thoͤrichten Verſchwendun⸗ 
gen zu verpoͤnen ſuchte, ohne ihn ſittlich zu bil⸗ 
den, machte man ihn mißtrauiſch, tuͤckiſch 
und — hinterliſtig. Kaum ſah er einige Men⸗ 
ſcheurechte ſich zuruͤckgegeben; fo glaubte er 
auch mehrere ertrotzen zu duͤrfen. Die Prozeß⸗ 
ſucht, — das allgemeine Uebel faſt aller wohl⸗ 
habenden Individuen und ganzer Gemeinden 
des Bauernſtandes, — ſchreibt ſich aus die⸗ 
fen Zeiten her. Auch dagegen ſuchte die Re⸗ 
gierung kraͤftige Maßregeln zu ergreifen, wie 
die mannichfaltigen Geſetze (deren Titel uns 
Woltereck aufbewahrt hat) — beweiſen! — 
Aber ſie erreichte ihren Zweck nicht, weil die 
wahren Mittel, ihre Abſicht den Bauern ehr⸗ 
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würdig zu machen, vernachlaͤſſigt wurden. Kurz, 
der Bauer hat an wahrhaft ſittlicher Kultur in 
der vorliegenden Periode nichts gewonnen! 

Vergegenwaͤrtige dir vaterlaͤndiſcher Leſer 


noch einmal das Bild, welches hier gezeichnet 


ward! Es wird dienlich ſeyn, um das folgende 
leichter zu faſſen und richtiger zu beurtheilen. 
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englisch Franzöſiſcher Krieg 
1 * in ee eee 

TEICHE 2 

Vom Sehr 1756 05 zum 05 a 


es Fiedinand und der Etbprinz von 
Braunſchweig. | 
Die neuere Vaterlandsgeſchichte hebt unleugbar 
mit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege an. Denn in die⸗ 
ſem Kriege ſelbſt und in der Art feiner Beendi⸗ 
gung findet der unbefangene Beobachter nicht nur 
uͤberhaupt die truͤbe Quelle der meiſten neueren 
Weltbegebenheiten; ſondern auch insbeſondere die 
Entſtehungsurſachen der neuen Geſtalt, welche das 
Vaterland erhielt, und der mancherlei Drangſale, 
die es waͤhrend der letzten funfzig Jahre zu er⸗ 
dulden hatte. 

Viele haͤßliche schwarze Flecken entſtellen das 
Gemaͤhlde, welches der wahrheitsliebende Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zeichnen ſoll: doch wird das Auge 
auch zuweilen durch ein ſchoͤnes Kolorit, durch 
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manche wahrhafte Zuͤge von Heroismus, von 
wohlthaͤtiger Regentenklugheit und von aͤchter Men⸗ 
ſchengröße erquickt. 

Die Geſchichte bes feßenjäbrigen Krieges, 
in ſoweit ſolche weſentlich in dis Geſchichte unſers 
Vaterlandes eingreift, wird darſtellen muͤſſen: 1) 
die Urſache und den Zweck des ungluͤcklichen 
Kampfs ungezaͤhmter Herrſchſucht und geldgieriger 


Handelspolitik. 2) Den Gang oder Erfolg des 1 


Krieges und die Art ſeiner Beendigung. 3) Die 
Folgen und Wirkungen heal fuͤr unſer Va⸗ 
terland. | 
Der ſcheinbare Charakter des ſiebenjaͤhrigen 
| Krieges iſt derſelbe, den alle Europaͤiſchen Kriege 
in der erſten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts zeigen. Er war einſeitig in ſeinem Ur⸗ 
ſprunge ein Handelskrieg zwiſchen Frankreich und 
England, der leider groͤßtentheils auf Deutſchem 
Boden ausgefochten wurde, wo dann der alte 
Zunder des Religionshaſſes zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten alſobald mit in Brand gerieth 
und dem Kampfe Deutſcher Voͤlker fuͤr ein frem⸗ 
des Intereſſe, ſogar den haͤßlichen Charakter ei⸗ 
nes Religionskrieges anbildete. In ſeiner Haupt⸗ 
tendenz hatte jedoch jener Krieg weit etwas an⸗ 
ders als Handelsmonopole zum Grunde. Er war, 
wie alle ſeine Vorgaͤnger, ein thoͤrichtes Ringen 
der Voͤlkerherrſcher nach Vergroͤßerung ihrer 
Macht, und in ſeinem Hintergrunde figurirte, alſo 
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wie immer, das laͤcherliche Traumbild der Uni⸗ 
verſalmonarchie, dem tauſend gehaͤſſige Leiden⸗ 
ſchaften der Rach⸗ und ne wtf; zur 
Stuͤtze dienten. 

Noch hatte Oeſterreich bing ken Plan: 
die Deutſchen Voͤlkerſchaften zu unterjochen und 
mit Huͤlfe ihrer vereinten Streitkraͤfte ſiegreich 
auf die anderen Nationen loszugehen, nicht auf⸗ 
gegeben. Rußland, obgleich damals ſchon des 
Nordens erſte entſcheidende Macht, beruͤhrte 
doch Europa nur noch auf einem Punkte, wollte 
ſich alſo durch Pol en und durch die Turkei 
einen Weg bahnen, um Europa mit entſcheiden⸗ 
dem Erfolg von hinten zu packen. Die wahre 
Oberherrſchaft ſuchte indeſſen England durch 

faſt errungene Herrſchaft der Meere, durch die 
gelungene Eroberung der Goldgruben in Oſtaſien 
und Amerika, und durch das Reſultat dieſer Er⸗ 
e e Gukchaden bee er zu ge⸗ 
ee 507. = 
Frankreich war immer Englands ewiger, 
gefährlicher Feind und Oeſter reichs heftigfter 
Nebenbuhler. Es konnte damals ſchon 25 Mil⸗ 
lionen Menſchen in jede, der Saatskunſt und 
ſchlecht verhehlten Herrſchſucht beliebige Bewe⸗ 
gung, ſetzen. Auf dem Kontinente beobachtete es 
Oeſterreich mit neidiſchen Blicken, und uͤbers 
Meer ſah dieſes mit eiferſuͤchtigem Grimme 
auf England. Doch war ſein Plan nicht feſt, 
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eben deswegen theilte es ſeine Macht zwiſchen 
Land und Meer und ſchwaͤchte zugleich ſeine un⸗ 
geheure innere Kraft unter einer ſchwachen Re⸗ 
gierung RM bie N . e GOEN 
ſtratiomeie zuin RR b 
Preußen war „einzig durch 080 Genie ſei⸗ 
nes großen Koͤnigs zu einer prekaͤren Größe, ſchnell 
herangewachſen, die den erſten Maͤchten Euro⸗ 
pens bald gefaͤhrlich zu werden drohte. Nicht 
nur Oeſterreich, ſondern auch Frankreich, Ruß⸗ 
land und England bewachten Preußen, theils mit 
neidiſchen, theils mit Rache ſprüͤhenden Augen. 
Aber Preußens großer Koͤnig; wußte auch ſehr 
gut, daß er auf keinen dauerhaften Frieden rech⸗ 
nen koͤnne. Er benutzte alſo den ihm nur 
zeitmaͤßig gegoͤnnten Frieden zur Vervollkomm⸗ 
nung der Kraͤfte ſeines neugebornen Staats. Er 
ſtaͤrkte den Geiſt des Krieges und befeuerte ihn 
durch Nationalehre bis zum Enthuſiasmus bei 
ſeinem Volke. Er hob das Genie, welches allein 
Feldherren bildet, vermehrte das Heer bis auf 
160,000 Mann, verſtaͤrkte ſeine Feſtungen, und 
ſetzte ſich uͤberhaupt in den Stand, zum Schlagen 
‚ gleich fertig zu ſeyn, wenn der W 800% Dre 
vermieden werden konnte. 5 
Ungeachtet der Schlaffheit be innern Br 
ruͤttung der Regierung hatte Schweden feine 
ehemalige Groͤße noch nicht vergeſſen. Es hegte 
mit Heſterreich gleiche Eiferſucht gegen den maͤch⸗ 
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tig gewordenen Nachbar, der es von feiner ho⸗ 
hen Ehrenſtufe in Norddeutſchland verdraͤngt, 
und ihm den groͤßten Theil des ſchoͤnen Pommern 
entriſſen hatte. Konnte es nun unter Rußlands 
und Oeſterreichs Fittigen Partei gegen ihn neh⸗ 
men, und gab gar der alte Bundesgenoſſe (Frank⸗ 


reich) dazu ſeine Einwilligung, ſo war gewiß 


der Endſchluß Schwedens nicht zweifelhaft. 

Noch bitterere Gefuͤhle gaͤhrten am Dres⸗ 
dener Hofe; der ehemals eine weit bedeutendere 
Rolle in Deutſchland geſpielt hatte, als der Hof 
zu Berlin. Die Kraͤnkung, daß in weniger als 


100 Jahren das Saͤchſiſche Haus ſo tief unter 


das Brandenburgiſche geſunken war, konnte man 
nicht vergeſſen, und die Demuͤthigungen „welche 
Sachſen im letzten Kriege von Preußen erdulden 
mußte, erfüllten die Saͤchſiſche Regierung mit 
giftiger Rachſucht. Staatskunſt und Leidenſchaf⸗ 
ten ſind von jeher mit einander Hand in Hand 
gegangen, aber den Kampf der Leidenſchaften 
ſelbſt haben faſt immer zufaͤllige Ereigniſſe und 
Umſtaͤnde entſchieden. Georg II. König von 
England und Kurfuͤrſt von Hannover liebte den 
großen Friedrich gewiß eben ſo wenig, als 
Maria Thereſia, Eliſabeth von Rußland 
und Aug uſt von Sachſen ihm hold waren. 
Aber Georg hegte eine leidenſchaftliche Liebe 
fuͤr ſeine Hannoͤverſchen Lande, und dieſe Liebe 
war maͤchtig genug, die ſeit dem Aachener Frie⸗ 
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den herrſchende Spannung gegen Preußen zu 


beſeitigen, ſobald der Fall eintrat, das nur durch 
Preußens Schutz und Buͤndniß, die Hanndͤver⸗ 
ſchen Lande gegen beten Snsafionen gedeckt 
werden konnten. 


Selbſt Herzog Karl von „ Brauaſchweig⸗ „Wol, 


fenbuͤttel mochte durch die erſten jugendlichen 
Eindruͤcke weniger fuͤr Preußen als fuͤr Oeſter⸗ 
reich, unter deſſen Fahnen er am Rhein gefochten 
hatte, geſtimmt worden ſeyn. Aber jetzt ver⸗ 
knuͤpften ihn Bande naher Bluts verwandtſchaft 
mit Preußens großem Monarchen, jetzt ließ eine 
kluge Gemahlin nicht ab, ihn taͤglich feſter an 


des Bruders Intereſſe zu feſſeln, jetzt fochten 


ſchon mehrere feiner naͤchſten Blutsfreunde unter 
des großen Friedrichs Fahnen, und jetzt ſchien 


auch ſeines Landes Vortheil zu erheiſchen, daß es 


beim Ausbruche des Krieges inNorddeutſchland unter 


den Fittigen des Preußiſchen Adlers Schutz ſuchte. 
Eben ſo abhaͤngig war die Lage des Land⸗ 


grafen von Heſſen⸗-Kaſſel. Nicht leicht konnte er 
bei einem zwiſchen Rhein und Elbe gefuͤhrten 
Kriege maͤchtiger Nachbaren parteilos bleiben, 
nicht gut zur Erhaltung feines‘ beträchtlichen 


Truppenkorps der Engliſchen Subſidien entbeh⸗ 


ren. Wenig war fuͤr ihn durch eine Verbindung 
mit Frankreich zu gewinnen, wohl aber durfte er 
hoffen in Einverſtaͤndniß mit Hannover eine bes 


deutende Rolle zu ſpielen. Dagegen folgten faſt 


/ 
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1 alle ſudliche Reichsstände (am meiſten die geiſtli⸗ 
| chen) Oeſterreichs herriſchem Willen, und viele 
mochten auch wohl der alten Hoffnung: die pro⸗ 
| teſtantiſchen Reich sftände zum Beſten der alleinſe⸗ 
ligmachenden Kirche voͤllig zu unterdruͤcken, noch 
nicht entſagt haben. Sie faßten alſo dennoch ihre 
| Entſchließungen, denen jedoch Einheit des Plans, 
Selbſtaͤndigkeit, Kraft, Nachdruck und Zweckmaͤ⸗ 
igkeit der Mittel gänzlich mangelten. 


An = 


Seo war die Lage der Dinge in allgem ei⸗ 
nen vor dem Ausbruche des ſiebenjaͤhrigen Krie⸗ 
ges beſchaffen. Manche beſondere Urſachen kommen 
hinzu, um das unter der Aſche glimmende Feuer zu 
helllodernden Flammen anzufachen⸗( Maria The⸗ 
reſia wollte durchaus Schleſien wieder haben, 
und das ſtolze Wiener Kabinet duͤrſtete nach Ra⸗ 
che an dem Helden, der es gewagt hatte, ſein 
Haupt gegen das maͤchtige Oeſterreich zu erhe⸗ 
ben. Hier gaͤhrten die heftigſten Leidenſchaften, 
und trotz der vormals von Friedrich II. erfoch⸗ 
tenen Siege hoffte man ihn jetzt gewiß (wenn 
nur Frankreich abgewandt wuͤrde) zu demuͤthigen. 
In Sachſen hatte der allmaͤchtige Miniſter Bruͤhl 
den Lieblingswunſch: Preußen wieder in die en⸗ 
gen Schranken zurückzutreiben, worin die Kurz 

fuͤrſten von Brandenburg fonſt eingezwäͤngt wos 
ren, maͤchtig anzufachen gewußt. Wurde die⸗ 
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ſer Wunſch realiſirt, ſo konnte Brühl) der Ras 
che Friedrichs, dem es nicht unbekannt blieb, 
wer eigentlich im J. 1744 die Auflöͤſung des 
Buͤndniſſes zwiſchen Huchſen und nin Des 
wirft hatte, fpottens 

Wien und Dresden waren olſo Tängfens 


mit einander zu einem Zwecke einverſtanden, und 1 


auch in Petersburg fanden ſie bald geneigtes Ge⸗ 
hoͤr. Denn, Rußlands Kaiſerin Eliſabeth hielt 
ſich von Friedrich II. fuͤr perſoͤnlich beleidigt, 
wurde durch Intrigue noch mehr gegen ihn au 
gehetzt, und bot gern die Hand zu einem Buͤnd⸗ 
niſſe, wodurch der gefaͤhrliche Nachbar gedemuͤ⸗ 
thigt, und ihr en dr n abt were 
den ſollte. 
| Die Hofkabalen ee fiets, ihrem großen 
Ziele naͤher, aber Friedrich war davon durch 
die ihm vuͤtzliche Verraͤtherei des Saͤchſiſchen Ge⸗ 
heimenkanzeliſt Menzel unterrichtet, und nahm 
feine Maßregeln. Doch ehe noch dieſes Feuer 
in lichte Flammen aufloderten, entſtand zwiſchen 
Frankreich und England außerhalb Europa eine 
Fehde, aus welcher ſonderbar genug, fuͤr unſer 
Vaterland das unabwendbare Unheil hervor⸗ 
gieng, mit in den e Win gezogen zu 
esse er Kt td en nad 

Vormals en bie Fkahpofeiss in Amerika 
ein weit nach dem Pole hin belegenes Land, 
Aka dien, beſeſſen, waren aber im Utrechter 
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Frieden genoͤthigt worden, ſolches an England 
abzutreten! Dies ſchmerzte ihnen ſehr, der Neid 
uͤber Englands Größe und Handelsuͤbergewicht 
kam hinzu, die Grenzen jenes Landes waren in 
dem eiligſt geſchloſſenen Frieden nicht genau ge⸗ 
nug beſtimmt worden, und ſo gab es der Veran⸗ 
laſſungen zu feindſeligen Haͤkeleien unter zwei ſo 
ſehr von altem Groll gegen einander erbitterten 
Nationen, dort ſehr viele! 8 
| Zwar wurden von Frankreich und England 
Kommiſſarien zur Grenzberichtigung Akadiens 
abgeſaudt; aber natuͤrlich konnte bei den hoͤchſt 
unbeſtimmten Angaben des Utrechter Friedens ihr 
| Geſchäft keinen gluͤcklichen Fortgang haben, und 
ſie giengen unverrichteter Sache auseinander. Die 
Franzoſen neckten nicht nur fortdauernd ihre ge⸗ 
haßten Nachbaren (die Engländer), ſondern heiten 
auch die Indier am Ohio und Meſchackebe zu 
Feeindſeligkeiten gegen fie auf, nahmen ihnen auch 
endlich ſelbſt mehrere am Ohio gelegene Wen 
mit gewaffneter Hand ab. 

| Dies konnte nicht unvergolten bleiben. Der 
Engliſche Admiral Boscawen eroberte in der 
Naͤhe von Terreneuve zwei Franzoͤſiſche Li⸗ 
nienſchiffe, die Engliſchen Kaper machten gluͤcklich 
auf die Franzoͤſiſchen Kauffahrer Jagd, und der 
Krieg zwiſchen beiden Nationen war entſchieden. 

| Sein Ausbruch traf gerade mit den Vorbe⸗ 
bereitungen zuſammen, welche die Hoͤfe von 
IV. 18 
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Wien, Petersburg und Dresden gegen Frie⸗ 
drich II. machten, ein Strang zog den an: 
dern ſtraffer an, und ſo ward aus dem zuerſt 
des Handels wegen geführten Seekriege, ein all⸗ 
gemeiner Landkrieg, deſſen Flammen ganz Europa 
faſt ſieben Jahre verheerten. Aber was hatten 
Hannover und Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 


büttel mit dieſen Dingen zu ſchaffen? Was 


kuͤmmerte ihnen das ſtreitige Handelsintereſſe der 
Engländer und Franzoſen in Oſt- und Weſtin⸗ 
dien? In wiefern hing ihre Ruhe mit Oeſter⸗ 
reichs und Rußlands rachſuͤchtigen Planen gegen 
Preußen zuſammen? 

Schon in aͤlteren Zeiten (1740 — 1745) hatte 
Frankreichs Koͤnig den Plan gehabt ſich der Kur⸗ 
braunſchweigiſchen Staaten zu bemaͤchtigen, war 
aber an deſſen Ausfuͤhrung von Friedrich II. 
gehindert worden. Jetzt ſuchte man zu Verſail⸗ 


u ñ ——— a 


les den alten Plan bei der Unwahrſcheinlichkeit | 


gegen England zur See gluͤcklich zu fechten, wie⸗ 
der hervor. Ein doppelter Bewegungsgrund 
war dazu vorhanden. Der eine beſtand darin: 
durch die Einnahme des Hannoͤverſchen einen 
Kompenſationsgegenſtand zu erhalten, der mit⸗ 
telſt ſeiner Zuruͤckgabe den Schaden verguͤten 
könnte, welchen Frankreich in feinen Kolonien, 
vermoͤge des ſchon damals entſchiedenen Ueberge⸗ 


wichts der Engliſchen Seemacht erhalten moͤchte. 


Der andere, war auf die leidenſchaftliche Liebe 
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| berechnet „ welche Georg II. bekanntlich für 


i 


ſeine Deutſchen Erbſtaaten hegte. Durch Erobe⸗ 
rung derſelben hoffte man ihn alſo um ſo leichter 


zu einem fuͤr Frankreich vortheilhaften Frieden 
zu bewegen. 


Die Hoffnung war auch allerdings ſo ganz 


windig nicht; denn obgleich die Ruſſiſche Krone 
im J. 1750 das Kurfuͤrſtenthum Braunſchweig⸗ 
Luͤneburg garantirt hatte, fo konnten doch die 
Ruſſen einen Franzoͤſiſchen Einbruch in die Han⸗ 


noͤverſchen Staaten nie verhindern. Hannover 


war in Verbindung mit Heſſen lange nicht ſtark 
genug, ſich den großen Franzoͤſiſchen Heeren zu 
widerſetzen, und von Englands Kuͤſten konnte ſo 
geſchwind keine Huͤlfe kommen. Daß aber 


Georg U. gegen feine perſoͤnliche Neigung mit 


Friedrich II. ein Buͤndniß zum Schutz der 
Hanndverſchen Staaten ſchließen werde, daran 


dachte man zu Verſailles gar nicht; weil die 
Meinung: daß Preußen Frankreichs Allianz 


durchaus nicht entbehren koͤnne, und ſich alſo 
wohl huͤten werde, Verpflichtungen gegen Eng⸗ 
land zu uͤbernehmen, dort felſenfeſt ſtand. 


Frankreich, ſich hierauf ſtuͤtzend, ſuchte alſo 


nur ſeine Hauptabſicht durch Demonſtrationen 
einer Landung auf England zu verdecken. Trup⸗ 
penkorps wurden ſogleich in Betragne und in der 
Normandie zuſammengezogen, platte Fahrzeuge 
in Menge erbauet und im Hafen von Breſt ei⸗ 
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nige Kriegsſchiffe ausgeruͤſtet, wodurch man 
auch das Parlament und die Miniſter in ſo 
weit bethoͤrte, ein Korps Hannoveraner und 
Heſſen nach England uͤberſchiffen zu laſſen. Aber 
dennoch durchſchauete Georg bald die tiefer 
liegende Abſicht, und ſaͤumte nicht, kraͤftige 
Maßregeln dagegen zu ergreifen. Die Liebe 
für feine Deutſche Staaten ſprach jetzt lauter 
als die Abneigung gegen Friedrich II., die⸗ 
ſem ließ er alſo durch den Herzog von Wins 
ſchweig, als den ſchicklichſten Mittelsmann, un⸗ 
ter großen Verſprechungen des kraͤftigſten Bei⸗ 
ſtandes ein Buͤndniß antragen, deſſen Haupt⸗ 
bedingung darin beſtand: mit vereinten Kraͤften 
die Ruhe in Deutſchland zu unterhalten und zu 
verhindern, daß irgend eine fremde 8 den 
Deutſchen Boden betraͤte. 

Mit dem Jahre 1755 lief Preußens Trak⸗ 
tat mit Frankreich zu Ende, und der kluge 
Preußiſche Monarch hatte triftige Gruͤnde ge⸗ 
nug, Georgs Antrag nicht von der Hand zu 
weiſen. Im vorigen Kriege war naͤmlich fuͤr 
Preußen das Franzoͤſiſche Buͤndniß von ſehr ge⸗ 
ringem Nutzen geweſen, und Friedrich kannte 
nicht nur die Schwäche der damaligen Franzoͤ⸗ 
ſiſchen, von Weiberkabalen geleiteten Regierung 
in allgemeinen; ſondern er ſchloß auch aus dem 
merklich werdenden Kaltſinn des Verſailler Ka⸗ 
binets, daß es theils durch die Liſt des Oeſter⸗ 
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. reichiſchen Abgeſandten, des Grafen von Kau- 
nitz⸗Rietberg, theils durch die Intriguen 
der von Maria Thereſia ſelbſt geſchmeichel⸗ 
ten Marquiſe de Pompadour, von ihm ab— 
gewandt und ins Heſterreichiſche Intereſſe gezo⸗ 
gen ware. Friedrich gieng alſo wirklich am 
ırten Januar 1756 mit England den angetra⸗ 
genen Neutralitätsvertrag ein, und als fuͤnf 
Wochen nachher der Herzog von Nivernois 
in Berlin anlangte, um ſowol die Franzoͤſiſche 
Allianz mit Preußen zu erneuern, als auch den 
alten Bundesgenoſſen zur Theilnahme an den 
Franzoͤſiſchen Abſichten auf Hannover einzula⸗ 
den, weigerte ſich Friedrich beſtimmt, zu je⸗ 
nem Unternehmen die Hand zu bieten, ja er 
zeigte dem Herzoge von Nivernois ſogar die 
Urkunde des mit England geſchloſſenen Vertra⸗ 
ges. Dieſer Schritt gab der Oeſterreichiſchen Par⸗ 
tei in Verfailles gewonnenes Spiel. — Frank⸗ 
reich betrachtete Preußens Verfahren als eine 
wahrhafte Rebellion gegen ſeinen bisherigen Bun⸗ 
desgenoſſen, und bereitete ſich in voller Leiden⸗ 
ſchaft des gekraͤnkten Stolzes, den Treubruch 
aufs empfindlichſte zu zuͤchtigen, und den Preu⸗ 
ßiſchen Monarchen wieder zum ohnmaͤchtigen 
Markgrafen von Brandenburg herabzuſchrauben. 
Mit Heſterreich ward nun am ıflen Mai 
1756 einen Traktat geſchloſſen, der freilich bloß 
defenſiv lautete, aber eine viel weitere Ausficht 
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hatte, als die Worte angaben. Die Kaiſerin 


Eliſabeth trat auf Beſtuſchefs Antrieb, 1 


wegen der Allianz, die Georg II. mit Frie⸗ 
drich II. geknuͤpft hatte, von Großbrittannien 
ab, und ſchon näherte ſich eine Ruſſiſche Ar- 
mee von 50,000 Mann der Preußiſchen Grenze. 
Die Leidenſchaften der gekroͤnten Ehrſucht, des 


Neides und der Rache blieſen alſo von allen 


Seiten die furchtbare Flamme des Krieges an. 


Aber Friedrich kannte die Angriffsplane 


ſeiner Feinde, und beſchloß ihnen den Vorſprung 
abzugewinnen. Zu erzaͤhlen, wie er nun mit 
70 Bataillonen und 100 Schwadronen in drei 
Kolonnen Sachſen überfiel, die Saͤchſiſche Ar⸗ 
mee bei Pirna einſchloß, und nach dem, durch 
die Schlacht bei Lowoſitz, vereitelten Rettungs⸗ 
verſuche der Oeſterreicher, jene Armee zur Er⸗ 


gebung zwang; gehoͤrt, wie der ganze Lauf des 


folgenden Krieges in Schleſien, Boͤhmen, Preu⸗ 
ßen, Pommern und Brandenburg, nicht in den 
Plan unſerer Geſchichte. Wir haben hier nur 
mit jezuweilen erklaͤrender Hinweiſung auf jene 
großen Ereigniſſe, den Lauf des Krieges, in wie⸗ 
fern ſolcher auf unſern vaterlaͤndiſchen Fluren 
wüthete, und die Geſtalt der Dinge mächtig 
verwandelte, zu beſchreiben. 


* 


! 
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Die Intriguen des Wiener Hofes hatten 
den Franzoͤſiſchen gegen Friedrich II. derma⸗ 


— 


ßen erbittert gemacht, daß er darüber fein Pro- 


jekt auf die Hannöverfchen Lande faſt aus den 
Augen verlor, und ſogar gewillet zu ſeyn ſchien, 
dem Kurfuͤrſtenthume voͤllige Neutralitaͤt zuzu⸗ 
geſtehen, wenn man der Franzoͤſiſchen Armee 
freien Durchzug nach dem Innern der Preußi⸗ 
ſchen Staaten geſtatten wollte. Allein Georg 
trauete entweder dem lockenden Vorſchlage nicht, 
oder er hielt es fuͤr zu ſchimpflich, ſeinen neuen 
Bundesgenoſſen ſo ganz dem Hann doerſchen 
Privatintereſſe aufzuopfern. 

Es blieb alſo bei der Ausführung des ſchon 
lange gefaßten Entſchluſſes, eine aus Hannove⸗ 
ranern, Heſſen, Braunſchweigern, Sachſen-Go⸗ 
thaern und Buͤckeburgern beſtehende Obſerva⸗ 
tionsarmee zuſammenzuziehen, und damit den 
eindringenden Franzoſen kraͤftigen Widerſtand zu 
thun. Der große Friedrich erbot ſich 15,000 
Mann dazu ſtoßen zu laſſen, wenn man das 
Heer bis an den Rhein vorruͤcken, dem Feinde 
den Uebergang ſtreitig machen und Weſel dek⸗ 
ken ließe. Beſetzte man denn zugleich die Koͤll⸗ 
niſchen und Pfaͤlziſchen Länder, deren Regenten 
Sranzöfifche Partei genommen hatten; ſo waͤre 
es — ſchrieb er — gar wohl moͤglich, den Fran⸗ 
zoſen den Eintritt in uche zu wehren. — 97 


u „ u) 
5 39 
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So lautete der treffliche Kriegsplan Friedrichs 
zur Vertheidigung unſers Vaterlandes! 
Ader dieſer Plan, ſo militaͤriſch richtig er auch 
war, behagte doch den ſtaatsklugen Herren des 
- Hannöverfchen Miniſteriums gar nicht. Sie 
dachten nur auf Selbſtvertheidigung, fuͤrchteten 
die kraͤftige Mitwirkung des Preußiſchen Mo⸗ 
narchen, und kuͤmmerten ſich wenig um ſeine 
Weſtphaͤliſchen Provinzen. Die Weſer, welche 
das Hannoͤverſche deckte, wollte man vertheidi⸗ 
gen, da ſollte der Kampf fuͤrs Vaterland be⸗ 
ginnen! So ſprach die hohe Weisheit jener 
Staatsmaͤnner; aber daran dachten ſie nicht, 
daß die Weſer, bei ihren vielen Furthen und an 
der weſtlichen Seite liegenden dominirenden An⸗ 
hoͤhen, kein Fluß ſey, deſſen Uebergang man 
einem ſtaͤrkeren Feinde verwehren konne. 


Friedrich mußte nothgedrungen nachge⸗ 


ben, und ſchickte dem Erbprinzen von Kaſſel 
Befehl: die Beſatzung aus Weſel zu ziehen, und 


damit nach Bielefeld zu marſchiren, ehe er von 


den Franzoſen angegriffen wuͤrde. Die alfürte 
Armee aus 18,000 Hannoveranern, 12,000 Heſ⸗ 
ſen, 6000 Braunſchweigern, zwei Bataillonen 


Sachſen⸗Gothaern und einem Bataillon Buͤcke⸗ 


burger (wozu nachher noch eine Eskadron ſchwe⸗ 


rer Buͤckeburgiſcher Reiter kam) beſtehend, zog 


ſich nun langſam genug zufammen, und am 
Töten April 1757 traf als Oberbefehlshaber ders 


— —ͤ—ͤ— 
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ſelben mit umbefchränkter Vollmacht verfehen, 
der Herzog von Cumberland in Hanno⸗ 
ver ein. 

Inzwiſchen hatte ſich im Maͤrz eine Fran; 
zoͤſiſche Armee von mehr als 100, ooo Mann 
(wovon ein Viertel Reiterei war) durch die 
Niederlande in Bewegung geſetzt, und der Prinz 
von Soubiſe war mit einer Diviſion derſelben 
vorausgeſchickt worden, um ſich der naͤchſten 
Preußiſchen Provinzen: Cleve, Moͤrs, Geldern 

und Mark zu bemaͤchtigen, welches er auch 
ohne große Schwierigkeiten bewerkſtelligte. Der 
Anführer des Franzoͤſiſchen Heers Marſchall 
von Etrees, der ſich beim vorigen Kriege in 
den Niederlanden ausgezeichnet hatte und fuͤr den 
wuͤrdigſten Zoͤgling des großen Marſchalls von 
Sachſen gehalten wurde, erſchien freilich mit dem 
Herzoge von Cumberland (Georgs zweitem 
Sohne) verglichen, als ein großer Feldherr. 
Denn Cumberland konnte zwar wie fein Va⸗ 
ter wohl fuͤr einen Mann von vieler perſoͤnlicher 
Herzhaftigkeit, durchaus aber fuͤr keinen guten 
Feldherrn gelten, weil ihm dazu faſt alle noͤthi⸗ 
gen Faͤhigkeiten mangelten. Er hatte außer ei⸗ 
nem wenig bedeutenden Siege uͤber die undis⸗ 
eiplinirten Heerhaufen des Praͤtendenten, auch 
keinen kriegeriſchen Vortheil erfochten, der dem 
alliirten Heere Vertrauen auf ſeine Feldherrn⸗ 
talente einflößen konnte, und ſeine Maßregeln 
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waren jetzt gar nicht dazu geeignet, ihn in 
dem Lichte eines klugen Anfuͤhrers darzuſtellen! 

Waͤhrend die Franzoſen die an Hannover 
verſetzte Grafſchaft Bentheim beſetzten, und 
dem verſchuldeten Erbherrn derſelben ihren Be- 


ſitz wiederum zuſicherten!), ließ der Herzog von 


Cumberland die im Lager bei Hameln ver: 
ſammelten und durch ſechs Preuß. Bataillone ver: 
ſtaͤrkte Obſervationsarmee aufbrechen, und mar⸗ 
ſchirte mit einem Theile derſelben nach Bielefeld 
zur Unterſtuͤtzung des Erbprinzen von Kaſſel. 
Das Heer war jetzt 47 Bataillone und 46 Schwa⸗ 
dronen ſtark. Anſtatt aber damit dem heran⸗ 


ruͤckenden Feinde kraͤftigen Widerſtand zu leiſten, 


ſah der Herzog von Cumberland ruhig zu, 
wie der Feind ſich eines Orts nach dem andern 


bemaͤchtigte und da er vollends am 13ten Mai 


Nachricht erhielt: die Franzoͤſiſche Armee habe 
ſich getheilt, und wolle um ihn herum kommen, 
gab er noch des Abends Befehl: ſchleunigſt 
zum Ruͤckmarſch aufzubrechen. 

Am aten hatte die ganze Armee Biele⸗ 
feld hinter ſich, was aus den Magazinen nicht 
ſchnell fortgeſchafft werden konnte, wurde zer⸗ 


— 


*) Die Freude des Herrn Grafen dauerte aber nicht 
lange. Er wurde bald wieder depoſſidirt, und da 


er kein Geld anſchaffen konnte, blieb em im 


Beſitz Bentheim bis — — 11 — 
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nichtet, und der Marſch gieng unter beſtaͤndigen 

Franzoͤſiſchen Plackereien mit dem Nachtrabe, 
uͤber Heerford hinaus, welches am folgenden 
Tage verlaſſen wurde. Erſt nach zwei Tagen 
erfuhr der Herzog von ungefähr ), daß der 
Feind ſich der zuruͤckgelaſſenen Vorraͤthe noch nicht 
bemaͤchtigt habe, und rettete, ſonderbar genug, 
von ungefaͤhr mehr als 6000 Himten Getreide, 
die uͤber Minden nach Nienburg gebracht wurden. 

Nachdem die Armee am löten uͤber die 
Weſer gegangen war, bezog ſie eine Meile von 
Minden das Lager. Der rechte Fluͤgel ſtand an 
Holzhauſen, der linke oberhalb Remen, und 
machte Front nach der Weſer. Wenige Tage 
nachher ſtellte fie der Herzog zwiſchen Old en⸗ 
dorf und Dankerſen, ließ Rinteln ſtark be⸗ 
ſetzen, den Wall von Minden in Vertheidigungs⸗ 
ſtand bringen, alle Boote auf der Weſer ver- 
ſenken und die Fuhrten verderben. 

Inzwiſchen hatte Etrees, auf wiederhol⸗ 
ten Befehl ſeines Hofes, das Lager bei Biele⸗ 
feld endlich verlaſſen. Die Franzoͤſiſche Armee 
marſchirte in verſchiedenen Abtheilungen nach 
Lemgo, Detmold und Corvey, bemaͤchtigte 
ſich durch ein ſeitwaͤrts abgeſchicktes Korps des 


) Der Ausdruck des Generaladjudanten von Reden, 
in deſſen Tagebuche Tom. I. pag. 43. Dies un⸗ 
gefahr iſt charakteriſtiſch. 
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ganzen Herzogthums Oſtfriesland mit deſſen 
Hauptſtadt Emden, und bezog zuletzt ein La⸗ 


ger bei Höxter, mit dem rechten Fluͤgel un⸗ 
fern dieſer Stadt, mit dem linken nach Tan⸗ 


nenburg hin, wo zwei Bruͤcken über die Mes 
ſer geſchlagen wurden. 

Der Herzog von Armentieres ſetzte dar⸗ 
auf mit einem detaſchirten Korps uͤber die We⸗ 
ſer und ruͤckte bis Holzminden vor, waͤhrend 
Strees das jenſeitige Land in einem Umkreiſe 
von vier Meilen ausfouragiren ließ. Cumber⸗ 
land haͤtte jetzt, wenn es ihm Ernſt geweſen waͤre, 
die Weſer zu vertheidigen „ ganz andere Anſtal⸗ 
ten machen muͤſſen. Er war aber erſt am Ioten 
Jul. aus ſeinem Lager bei Oldendorf marſchirt, 
und kam langſam genug den ı2ten bei Has 
meln an, wo er ein neues Lager bezog, deſſen 
rechter Fluͤgel ſich nach der Feſtung hin, der 
linke hingegen uͤber Haſtenbeck hinaus nach 
Heinſen erſtreckte. Strees zeigte dennoch 
eine ganz außerordentliche Behutſamkeit, und 
manoͤvrirte mit feiner weit überlegenen Armee 
von Holzminden bis Lafferde (einen Weg 
von etwa drei Meilen) uͤber 14 Tage. Cum⸗ 
berland ruͤhrte ſich nicht aus dem Hamelnſchen 
Lager, ließ ſogar vier Tage lang die Franzoſen 
in Angeſicht ſeines Heers ihre Schwenkungen 
machen, und vernachlaͤßigte jedes wahrſcheinlich 
glückliche Unternehmen gegen die aͤngſtlichen 


* 
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Feinde, wenn es ihm auch Maͤnner, wie Im⸗ 
hof, Spoͤrken, Hardenberg und an⸗ 
dere, die den Krieg und die Gegend, wo ſie 
ihn führen wollten, genau PD t 0 
dringend empfohlen. | 
Endlich erſchien der w ee Etrees am 
a5ften Jul. Morgens 7 Uhr auf der Haſten⸗ 
becker Ebene, und griff mit verſchiedenen Ko⸗ 
lonnen den linken Flügel der alliirten Armee 
an, welche das Dorf Haſtenbeck vor der 
Front habend, in drei Linien aufmarſchirt war 
und ihren linken Flügel durch eine Batterie 
ſchwerer Kanonen gedeckt hatte. Der Angriff 
hoͤrte jedoch nach wenigen Stunden wieder auf; 
denn Etrees, der weder das Terrain, noch 
die wahre Lage ſeines Gegners kannte, wollte 
noch ſicherer ſeyn und n Hauptangriff am fol⸗ 
genden Tage glücklicher vollfuͤhren. 
Cumberland vermuthete ganz ohne Grund, 
ſein Heer werde im Mittelpunkte angegriffen 
werden, und ließ daher in der Nacht eine ſtarke 
Batterie, Haſtenbeck gegenuͤber, errichten, die 
Bruͤcken im Dorfe abbrechen, das Dorf ſelbſt 
mit 300 Mann beſetzen, und 6 Bataillone be⸗ 
fehligen, den Feind anzugreifen, wenn er den⸗ 
noch durch Haſtenbeck dringen ſollte. In dieſer 
Stellung ſah man dem folgenden Morgen ent— 
gegen. Der entſcheidende Punkt war zwar ges 
wiß, wenn der Feind das hinter dem linken Fluͤ⸗ 
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gel nach dem Rüden, der alliirten Armee 
fuͤhrende, nur mit drei Battaillonen beſetzte 
Thal, angriff; aber auch Etrees kannte, wie 
geſagt, die Gegend nicht, und griff nur den 
linken, einen Haken bildenden Flügel des allür⸗ 
ten Heeres an, weil dieſer ihm unmittelbar ent⸗ 
gegen ſtand. Der Angriff der Franzoſen gieng 
wegen ihrer Uebermacht gut von Statten, das 
Pulver auf der alliirten Batterie entzuͤndete ſich 
und that fo großen Schaden, daß Harden⸗ 
berg und Schulenburg, nachdem zwei Ver⸗ 
ſuche ihren Poſten zu unterſtuͤtzen, mißgluͤckt 
waren, reteriren mußten. Aber ſie wichen lang⸗ 
ſam und in guter Ordnung. 

Jetzt faßte der in dem Grunde mit drei Ba⸗ 
taillonen ſtehende Oberſt Max von Breiten⸗ 
bach, den kuͤhnen, gluͤcklichen Entſchluß, die 
Franzoſen in der Flanke anzugreifen, trieb auch 
wirklich die erſte Brigade zuruͤck und hemmte 
das Vorruͤcken der andern. In demſelben Au⸗ 
genblick fuͤhrte der junge Erbprinz von Braun⸗ 
ſchweig, der hier die Heldenlaufbahn ruͤhmlich 
begann, ſeine Leute wieder vor, eroberte ſeinen 
vorigen Poſten ſamt mehrern feindlichen Kano⸗ 
nen und zwang die Franzoſen voͤllig zum Weichen. 

Der aͤngſtliche Etrees hielt das Treffen 
fuͤr verloren, und gab bereits Befehl zum Ruͤck⸗ 
zuge; aber er kannte ſeinen traurigen Gegner 
nicht, der, ſobald ihm Nachricht vom Weichen 
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des linken Fluͤgels gebracht wurde, mit ſeinem 
rechten Flügel und dem Centrum ſich voͤllig 
auf den Ruͤckzug begab, ohne den geringſten 
Verſuch zur letzten Entſcheidung der Schlacht 
Zu machen, oder ſich um das Schickſal ſeines 
linken Fluͤgels ferner zu bekuͤmmern. 
Amſonſt ließ ihm der tapfere Erbprinz mel⸗ 
den, der Sieg ſey gewiß, wenn man nur um⸗ 
kehren und ihn unterſtuͤtzen wollte; umſonſt be⸗ 
hauptete der brave Breiten bach den Wahl⸗ 
platz bis in die Nacht und ließ dringendſt 
den ihm zunaͤchſt ſtehenden General um Unter⸗ 
ſtuͤtzung bitten. Beide Helden mußten mit 
bitterm Unmuth die Frucht ihrer Tapferkeit und 
Klugheit wieder fahren laſſen, und dem unfähis 
gen tragen Oberfeldherrn folgen. Sie hatten 
14 feindliche Kanonen erobert, von denen ſie 8 
vernagelten und in den Strom warfen, 6 aber 
mit ins Lager zuruͤck brachten. | 
Die Franzoſen freueten und wunderten fich, 
als ſie die Feinde vom Schlachtfelde abziehen ſa⸗ 
hen. Ans Verfolgen wurde von ihrer Seite 
gar nicht gedacht, und der eilfertige Cumber⸗ 
land hatte auch einen zu großen Vorſprung 
gewonnen, nachdem ſie ſich ſelbſt von ihrem Er⸗ 
ſtaunen erholt hatten. Der Verluſt des’ alfürs 
ten Heeres beſtand nur in 1200 Mann; meh⸗ 
rere Generale riethen daher wenigſtens unter den 
Kanonen von Hameln Stand zu halten, aber 
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nichts konnte den Herzog dazu bewegen. Er 


ſetzte vielmehr ſeine Flucht ungeſaͤumt fort, und 
zog ſich aus hoher Beſorgniß fuͤr das nach 
Stade gebrachte Archiv immer über Nien⸗ 
burg, Verden, Rothenburg u. ſ. f. nach 
Stade zuruck. 

Die Wirkungen dieſes rasenden Rückzuges 
zeigten ſich bald. Hameln gieng ſchon am 
zweiten Tage nach der Schlacht mit Akkord uͤber, 


und nun ſtand das ganze Kalenbergiſche, Grun 


benhagiſche, Wolfenbuͤttelſche und Zelliſche den 
Franzoſen offen. Hannover, Zelle und Braunſchweig 


konnten ohne Widerſtand von Feinden beſetzt 


werden, und Herzog Karl nahm daher nebſt | 


feiner Familie feine Zuflucht nach Hamburg. 
Inzwiſchen ward durch die Kraft der In⸗ 
triguen eines ſchlauen, herrſchſuͤchtigen Weibes 
(der Madame de Pompadour) die Frucht 
des Sieges dem Marſchall Etrees entriffen: 


Gern haͤtte die koͤnigliche Buhlerin ihrem Guͤnſt⸗ 


linge, dem Prinzen von Soubiſe, das Kom⸗ 
mando der Hauptarmee zugewandt, aber noch 
hielt ſie die Furcht, alle Marſchaͤlle von Frank⸗ 
reich dadurch aufzubringen, von der Erfuͤllung 
ihres Lieblingswunſches aba Soubiſe erhielt 
alſo das Kommando des 24,000 Mann ſtarken 


Korps, welches zur Reichsarmee ſtoßen, und 
die Preußen aus Sachſen vertreiben ſollte; da⸗ 


gegen bekam Richelieu, der ſich im vori⸗ 
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gen Jahre durch die Eroberung von Port: 
Mahon in Ruf gebracht und den Koͤnig uͤber⸗ 
redet hatte: Etrees ſey in ſeinen Operationen 
viel zu langſam geweſen, da man den Krieg in 
einem einzigen Feldzuge endigen koͤnne, des gros 
ßen Heeres Oberbefehl. | | 
Diieſer intrigante, geldgierige und ſtolze 
Menſch, welcher am roten Auguſt beim Heere 
ankam, hatte anfaͤnglich, weil ihm gar kein 
Widerſtand geleiſtet wurde, allerdings glaͤnzen⸗ 
des Gluck. Er beſetzte Hannover, Hildesheim, 
Wolfenbuͤttel und Braunſchweig, in welcher 
Stadt er mit dem Pompe eines Perſiſchen Sa⸗ 
trapen erſchien, und ſie auch eine Zeilang zu ſei⸗ 
nem Hauptquartiere machte. Konzerte, Baͤlle, 
große Maskeraden, Opern und Pantomimen 
wechſelten zu feiner Beluſtigung (unter Nico⸗ 
lini's Direktion) dort mit einander ab. Die 
anſehnlichen Geldgeſchenke, welche ihm der Her⸗ 
zog durch ſeinen Kammeragenten (um Milderung 
des Schickſals geliebter Unterthanen zu bewir⸗ 
ken) uͤberreichen ließ, nahm er als ſchuldigen 
Tribut ohne Dank an, und erlaubte ſich den⸗ 
noch in dem eroberten Lande die aͤrgſten Aus⸗ 
ſchweifungen und Grauſamkeiten. Er ließ kleine 
Staͤdte und Doͤrfer entweder auspluͤndern und 
verheeren, oder bedrohete ſie mit Feuer und 
Schwert, um unerſchwingliche Kontributionen zu 
erpreſſen. Reiche Leute wurden oft auf aus⸗ 
IV. 19 


— 
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druͤcklichen Befehl feiner Unterbefehlshaber jaͤm⸗ 


merlich gepruͤgelt, um Brandſchatzungen fuͤr 
ihre Mitbuͤrger von ihnen zu erhalten, und viele 
Perſonen aus ungegruͤndetem Verdacht ſogar als 
Spione hingerichtet. Richelieu nutzte uͤber⸗ 
haupt als wahrer Blutigel ſeine Stelle ſo treff⸗ 
lich, daß er mit großen Reichthuͤmern beladen 
wieder in Paris erſcheinen und dem koſtſpielig⸗ 
ſten Luxus froͤhnen konnte, als ihm das Kom⸗ 
mando wieder genommen wurde! 

Er ſaͤumte indeſſen auch nicht, dem weichen⸗ 


den Cumberland ſchnell zu folgen, Bremen, 


Rothenburg und Harburg zu beſetzen, und mit 
der Hauptarmee bis Verden vorzuruͤcken. Cum⸗ 
berland beurtheilte mit Zuziehung der uͤber⸗ 
weiſen Hannoͤverſchen Miniſter ſeine Lage in ſo 
weit ganz richtig, daß er am Ende ſich als ein 
Verzweifelter werde ſchlagen, oder bis Stade 
retiriren muͤſſen ). Nicht ungern ſah daher der 
unfähige, mit dem Hanndͤverſchen Miniſterio ein- 
verſtandene Feldherr, die vom Daͤniſchen Hofe ange⸗ 
botene Vermittelung, zu welchem Zwecke der Graf 
Lynar im Lager bei Bremervoͤrde eintraf, 
und von da mit Cumberlands Vorſchlaͤgen zum 
Marſchall Richelieu abgieng. Man kam bald 
wegen eines Waffenſtillſtandes uͤberein, und be⸗ 


* Siehe Redens Tagebuch Tom. I. S. 63 0 
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ſtimmte Bremervoͤrde zu den Konferenzen, 
welchen von Franzoͤſiſcher Seite, der General 


Graf Villeneuve, von Hannoͤverſcher aber 


der Generallieutenant Spoͤrken (und der Daͤ⸗ 


niſche Miniſter Graf Lyn ar) beiwohnten. 

Die erſte Folge derſelben war, daß die Han⸗ 
noͤverſchen Truppen das Lager bei Bremer⸗ 
vöͤrde verließen, und ſich bei Klein: Hagena 
mit den Heſſen vereinten; die Braunſchweiger 


aber ein beſonderes Kampement bei Stade bezo⸗ 
gen. In den folgenden fuͤnf Tagen wurde dann 
eine Konvention unter der Garantie des Kö⸗ 
nigs von Dänemark zwiſchen Richelieu und 


Cumberland im Lager bei Kloſter Zeven 


vollig zu Stande gebracht. Sie enthielt 4 
Hauptpunkte, Vermdͤge derſelben ſollten die 
Feindſeligkeiten von beiden Seiten ſogleich auf⸗ 
hoͤren, die Heſſiſchen, Braunſchweigiſchen, Go⸗ 
thaiſchen und Buͤckeburgiſchen Truppen (die 
Preußen waren auf Befehl des Koͤnigs bereits 
nach Magdeburg verlegt) zuruͤckgeſchickt, jedoch 


nicht als Kriegsfangene behandelt, die Hannds⸗ 


verſchen aber theils in die Feſtung Stade und 
die naͤchſtgelegenen Ortſchaften, theils jenſeits 
der Elbe ins Lauenburgiſche gelegt werden. Die 
Franzoſen blieben bis zum Definitivtraktat zwi⸗ 
ſchen beiden Souverains im uͤbrigen Theile der 
Herzogthuͤmer Bremen und Verden. In Anſehung 
des Kurfuͤrſtenthums Hannover war aber durch 
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die Konvention ſo ganz und gar nichts feſtge⸗ 


ſetzt, daß der ganze Staat voͤllig der Willkuͤhr 
der Franzoſen uͤberlaſſen blieb. Nicht ein Wort 
hatte man ferner in der Konvention, uͤber deren 
Beſtaͤtigung von Seiten der kriegfuͤhrenden Maͤch⸗ 
te geſagt, und uͤberhaupt war alles ſo eilfertig 
betrieben, daß auch nicht einmal feſtgeſetzt wur⸗ 
de: wie lange der Traktat dauern, oder auf was 
Art und Weiſe er aufgekuͤndigt werden ſollte. 

Wollte man es noch als einen reellen Vor⸗ 
theil der Konvention anſehen, daß durch ſie die 
Hannoͤverſchen Truppen gerettet wurden, fo iſt 
nicht zu vergeſſen, daß dieſe Truppen im hoͤch⸗ 
ſten Nothfalle auch eine Zuflucht auf Engliſchen 


Schiffen finden konnten, daß alſo fuͤr das Land 


ſelbſt ſo gut als gar nichts gewonnen wuͤrde. In⸗ 
zwiſchen ſchien Georg II. ſchon geneigt die Kon⸗ 
vention zu ratiſiziren, wenn: feinem geliebten 
Hannover die Neutralität zugeſichert und die 
Franzoͤſiſche Armee aus dem Lande entfernt wer⸗ 
den ſollte. Allein die Franzoſen fanden es ih⸗ 
rem Vortheile gar nicht angemeſſen das Land 
zu raͤumen, und das Kabinet zu Verſailles war 
durch den gluͤcklichen Erfolg ſeiner Eroberungs⸗ 
plane ſo ſtolz geworden, daß es die Konvention 
nicht einmal ratıfiziren wollte, wenn nicht die 
Entwaffnung an, allürter ee er⸗ 
folgte. 

In Abſicht der wesen langt Richelien 
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ſelbſt dieſes Vorhaben gar nicht, ſondern er⸗ 
klaͤrte: es ſey ſchlechterdings unnatürlich in ei⸗ 
nem eroberten Lande 12,000 Mann bewaff⸗ 
| net zu laſſen, die man im Rücken haben: würde, 
ſobald man gegen die Preußiſchen Staaten vor⸗ 
ruͤckte. Dawider ſetzte ſich aber der tapfere Land: 
graf von Heſſen geradezu und erklaͤrte: ehe er ſich 
und ſeine braven Truppen ſo ſchimpflich behandeln 
laſſe, wolle er lieber (wegen ſeiner Kraͤnklichkeit 
unfähig. zu Pferde zu ſteigen) das kleine Heer 
aus dem Kabriolet kommandiren, und an der 
Spitze feiner. Schaaren ſterben! Die Heſſen, 
welche ſchon den Ruͤckmarſch angetreten hatten, 
| machten alfo Halt, die Braunſchweiger, deren 
Erbprinz bald nachher zu ſeinem Vater nach 
Hamburg abgieng, wurden gleichfalls zuruͤckge⸗ 
halten, und jener Hauptpunkt der Konvention 
kam gar nicht in Erfuͤllung. 8 
Georg II. war jetzt in einer kritiſchen 
Lage. Das Engliſche Volk und das Engliſche 
Miniſterium, deſſen Wortfuͤhrer Pitt geworden 
war, zeigten ſich mit der Konvention hoͤchſt un⸗ 
zufrieden. Man ſagte laut: es ſey nicht recht, 
den Koͤnig von Preußen ſo im Stich zu laſſen, 
und Koͤnig Georg habe als Kurfuͤrſt von 
Hannover uͤber die Heſſiſchen Truppen, die nicht 
in Hanndͤverſchen, ſondern im Engliſchen Solde 
ſtaͤnden, gar nicht zu disponiren. In der That 
beraubte jene unſelige Konvention den Koͤnig 
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von Preußen alles Beiſtandes gegen die Fran⸗ 
zoſen. Der erſte Erfolg derſelben beſtand alſo 
darin, daß Richelieu mit einem anſehnlichen 
Korps ins Magdeburgiſche und Halberſtaͤdtſche 
einruͤckte, das alte Bergſchloß Reinſte in, un⸗ 
fern Blankenburg, beſetzte, und mit Soubiſe 
gemeinſchaftlich dem Koͤnige den Todesſtoß zu 
verſetzen drohte Friedrich konnte auf erhal⸗ 
tene Nachricht von dieſem Einfalle nicht mehr 
thun, als daß er den Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig mit ‚4000 Mann gegen Riche⸗ 
lieu detaſchirte, um wenigſtens Magdeburg zu 
decken, und die Franzoſen durch ſtreifende Par⸗ 
teien zu beunruhigen. Doch war Ferdinand 
viel zu ſchwach etwas Entſcheidendes . Aae 
nehmen! 

Inzwiſchen erhielt der Herzog von Cu m⸗ 
berland Befehl nach London zuruͤckzukehren, 
und reiſete wirklich am sten Oktober dahin ab. 
Die Konvention wurde in dem koͤniglichen Be⸗ 
fehle: eine ungluͤckliche uns ſehr mißfaͤllige Kon⸗ 
vention genannt, und den Generalen geſchaͤrfte 
Anweiſung gegeben, in Verbindung mit dem 
‚Könige von Preußen die militaͤriſchen Operatio⸗ 
nen wieder anzufangen. In der That war 
nach Aus ſage eines Augenzeugen, der Miß⸗ 
muth der Armee über ihre Lage grenzenlos, die 
Quartiere blieben unbeſtimmt und die Unord⸗ 


* 
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nung hatte ihren hoͤchſten Gipfel teen ae 
dens Tagebuch Tom. I.) 1 
Zwar kamen der en von 
Muͤnchhauſen und der Miniſter von dem Bu⸗ 
ſch e, aus Hannover nach Stade, um mit ihren 
dortigen Herren Kollegen und den Generalen von 
Sporken und von Zaſtrow Berathungen zu 
halten; aber zu einem feſten Reſultate gedieh es 
doch ſo lange nicht, bis Schulenburg, der an 
Friedrich II. geſchickt worden war, vom Sie⸗ 
gesfelde bei Rosbach zuruͤckkehrte, und die 
frohe Bothſchaft mitbrachte, der große Koͤnig 
habe auf die, von dem Engliſchen Geſandten 
Mitchel unterſtuͤtzte Bitte verſprochen: daß 
der Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
das Kommando der alliirten Armee h 
men ſollte. 
Ferdinand! ** ſchien ganz der Mann zu 
ſeyn, der im Stande war, die jammervolle Lage 


*) Hier nur die Hauptzuͤge feines fruͤhern Lebens, 
ſeiner Erziehung und Schickſale! Ferdinand war 
am liten Jan. 1721 geboren, und der vierte Sohn 

Ferdinand Albrecht II. Seine Hofmeiſter 
waren der Herr von Hoimburg und der Herr von 
Eben. Ferdinand war zwar nicht gelehrt; aber 
doch in den Wiſſenſchaften gebildet und ſehr religioͤs 
erzogen. Der Ingenieur Oberſt Blum unterrichtete 
ihn in den Kriegswiſſenſchaften, und im J. 1736 
erhielt er ſchon eine Grenadierkompagnie beim Re: 
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der alliirten Armee ſchnell zu veraͤndern, und 
he e wiederum mit Gluͤck gegen die Franzosen 


gimente des Generals von Volkening, welcher 
damals die Preußiſche Dreſſur und Puͤnktlichkeit beim 
Exerziren, auch unter den Braunſchweigiſchen Trup⸗ 
pen einfuͤhrte. Als Ferdinand 18 Jahre alt war, 
gieng er auf Reiſen, wozu ſein trefflicher, fuͤr feine, 
Ausbildung vaͤterlich ſorgender Bruder, der regierende 

Herzog Karl, die noͤthigen Gelder hergab. Fer: 
dinand befuht Holland; Frankreich, Ita⸗ 


lien und gieng dann nach Wien. Obgleich es ihm 
daſelbſt ſehr gut gefiel, bewog ihn doch ſein Bru⸗ 


der, Preußiſche Sriegsdienfte zu nehmen. In 
der That waren auch die Antraͤge, in Oeſterreichiſche 
Dienſte zu treten, zu geringfügig geweſen, und ans 


dere wichtigere Familien⸗ und Staatsgruͤnde, worun⸗ 


ter der von der Religion hergenommene nicht der ge⸗ 
ringfuͤgigſte geweſen zu ſeyn ſcheint, machten den 
Preußiſchen Dienſt jetzt fuͤr die Prinzen des Braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes annehmlicher. Ferdinand 
wurde unter des großen Friedrichs Heere ſogleich 
Oberſter und Regimentsinhaber J. 1740. Frie⸗ 
drich behielt ihn bei ſich auf den meiſten ſeiner 
Reiſen, doch ließ er ihn im erſten Schleſiſchen Feld⸗ 
zuge zuruͤck in Prenzlau, wo ſich das Ferdinand⸗ 
ſche Regiment ſammelte. Den zweiten Schleſiſchen 
Feldzug 1741 machte er unter des Koͤnigs Augen mit, 
und wohnte der Schlacht bei Molwitz bei, wo er 
zuerſt den Krieg in Großen ſah. Noch vor dem zwei⸗ 
ten Schleſiſchen Kriege ward er Generalmajor, und 
erhielt den ſchwarzen Adlerorden. J. 1744 ruͤckte 
er mit ſeinem Regimente in der Kolonne des Fuͤr⸗ 
ſten von Deſſau durch die Lauſitz in Boͤhmen. Beim 


Ruͤckmarſche der Preußen nach Schleſien kommandirte 
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anzuführen. Er hatte ſich in Preußiſchem Dien⸗ 


ſte unter den en a beten der Zeit 


0 


er 115 Me der Arriergarbe, und noch vor dem 
Feldzuge won 1748 erklärte ihn der König zum Kom 


mandeur der Garde. In deſem Feldzuge zeichnete 


er ſich ſehr ruͤhmlich aus. In der feindlichen Armee 
diente ſein Bruder Ludwig, mit dem er einſt auf 
eine ſehr uͤberraſchende Weiſe zuſammentraf. Ludwi g 
ward in einer Affa re, bei welcher ſich Ferdinand 
vorzuͤglich auszeichnete (in der Schlacht bei Sor) 
verwundet, und ſein anderer Bruder Albrecht, 
der Preuß iſcher Oberſter war, getoͤdtet. Ferdi⸗ 


nand erhielt feines Vetragens wegen großes Lob 


und anſehnliche Belohnungen vom Koͤnige. Auch 


nach dem Frieden, welchen die Keſſelsdorfer Schlacht 


erzwang, wußte er ſich ſtets bei Friedrich II. in 
hoher Gunſt und Achtung zu erhalten. Er lebte im 
Winter in Berlin, und nahm dort an den Vergnuüͤ⸗ 
gungen des gebildetſten Hofes in Deutſchland Theil. 


Im Sommer beſorgte er ſeine Geſchaͤfte als Gene⸗ 


ral, begleitete aber ſtets den Koͤnig auf deſſen Rei⸗ 
fen, und machte jederzeit die großen Revuen mit. 
Im J. 1750 ward er Generallieutenant und im J. 
1755 erhielt er das wichtige Gouvernement von Mag: 
deburg nebſt dem dort in Garniſon liegenden In⸗ 
fanterieregimente, welches bis dahin der General 
Bonin gehabt hatte. Beim Einmarſche in Sach⸗ | 


ſen 1756 führte er die aus dem Saalkreiſe kom 
mende Kolonne, und gab bis zur Bataille bei Ros⸗ 


bach dem Koͤnige ſo viele Beweiſe eines wahren 
Feldherrntalents, daß Friedrich ſelbſt bekannte: er 
habe dem Koͤnige von England durchaus keinen bef⸗ 
ſern Feldherrn fuͤr ſeine Armee zu geben gewußt. 
Ohne Ferdinand moͤchte Hannover fi ſchwerlich ge⸗ 
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herrlich ausgebildet, kannte den Krieg in Gro⸗ 
fen, beſaß die liebenswuͤrdigſten perſoͤnlichen 


Eigenſchaften, wußte feine Rathgeber und Ges 


huͤlfen vortrefflich zu waͤhlen, und noch beſſer 
das Genie dieſer Maͤnner zur Vervollkommnung 
ſeiner eigenen Plane zu nuͤtzen, ohne dadurch ſein 
hervorſtechendes Talent als Feldherr zu verdun⸗ 
keln, und war uͤberdem, was ſeinen Beruf zum 
Oberfeldherrn der alliirten Armee hauptſaͤchlich 
bewaͤhrte, mit dem koͤniglich Großbrittanniſchen 
Hauſe in ſo naher Verwandtſchaft, daß man 
mit Gewißheit annehmen konnte: alle Generale 
wuͤrden ihm am beſten und liebſten gehorchen! 
Nachdem er der Schlacht bei Rosbach 
ruhmvoll beigewohnt und feine höhere Beſtim⸗ 
mung erfahren hatte, gieng er in ſein Gouver⸗ 
nement nach Magdeburg zuruͤck, dem Anſcheine 
nach um da fernerhin den Streifereien der Fran⸗ 
zoſen zu ſteuern, in der That aber um ſich zur 
Annahme des groͤßern Kommandos vorzuberei⸗ 
ten. Da alles bereitet war, befahl er ſeinen 
Leuten, in der Stille einzupacken, begab ſich in 
die Abendgeſellſchaft der Königin „ die damals, 
wie die ganze koͤnigliche Familie, in Magdeburg 
wohnte, nahm unbefangen am Spiele Theil, 
gab jedoch bald ſein Spiel einem andern, und 


rettet ſein. Vergl. Mau vilkons Geſchichte Fer⸗ 
dinands u. ſ. f. iſter Th. Leipzig 1794. 


een” 
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fuhr noch in derſelben Nacht zur Armee ab, 
ohne daß ſelbſt ſeine Leute wußten, wohin die 
Reiſe gieng. Er ſetzte ſie am rechten Ufer der 
Elbe fort uͤber Lenzen nach Boizenburg, dann 
nach Hamburg, Altona und Blankeneſe, wo er 
die Elbe paſſirte, und den aaſten November 
gluͤcklich zu Stade eintraf. 

Er fand das Heer, welches bis dahin Ob⸗ 
ſervationsarmee geheißen hatte, nun aber 
den Namen alliirte Armee annahm, in großer 
Unordnung. Der Langraf von Heſſen⸗Kaſſel 
hatte zwar den Befehlshaber ſeiner Truppen, 
General Wutgen au, angewieſen, ſich den 
Befehlen des neuen Oberfeldherrn zu unterwer⸗ 
fen; aber der Braunſchweigiſche General Im⸗ 
hof hatte keinesweges gleiche Aufträge erhal: 
ten, ſondern war vielmehr, ſobald das Vorhaben, 
die Konvention zu brechen bekannt wurde, von 
ſeinem Landesherrn, der zu Blanken burg, 
mithin ganz in Franzoͤſiſcher Gewalt war, be⸗ 
ordert worden, mit den Braunſchweigiſchen Trup⸗ 
pen in die Heimath zuruͤckzukehren. Imhof ſowol 
als Behr erklärten alſo, daß fie an dem Bruche 
der Konvention keinen Theil nehmen wuͤrden; 
aber Ferdinand ließ beide ſogleich gefangen 
nehmen, ihre Truppen von den Hannoveranern 
umringen und mit Gewalt zuruͤckhalten. 

Vielleicht war die ganze Sache nur ein 
Gaukelſpiel, um die Rache der Franzoſen, in 
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deren Beſitz noch das ganze Herzogthum Braun⸗ 
ſchweig war, abzuwenden. Der Herzog Karl 
fuͤhrte zwar uͤber das Verfahren ſeines Bruders 
laute Klage; — ob aber aus Ernſt, oder auch 
nur zum Scheine, ſteht dahin. Der Erbprinz, 
welcher eine Reiſe nach Holland thun ſollte, war 
von ſeinem Oheim von Hamburg mit nach Stade 
geführt worden, und als er ſich einmal wieder 
beim Heere befand, mußte er r den en 
wieder antreten. 1 

So ſtark daruͤber nden Ka et feed Unwil: 
len geäußert: hatte, wurde doch leicht alles wieder 
vergeben und vergeſſen, ſobald die Franzoſen aus 


dem Lande waren. Ferdinand wußte den 


Muth ſeines Heeres wieder zu exaltiren, fand 
den beſten Willen, und begann ſeine Operatio⸗ 
nen in der rauheſten Jahrszeit, mit einer Kraft 
und Geſchwindigkeit, die jedermann in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. 

Richelieu, der Hannover wie eine voͤllig 
eroberte Provinz behandelt, und es nicht nur 
durch Brandſchatzungen und Lieferungen für 
ſeine Truppen ausgeſogen, ſondern auch unge⸗ 
heuere Summen fuͤr ſich daraus erpreßt, ja ſo⸗ 
gar von Paris einen Generalpaͤchter erhalten 
hatte, der das ganze Kurfuͤrſtenthum nach Fran⸗ 


zoͤſiſcher Art in Pacht nehmen ſollte, drohte 


zwar die Stadt Hannover in einen Schutthau⸗ 


fen zu verwandeln, ſobald man die geringſte 


— 
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Feindſeligkeit gegen ihn veruͤben wuͤrde. Allein 
Friedrichs II. Erklaͤrung: daß er für jedes 
in Hannover abgebrannte Haus, ein Dorf in 


Böhmen niederbrennen werde, hielt des Franzoͤ⸗ 


ſiſchen Großprahlers Wuth in gehoͤrigen Schran⸗ 
ken. Viel kluͤger waͤre es von dieſem geweſen, 
feine Armee nicht in fo weitläufige Quartiere zu 
verlegen *), und beſonders ſeinen linken Fluͤgel, 
gegen welchen die allürte Armee ſtand, nicht fo 
unvorſichtig von Truppen und nöthigen Verthei⸗ 


digungsmitteln zu entbloͤßen. Ungeachtet des 


gewaltſamen Drucks der eroberten Provinzen, 
fehlte es dem Franzoͤſiſchen Heere faſt auf jedem 
Punkte an den noͤthigen Magazinen, kein Er⸗ 
foderniß zum Winterfeldzuge war vorhanden, 
die Truppen ſelbſt waren abgeriſſen, zerlumpt 


und elend verpflegt, und eine Menge Kranker, 


wurden in den Hoſpitaͤlern taͤglich gemordet. 
Nur der Oberfeldherr und ſeine Kreaturen beim 


Heere und am Hofe, hatten ſich vom Raube 


bereichert, die andern Offiziere und die Soldaten 
ſelbſt, wurden von Mißmuth voͤllig beherrſcht. 
Das Heer war erſtaunlich zuſammengeſchmolzen, 
unzufrieden und daher natuͤrlich bei dem erſten 
ungluͤcklichen Kriegs vorfall, auch muthlos! 


) Die Franzöſiſchen Quartiere reichten von der Oſt⸗ 
ſee bis Eiſe nach in die Laͤnge; in die Tiefe von 
Braunſchweig bis Lippſtadt, 
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Dies alles verſprach Ferdinands Unter: 
nehmen den gluͤcklichſten Erfolg. Die alliirte 
Armee war noch 32,000 Mann ſtark. Ein deta⸗ 
ſchirtes Korps derſelben unter Hardenbergs 
Kommando, ruͤckte mit dem noͤthigen Geſchuͤtz 
vor die Feſtung Harburg, ein anderes Detaſche⸗ 
ment ſandte der Herzog zur Deckung ſeiner lin⸗ 


ken Flanke nach Bremervoͤrde, und mit der 
Hauptmacht, die etwas uͤber 20,000 Mann be⸗ 
trug, ruͤckte er ſelbſt Richelieu entgegen. 

Dieſer hatte unter dem Grafen von Vil⸗ 


llemuͤr, in der Gegend von Braunſchweig und 
Zelle ein Truppenkorps zuſammenziehen laſſen, 
war ſelbſt uͤber Gifhorn und Uelzen nach 
Luͤneburg, mit allen Truppen, die er ſam⸗ 
meln konnte, vorgeruͤckt, und hatte ſich endlich 
bei Winſen an der Luhe geſetzt. Ferdi⸗ 
nand gieng indeſſen am Iſten Deebr. bis Bu x⸗ 
tehude, und den ꝛ2ten bis Zahrendorf vor; 
ſobald nun Richelieu Ernſt ſah, verließ er 
Luͤneburg, Winſen, die Hoegerſchanze, — und 


retirirte eiligſt nach Zelle hinter die Aller. 


Mehrere fuͤr die Franzoſen ungluͤckliche 
Scharmuͤzel auf dieſem Ruͤckzuge, hoben den 
Muth der alliirten Truppen. Am Tsten Decbr. 
kamen ſie vor Zelle an, und ſtellten ſich dem 


Franzoͤſiſchen Heere gerade gegenüber. Sogleich 
verſuchte man einen Angriff auf die Vorſtadt, 
weswegen dieſe von den Franzoſen mit ihren 


. 


N 
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Magazinen und der Allerbruͤcke in Brand ges 
ſteckt wurde. Im Lager der Alliirten, die drei 


Maͤrſche von ihren Magazinen entfernt waren, 


herrſchte aber ein ſolcher Mangel an Lebensmit⸗ 
teln, die Leute waren durch Hunger und rauhe 


Witterung ſo mitgenommen, und beſonders die 


Artilleriepferde, welche man von Seiten des Han⸗ 


noͤverſchen Miniſteriums zur Erſparung der Fou⸗ 
ragekoſten, hatte hungern laſſen, waren in ei⸗ 
nem fo erbärmlichen Zuſtande, daß es ſchlech— 


terdings unmoͤglich wurde n; ann 


jetzt zu unternehmen ). 
Richelieu ließ in der Stabt noch einige 
Magazine anzuͤnden, und die armen Einwohner 


mit einer n Einaͤſcherung ihrer Häufer 


drohen. — Er erhielt taͤglich von Winſen 
und Gifhorn aus neue Verſtaͤrkungen, machte 
oft mit ganzen Regimentern heftige Ausfälle, 
und Ferdinand ſah nun wol ein, — beſon⸗ 
ders da es ihm mißlungen war den Uebergang 
uͤber die Aller zu foreiren, — daß er zu ſchwach 
fey, den Feind aus den immer ſtaͤrker befeſtigten 


Poſten zu vertreiben. Kaͤlte und Hunger wurden 


immer unertraͤglicher !“), man trat alſo, ohne 


„) Siehe Rebens. Tagebuch, Tom. I. p. 82. 


*) Man muß die Beſchreihung leſen, die Reden in 


ſeinem Tagebuche I, 102 giebt, um ſich eine ordent⸗ 


eg 
* 
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vom Feinde verfolgt zu werden, den Ruͤckzug 
an, und am 28ſten Decbr. zog ſich die alliirte 
Armee lin die Winterquartiere, doch ergab ſich 
noch vor Ausgang des Jahrs das Schloß zu 
Harburg, unter der Bedingung: daß die ab⸗ 
ziehende Franzoͤſiſche Beſatzung, im ganzen Kriege 
nicht gegen den Koͤnig von England und ſeine 
Verbündeten dienen 3 


Feldzug im Jahre 1238. 


Die Armee hatte auf dem linken Fluͤgel 
bequeme Quartiere erhalten, um ihr aber ſol⸗ 
che auch auf dem rechten zu verſchaffen, ruͤckte 
das mit drei Regimentern verſtaͤrkte Korps des 
General Diepenbroeck auf dieſer Seite vor, 
trieb die Franzoſen bis hinter die Wunne und 
erweiterte die Quartiere bis an dieſen Fluß. 
Am ızten Januar war die ganze Expedition 
ſchon gluͤcklich beendigt; Inzwiſchen hatte Ri⸗ 
chelieu, den an der Lippe ſtehenden Truppen 
Befehl zugeſandt, eiligſt zuruͤckzukommen und 
ſeine linke Flanke an der Weſer zu decken. 
Broglio erſchien alſo am 16ten Januar vor 


4 


liche Vorſtellung von der kg. Lage zu 
machen. | 
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Bremen und zwang die Stadt eine Beſatzung 
von 7000 Mann einzunehmen. Es ſcheint wirk⸗ 
lich ein Fehler geweſen zu ſeyn, daß Ferdinand 
verſaͤumte, Diepenbroecken ein Korps von 
hinlaͤnglicher Staͤrke zum Succurs zu ſchicken, 
um eben den Streich gegen Bremen fruͤher aus— 
führen zu laſſen, als Broglio ſolchen ausführen 
konnte. Wenn man aber die Lage des alliir⸗ 
ten Heeres, das in der huͤlfloſeſten Lage, trotz 
der heiligſten Verſprechungen von Seiten der 
Regierung, ihm alles Noͤthige zu verſchaffen, 
gelaſſen wurde, reiflich erwaͤgt; ſo wird man die 
rechten Leute nicht verfehlen, auf deren Rech—⸗ 
nung eigentlich die Schuld des verſaͤumten Un⸗ 
ternehmens kommen muß. 
Waͤhrend Richelieu, der Nachricht haben 
mochte, daß man am Hofe die Abſicht hege, ihm 
einen Nachfolger zu ſchicken, ſeine kriegeriſch 
raubſuͤchtige Laufbahn noch durch einen recht 
eintraͤglichen Streich zu beſchließen trachtete, 
und wirklich mittelſt eines gluͤcklichen Pluͤnde⸗ 
rungszugs ins Halberſtaͤdtiſche, 200,00 Rthlr. 
erpreßte, ſich aber uͤbrigens um ſeinen Quar⸗ 
tierſtand im Hannoverſchen wenig kuͤmmerte, 
war die alliirte Armee nicht nur durch viele 
ausgehobene Rekruten, ſondern auch durch 13 
Preußiſche Schwadronen (von der Lehwaldſchen 
Armee in Pommern) ſo anſehnlich verſtaͤrkt wor⸗ 
den, daß fie ſich bald auf 30,00 Mann belief. 
IV: 20 
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Durch die unermuͤdete, vom Engliſchen Gelde uns 


terſtuͤtzte Betriebſamkeit ihres Anfuͤhrers mit 
allem, was zum Feldzuge gehoͤrte, nunmehr auch 
wohl verſehen, konnte man ſchon einen kuͤhnen, ent⸗ 
ſcheidenden Streich mit Gluck auszuführen hoffen; 
und Ferdinand benutzte wirklich dazu den 
Zeitpunkt, wo der Wechſel der Generale die 
Feinde in einen Zuſtand militäͤriſcher Anarchie 
verſetzt hatte, ſehr weislich. 

Am 17ten Februar zog ſich die Armee bei 
Amelinghauſen zuſammen, und ruͤckte am 21ſten 


bis Verden vor, welchen Ort die Franzoͤſiſchen 


Truppen ſofort raͤumten. Richelieus Nach⸗ 
folger, der Graf von Clermont, hatte das 
Heer in der ſchrecklichſten Unordnung gefun⸗ 
den, auch ließ ihm Ferdinand gar keine Zeit, 
die Sachen wieder herzuſtellen, indem er gerade 
auf den Hauptpunkt losgieng. Zwar war es wegen 
des ſtark ausgetretenen Waſſers bei Verden un⸗ 
moͤglich mit der Hauptarmee uͤber die Weſer zu 
kommen; allein ein kleines Korps konnte den 


Uebergang wol bewerkſtelligen, und daher wur⸗ 


de der Erbprinz von Braunſchweig mit 4 Batail⸗ 
lonen *) und 3 Schwadronen da gelaſſen, um 


nach Hoya zu marſchiren und ſich der dor⸗ 


tigen Brücke über die Weſer zu bemaͤchtigen. 


* Es befanden PN dabei die zwei Bataillons des 
Braunſchweigiſchen ee 


e 


e. N —V— 


. — ˙Ü U — 
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Der prinz brachte am 23ſten Febr. das Korps 
mit vieler Muͤhe auf Schiffen und Floͤßen uͤber 
die Aller, ließ dann einen Theil deſſelben bei Bar⸗ 
men uͤber die Weſer ſetzen, und naͤherte ſich an 
der Spitze ſeiner treuergebenen Braunſchweiger 


der Hoya. Gegen 8 Uhr Abends griff er mit dem 


Degen in der Hand den Poſten an, das Gefecht 
auf der Bruͤcke, welche das Franzoͤſiſche Regi⸗ 


ment Lorraine tapfer vertheidigte, war beſon⸗ 
ders hitzig, endlich aber mußten die Franzoſen 
den Braunſchweigiſchen Bayonnetten weichen 
und wurden ins Schloß getrieben, welches ſie 


jedoch am zweiten Tage gleichfalls unter der 
Bedingung eines freien Abzugs raͤumten. Der 
Erbprinz hatte bei dieſem wichtigen Vorfalle 
ausgezeichnete Beweiſe von wahrer Feldherrn— 
klugheit und hoͤchſter perſoͤnlicher Tapferkeit ge: 
geben. Alle ſeine Untergebenen waren entzuͤckt 
daruͤber, und fochten nunmehr mit unerſchuͤt— 
terlichem Vertrauen unter feiner Anfuͤhrung. 


Von Hoya marſchirte der Prinz ſofort auf 


Nienburg, um es zu belagern, waͤhrend die 


Hauptarmee nach Drakenburg vorruͤckte um die 


Belagerung zu decken, die bereits am 28ſten 


durch Uebergabe des Platzes geendigt wurde. — 


Jetzt kam Clermont in die entſetzlichſte Lage, 
da auch der Prinz Heinrich von Preußen, an 
der Spitze eines betraͤchtlichen Korps ins Hil⸗ 


desheimſche vorruͤckte und ihn dadurch fo ver⸗ 


| g ch 
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wirrt machte, daß er den ungleich gefährlichern 
Fortſchritten des Herzogs Ferdinand, der auch 
den Grafen von St. Germain aus Bremen 
vertrieben hatte, gar keinen bedeutenden Wider⸗ 
ſtand entgegen ſetzte. ; 


Alle Franzoͤſiſche Eroberungen in Nieder⸗ 


ſachſen wurden jetzt, da Clermont den linken 


Fluͤgel ſeiner Quartiere umgangen ſah, verlaſ-⸗ b 


fen, — Goslar, Hildesheim, Nienburg, Goͤt— 
tingen, Hannover, Zelle, Wolfenbuͤttel und Braun⸗ 
ſchweig, mit Aufopferung aller Magazine ge⸗ 
räumt, und ſaͤmmtliche Franzoͤſiſche Truppen be- 
fehligt, ſich am linken Ufer der Weſer zwiſchen 
Hameln und Minden zu ſammeln, auf welchem 
Wege aber noch mancher kranker oder vom We⸗ 
ge abgekommener Franzoſe, in Waͤldern und en⸗ 
gen Paͤſſen, von den een Bauern todt⸗ 
geſchlagen wurde. 

Um ſich den Ruͤckzug zu ſichern, gab Cler⸗ 
mont die 4000 Mann, welche zu Preußiſch 
Minden in Beſatzung lagen, Preis; Schrecken 
und Unordnung waren im Franzoͤſiſchen Heere 
auch wirklich zu einer ſolchen Hoͤhe geſtiegen, 
daß er keine Schlacht mit einiger Hoffnung des 
gluͤcklichen Erfolgs wagen durfte. 

Minden wurde ſcharf belagert; am sten 
Maͤrz eroͤffnete man die Laufgraͤben, und am 
Iꝗten ergab ſich die Beſatzung zu Kriegsgefan⸗ 
genen. Sobald Minden über war, ſank dem 
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ranzoͤſiſchen Feldherrn der Muth völlig: Er 
verließ Hameln und die ganze Weſer und eilte 
fliehend dem Rheine zu. Ueberall verloren die 
Fluͤchtlinge Artillerie, Bagage, Magazine und 
Geldvorraͤthe. Die in Oſtfriesland liegenden 
Truppen entgiengen mit genauer Noth dem Un⸗ 
| gluͤcke, abgeſchnitten zu werden. Paderborn, 
Lippſtadt, Muͤnſter, Emden, Ka ſſel, 
Marburg, kurz das ganze Harnoͤverſche, Wol⸗ 
fenbuͤttelſche und Heſſiſche Land“), wurde von den 
Franzoſen gereinigt. Sie verloren auf der Flucht 
uͤber 17000 Mann (als Kriegsgefangene, ) und 
Clermont verlegte nunmehr ſein Hauptquar⸗ 
tier nach Weſel, nachdem er den groͤßten Theil 
der Armee uͤber den Rhein geſandt hatte. 
Herzog Ferdinand nahm dagegen fein 
Hauptquartier in Muͤnſter, und verlegte die 
Armee umher in ziemlich weitlaͤufige Kantoni⸗ 
rungen, theils um ihr einige Ruhe zu gewäh: 
ren, theils um die noͤthigen Anſtalten zu fer⸗ 
nern Unternehmungen zu machen. Ein Haupt⸗ 
mangel der alliirten Armee war noch immer, daß 
es ihr an Reiterei fehlte. Schon hatte aber das 
Brittiſche Parlament beſchloſſen, nicht nur das 


*) Denn die Soubiſiſche Armee, deren linke Flanke 
durch den Clermontſchen Ruͤckzug völlig entblößt war, 
mußte ſich aus Heffen pe hinter die ei bis an 
den Main ziehen. 8 


10 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 


Heer mit der noͤthigen Kavallerie zu verſtaͤrken, 


ſondern auch ein Korps Engliſches Fußvolk, nach 
Deutſchland uͤberſetzen zu laſſen. Noch ehe dieſe 
Truppen ankamen, zog ſich jedoch das alliirte 


Heer im Anfange des Mai bei Netteln zu⸗ 
ſammen, und ſetzte ſich am 29ſten dieſes Mo⸗ 
nats in volle Bewegung nach dem Rheine hin. 
Ein Korps erſchien vor Weſel, ein anderes 
vor Duisburg, der Feind war uͤber Fer⸗ 


dinands eigentliche Abſicht in voͤlliger Un⸗ 


gewißheit. In der Nacht von ıflen zum 2ten 
Juni geſchah der Hauptuͤbergang uͤber den Rhein 
bei Schenkenſchanz unweit Emmerich auf 
gemietheten Hollaͤndiſchen Fahrzeugen und auf — 
Hollaͤndiſchem Grund und Boden, woruͤber ſich 
zwar die Hollaͤnder ſehr beklagten, der Herzog 
aber die Entſchuldigung machte: er ſei von ſei⸗ 
nen Wegweiſern nicht genau unterrichtet wor⸗ 


den, daß der Ort zum Hollaͤndiſchen Gebiete 


gehoͤre!!! 

Wangenheim blieb mit einigen Bataillo⸗ 
nen und Schwadronen, am oͤſtlichen Ufer des 
Rheins bei Kaiſerswerth ſtehen, und Imhof 
deckte mit 6 Bataillonen und 4 Schwadronen 
die Bruͤcken bei Meer. Clermont zog ſein 
Heer in moͤglichſter Geſchwindigkeit bei Rhein⸗ 


bergen zuſammen, und ließ Villemur, mit ei⸗ 


nem betraͤchtlichen Truppenkorps, eine feſte Stel⸗ 
ung bei Kanten neh men; aber Ferdinand 
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vertrieb beide durch geſchickte Manoͤvers aus ih— 
rer Stellung, und Clermont uͤberließ nun⸗ 
mehr die Beſatzung von Weſel ihren eigenen 
Kraͤften. Ferdinand wuͤnſchte dieſe Stadt zu 
erobern; aber um zu dem Ziele zu gelangen, 
mußte vorher eine Schlacht gewonnen werden! 
| Nachdem Clermont alle feine detafchirten 
Korps an ſich gezogen hatte, ruͤckte er dem 
alliirten Heere wieder bis Crefeld im Fürs 
ſtenthume Moͤrs entgegen. Ferdinand ſtand 
bei Altenkirchen, und beſchloß den Feind un⸗ 
geachtet feiner vortheilhaften Stellung anzugrei⸗ 
fen. Das Unternehmen war gewagt; denn der 
feindliche rechte Fluͤgel lehnte ſich an einen uns 
wegſamen Moraſt und vor der ganzen Front 
des Franzoͤſiſchen Heers lief eine ſtarke Bruft: 
wehr hin, durch welche nur wenige Ausgaͤnge 
fuͤhrten. Hinter der Front lagen Bauerhoͤfe mit 
zuſammenhaͤngenden Gräben eingeſchloſſen, die eis 
nen Kanal bildeten, welcher ſich in einen ſpitzen 
Winkel mit dem Graben der Landwehr verband. 
Der Hauptpoſten, welchen die Franzoſen zu ih⸗ 
rer voͤlligen Sicherheit beſetzt halten mußten, war 
das Dorf Anradt. Dies hatten ſie aber un⸗ 
beſetzt gelaſſen, und darauf bauete Ferdinand 
ſeinen klugen und gluͤcklichen Angriffsplan. 
Dieſer fiel dahin aus, den Feind auf zwei 
verſchiedenen Seiten, naͤmlich von Crefeld her 
ſeinen rechten — und von Anradt her, ſeinen 
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linken Fluͤgel anzugreifen. Spoͤrken ward mit 


16 Bataillonen und 20 Schwadronen beordert 


grade gegen den rechten Flügel anzuruͤcken; — 
Oberg mußte mit 6 Bataillonen und 6 Schwa⸗ 
dronen einen ſcheinbaren Angriff im Centrum 


machen, unterdeſſen ein Korps von 16 Bataillo⸗ 


nen und 26 Schwadronen den linken Fluͤgel 
umgehen, und ſolchen in Rüden anfallen follte. 
Clermont gieng richtig in die Falle, indem er 
glaubte, der Hauptangriff ſey auf ſein Centrum 
gerichtet, welches durch die Landwehr hinlaͤng⸗ 


lich geſchuͤtzt wurde. Die ungleich ſtaͤrkere Atta⸗ 


que uͤber Anradt entſchied alſo das Treffen. 


Die alliirte Infanterie, von dem tapfern Erb⸗ 


prinzen angeführt, warf die 15 Bataillone wel⸗ 
che der Graf von St. Germain gegen ſie 
anfuͤhrte, voͤllig uͤber den Haufen, ein helden⸗ 
muͤthiger Angriff der Franzoͤſiſchen Karabiniers, 
wobei der treffliche Graf von Giſors ), eine 
toͤdtliche Wunde erhielt, konnte nichts entſchei⸗ 
den, da durch Kabale des Grafen von Mon⸗ 
taigne das Nachruͤcken der Reſerve, welche 
aus den beſten Truppen des Franzoͤſiſchen Fuß⸗ 
volks beſtand, — abſichtlich verzoͤgert wurde. 


) Er war der einzige Sohn des Marſchalls von Bet 


leisle, ein Juͤngling der große Hoffnungen gab, 
und jetzt in den Armen des Erbprinzen, der 
ihn kannte und liebte, ſtarb. 


— & 


I 
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Nun wichen die Franzoſen von allen Seiten, da 
auch Spoͤrken vom rechten Fluͤgel her in die 
Landwehr gedrungen war, und ſich mit dem al⸗ 
liirten linken Flügel bereits in Verbindung ge⸗ 
ſetzt hatte. Um halb 8 Uhr Abends war das 
Treffen entſchieden. Der Verluſt der Alliirten 
betrug 1500 Mann, der feindliche dagegen zwis 
ſchen 7 bis 8ooo Mann. Der Sieg verſprach 
die wichtigſten Folgen; als man den edeln Fer⸗ 
dinand aber auf dem leichenvollen Schlachtfelde 
dazu Gluͤck wuͤnſchte, ſprach er tief bewegt: „be⸗ 
trachtet nur dieſes mit Leichen bedeckte Feld! Es 
iſt nun das zehntemal, daß ich einem ſolchen 
Spektakel beiwohne, und Gott gebe, daß es das 
letztemal ſeyn moͤge!““ Der Glanz der alliirten 
Waffen und der Ruhm ihres Anfuͤhrers erhielt 
jedoch durch dieſen Sieg großen Zuwachs. — 
Seine naͤchſten Fruͤchte beſtanden darin, daß 
fofort der Erbprinz gegen die Defterreichifchen 
Niederlande vorruͤcken, Ruͤremonde durch Kas 
pitulation einnehmen und ſtreifende Parteien bis 
vor Brüffel ſchicken konnte. Bald darauf ward 
Duͤſſeldorf bombardirt, und die Stadt ergab ſich 
am zten Jul. Doch konnte immer noch nicht 
die Belagerung von Weſel mit Hoffnung eines 
glücklichen Erfolgs vorgenommen werden. 
Nicht länger hatte die Pompadour den 
unfähigen Clermont vertheidigen koͤnnen; denn 
der Verſailler Hof erſchrak zu ſtark über den 
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neuen Verluſt, der Marſchall von Contades 
mußte demnach das Kommando am Nieder⸗ 
rhein uͤbernehmen. Contades war ein treff⸗ 
licher Schuͤler des großen Marſchalls von Sach⸗ 
ſen, und man merkte ſogleich die Veraͤnderung, 
welche feine am sten Jul. beim e erfolgte 
Ankunft bewirkte. 

Waͤhrend Conta des ſo ſtarke Stellungen 
nahm und fo geſchickte Mandvers an der Erft 
herum machte, daß Ferdinand ihn "unmöglich 
mit gluͤcklichem Erfolg angreifen konnte, war 
Soubiſe, auf ausdruͤcklich erhaltenen Befehl, 
mit feinem durch ein Korps Wuͤrtemberger ver: 
ſtaͤrkten Heere nach Heſſen vorgedrungen, und 
hatte den Prinzen von Pſenburg, der mit ei⸗ 
nem Korps von 7000 Mann, unweit Kaſſel bei 
dem Dorfe Sangershauſen unweiſe Stand hielt, 
durch Broglio mit 12000 Mann angreifen laſ⸗ 
ſen. Die Heſſen wehrten ſich zwar verzweifelt, 
mußten aber doch nach ſiebenſtuͤndigem Kampfe, 
mit einem Verluſt von 1500 Mann, (wovon uͤber 
300, die uͤber die Fulda ſchwimmen wollten um 
der Kriegsgefangenſchaft zu entgehen; ertranken) 
den Platz verlaſſen. 

Durch dieſen Sieg wurden die Franzoſen 
wieder Meiſter von Heſſen, und konnten ſich im 
Hannoͤverſchen ausdehnen. Auch wurde Ferdi⸗ 
nands Lage dadurch allerdings ſehr gefaͤhrlich. 
Contades folgte ihm auf dem Fuße, harzelirte 
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ſeinen Nachtrab ſtets, und ſuchte ihn ſogar vom 
Rheine abzuſchneiden, welches Ferdinand noch 
gluͤcklich mittelſt eines kuͤhnen Angriffs, den der 
tapfere Erbprinz kommandirte, — verhinderte. 
Er ſuchte nun den Feind wieder zu einer Schlacht 
zu bewegen, und machte am zten Auguſt alle 
Anſtalten dazu; aber Contades war viel zu 
klug, um ſich auf ein ſo mißliches Wagſtuͤck ein⸗ 
zulaſſen. Dem Feldherrn der alliirten Armee 
blieb alſo nichts uͤbrig, als ohne Verluſt den 
Ruͤckzug uͤber den Rhein zu bewerkſtelligen. Die 
Beſatzung von Ruͤremonde, ward gluͤcklich aus 
dem Orte gezogen, der Erbprinz verjagte mit ſei⸗ 
ner gewohnten Tapferkeit die Franzoſen aus 
Wachtendonk an der Niers, und am q4ten 
Auguſt gieng die große Armee mit der ganzen 
Artillecie und Bagage über dieſen Fluß. 
Indeſſen moͤchte dies alles nicht viel gehol⸗ 
fen haben, wenn nicht der zur Deckung der 
Rheinbruͤcke bei Rees mit 3000 Mann poſtirte 
General Imhof den hitzigen Angriff, welchen 
der geſchickte General Chevert, nach Conta⸗ 
des beſtimmter Ordre, mit 12000 Mann auf 
ihn machte, gluͤcklich abgeſchlagen haͤtte! Im⸗ 
hof benutzte das den Franzoͤſiſchen Anfuͤhrern 
unbekannte Terrain, zur Ausfuͤhrung eines ent⸗ 
ſcheidenden Manoͤvers. Die Franzoſen, ſelbſt auf 
den Angriff erpicht, wurden in den Flanken an⸗ 
gegriffen, ehe ſie ſich deſſen verſahen, geriethen 
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daher in Unordnung, und rahmen; trotz ihrer 
weit uͤberlegenen Zahl, die Flucht. 
Dieſes ſchoͤne Manoͤver riß den Herzog Fer⸗ 


dinand aus einer großen Verlegenheit. Das große 


Magazin zu Rees nebſt der Schiffsbruͤcke war ge⸗ 
rettet, die Bruͤcke wurde wegen des ſtark ange⸗ 
ſchwollenen Rheins, bei Griethauſen geſchla⸗ 
gen, und hier fuͤhrte Ferdinand am gten und 
loten Auguſt die Armee ohne Verluſt eines Man⸗ 
nes uͤber den Rhein zuruͤck. 

Contades folgte ihm am ııten Auge 
und beide Heere erhielten jetzt eine betraͤchtliche 
Verſtaͤrkung: das allürte, durch 10,000 vom 
Herzoge von Marlborough gefuͤhrte Englaͤnder 
welche zu Embden gelandet waren, und ſich bei 
Coesfeld mit Ferdinand vereinigten; — das 
Franzoͤſiſche durch 8000 Sachſen, die von den 
Preußiſchen Fahnen (unter welche man ſie mit 
Gewalt zwang) entlaufen, an der Ungariſchen 
Grenze in Regimenter geſammelt, von der Dau⸗ 


phine mit 24 neuen Kanonen beſchenkt, und in 


Franzoͤſiſchen Sold genommen worden waren. 
Ferdinand nahm nun vortheilhafte Stel⸗ 
lungen an der Lippe, wodurch er Hannover deckte, 
der Prinz von Pſenburg wurde bei Eimbeck 
poſtirt, und der General Oberg mußte mit 
9000 Mann Heſſen ſchuͤtzen. Dieſer Mann ver⸗ 
ſaͤumte aber die trefflichſt dargebotene Gelegenheit, 


um die neue Diverſion welche Soubiſe nach 


| 
8 


9 
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Heſſen und Hannover unternommen hatte, voͤl⸗ 
lig zu vereiteln. Eilte Oberg gleich nach Kaſ— 
fel, wohin er einen ungleich bequemern und Fürs 
zern Weg als Soubiſe hatte, ſo war dieſem 
die Kommunikation mit Contades geſperrt, und 
ein Korps welches er im Habichtswalde aufge⸗ 
ſtellt hatte, rein von ihm abgeſchnitten. Anſtatt 
aber dieſen entſcheidenden Streich auszufuͤhren, 
ließ er das Soubiſiſche Korps durch Kaſſel zie⸗ 
hen, vereinigte ſich mit dem Prinzen von Yſen⸗ 
burg, gieng auf das rechte Ufer der Fulda und 
nahm ſein Lager hinter Sondershauſen. | 
Ä Soubiſe der am sten Oktober eine betraͤcht⸗ 
liche Verſtaͤrkung von Conta des erhalten hatte, 
ſetzte gleichfalls über den Fluß und ruͤckte am 
loten auf Oberg los, um ihn auf der linken 
Flanke anzugreifen. Oberg zog ſich darauf hin⸗ 
ter Landwerhagen, und ſtellte ſein Korps ſo in 
Schlachtordnnng daß es einen ſcharf ausſprin— 
genden Winkel bildete, ohne die Fluͤgel gehoͤrig 
zu ſichern. Er wurde in dieſer Stellung bei Lut⸗ 
terberg von Soubiſe, mit uͤberlegener Macht 
angegriffen, die Heſſen wehrten ſich vortrefflich 
und ſchlugen das Franzoͤſiſche Fußvolk zuruͤck, da 
aber Chevert mit der Franzoͤſiſchen Reiterei, 
dem Korps in Ruͤcken und in die unbeſchuͤtzten 
Flanken fiel, entſtand eine allgemeine Verwirrung, 
die Truppen ſtuͤrzten den Berg nach Muͤnden 
herunter, und ihre Niederlage waͤre voͤllig ent⸗ 
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ſcheidend geweſen, wenn Soubiſe den gluͤckli⸗ 
chen Augenblick recht genutzt haͤtte. Allein dieſen 
ſo oft geſchlagenen Feldherrn, war das Siegen 
ſo ganz etwas Neues, und er fuͤrchtete ſo ſehr, 
den gewonnenen Vortheil wieder zu verlieren, 
daß er den Fliehenden nicht nachſetzte. Dieſe 
kamen alſo noch mit einem Verluſte von 1800 
Mann, und mit Einbuße ihres Geſchuͤtzes davon! 
Ferdinand, der ſich ſchon fruͤher uͤber 
Obergs Unfaͤhigkeit aͤrgerte, weil er von den 
auserleſenen Truppen unter deſſen Kommando 
ganz andere Dinge gehofft hatte, — mußte nun, 
ſobald er Nachricht von dem ungluͤcklichen Treffen 
erhielt, ſuchen Lip pſtadt zu decken. Daß Sou⸗ 
biſe die benachbarten Provinzen verwuͤſtend durch⸗ 
zog und bis unter die Waͤlle von Hameln 
Brandſchatzungen erpreßte, konnte man freilich 
nicht hindern; aber ſeine Vereinigung mit Con⸗ 
tades wußte Ferdinand doch durch geſchickte 
Mandvers zu hintertreiben. Nach einigen frucht⸗ 
loſen Verſuchen dazu, verließ Soubiſe ganz 
Heſſen bis auf Marburg. Fuͤr Conta⸗ 
den hatte nunmehr auch alle Hoffnung dieſſeits 
des Rheins feſten Fuß zu faſſen ein Ende. Er 
haͤtte dazu muͤſſen eine Schlacht wagen; die 
wagte er nicht, hatte auch dazu vom Kriegsmi⸗ 
niſter Belleisle keine Ordre, wol aber die 
unmenſchliche Anweiſung erhalten: ganz Weſt⸗ 
phalen in eine Wuͤſte zu verwandeln, und beſou⸗ 


* 
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ders in den Laͤndern an der Lippe, alles bis 
an die Wurzeln in der Erde auszurotten, damit 
es den Allürten ganz unmoͤglich gemacht werde, 
ſich den Winter uͤber den Franzoſen zu nähern. 
Ferdinands Thaͤtigkeit bintertrieb die Ausfuͤh⸗ 
rung dieſer barbariſchen Verwuͤſtungs befehle. Auch 
der Anſchlag auf Munſter, welchen Armentie⸗ 
res mit einem detaſchirten Korps ausführen ſoll⸗ 
te, wurde vereitelt. Contades ſah daß er ohne 
Schlacht nichts wuͤrde ausrichten koͤnnen, und 
fuͤhrte fein Heer in die Winterquartiere hinter 
den Rhein, waͤhrend Ferdinand ſein Haupt⸗ 
quartier zu Muͤnſter nahm und ſein Heer durch 
Weſtphalen verlegte. 


Feldzug im Sabre 1759. 


Frankreichs Ungluͤck in den bisherigen Feld⸗ 
zuͤgen, verbunden mit der Muthloſigkeit der Trup⸗ 
pen und der Zeruͤttung der Finanzen, machte das 
Verlangen nach dem Frieden ſehr lebhaft. Das 
ganze Konſeil und ſelbſt der Dauphin ſtimm— 
ten dafuͤr; nur der Koͤnig und ſeine Maitreſſe 
wollten fernerhin Krieg. Bernis, der eifrigſt 
zum Frieden rieth, erbitterte die Maitreſſe, fiel 
in Ungnade, und ſtatt feiner ward Choiſeul, 
vormals Franzoͤſiſcher Abgeordneter am Wiener 
Hofe, zum dirigirenden Miniſter ernannt. 
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Nun war des Guͤnſtlings erſtes Geſchaͤft, 
einen neuen Allianztraktat zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich zu Stande zu bringen, nach wel⸗ 
chem der Koͤnig von Frankreich verſprach, ſich mit 
dem Koͤnige von England nicht anders als unter 
der Bedingung zu vergleichen, daß er ſich auf 
alle Weiſe bemuͤhete, den Koͤnig von Preußen zu 
einem billigen und ehrenvollen Frieden mit Oe⸗ 
ſterreich zu bewegen. Frankreich uͤbernahm die 
Bezahlung der Subſidiengelder, die es vorher 
mit Oeſterreich gemeinſchaftlich bezahlt hatte, und 
verſprach nicht nur das Saͤchſiſche Korps allein 
zu beſolden, ſondern auch es Marien There— 
ſien, ſobald ſie ſeiner beduͤrfte, zuzuſenden. Da⸗ 
gegen behielt ſich Frankreich die Einkuͤnfte aller 
Laͤnder vor, welche es dem Koͤnige von Preußen 
abnehmen wuͤrdel!! 

Aber auch England hatte nicht nur mit Preu⸗ 
ßen den Subſidientraktat erneuert; ſondern be⸗ 
ſchloſſen an dem Landkriege ſelbſt aufs thaͤtigſte 
Theil zu nehmen. Das Parlament bewilligte da⸗ 
zu 1,900,000 Pf. Sterling und 10,000 Mann 
Englaͤnder (worunter 14 Eskadrons trefflicher 
Reiterei) ſtießen zu Ferdinands Heere, wel⸗ 
ches dadurch auf 72,000 Streiter anwuchs. 

Mit dieſen Truppen ließ ſich etwas Bedeu⸗ 
tendes gegen das freilich ſtaͤrkere Franzoͤſiſche 
Heer unternehmen, und Ferdinands erſte Ab⸗ 
ſicht war daher auf die Entfernung der Franzoſen 
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| aus Frankfurt gerichtet, welche Stadt Sou⸗ 
biſe, gegen Treu und Glauben ) im Januar 
uͤberrumpelt und zu een ee 3 
| macht hatte. be 

Am Frankfurt mit Nochbruck REN 
| nat die Reichs truppen und Heſterreicher, wels 
che in Heſſen und die benachbarten Laͤnder einge⸗ 
fallen waren, erſt wieder vertrieben werden. Fer⸗ 
| dinan d reiſte alſo unvermerkt von Muͤnſter ab, 

kam am aaſten März nach Kaſſel, theilte daſelbſt 
der verſammelten Generalitaͤt ſeinen Plan mit, 
und ließ am 25ſten die ‚Truppen; aufbrechen, Die 
große alliirte Armee ſtand inzwiſchen noch im 
Mauͤnſterſchen, unter dem Kommando von Lord 
| Sackville und General Spoͤrken. Der 
| Braunſchweigiſche General Imhof kommandirte 
zu Osnabruͤck; Hardenberg zu Lipp⸗ 
ſtad t, und Oberg laͤngſt dem Rheine 

| Am Ende des Maͤrz und im Anfange des 
April, griff der Erbprinz von Braunſchweig mit 
der Avantgarde den Feind ſo gluͤcklich und ges 
ſchickt an, daß die Reichstruppen in verſchiede⸗ 
nen kleinen Gefechten nachdruͤcklich geſchlagen, in 
Meiningen und Waſungen ein ganzes Re⸗ 
giment Kuͤraſſiere nebſt 3 Bataillons Fußvolk zu 
Gefangenen gemacht, und daher jene Gegenden 


„) Frankfurt hatte nämlich bisher ihr Reichskontin⸗ 
gent an Feuppen und Geld ordentlich entrichtet. 
IV. 21 


x 
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vom Feinde vollig geräumt wür deln n Fer di⸗ 
n and ließ darauf, um Hannover und Heſſen zu 
decken, 12000 Mann zuruͤck, und nahm mit 
gange Mann ſeinen Marſch nach Frankfurt. — 

Die Franzoſen unter dem Herzog von Bro⸗ 

| 1 o, waren jedoch in jener Gegend ſehr auf ih⸗ 
rer Hut und hatten ſich in dem Dorfe Bergen 
unweit Frankfurt, aufs vortheilhafteſte gelagert. 
Ehe der Hauptplan ausgeführt werden konnte) 
mußten ſie von dieſem Poſten verdraͤngt werden. 
Ferdinand ließ am Taten April die Anhoͤhen 
von Bergen, durch den Prinzen von Mſen⸗ 
burg mit einem Korps Heſſiſcher Grenadiere an? 
greifen. Der Angriff geſchah mit großem Unge⸗ 
ſtuͤm; aber die Franzoſen ſtanden zu vortheilhaft, 
und die Heſſen hatten mit zu vielen Terrainshin: 
derniſſen zu kaͤmpfen. Eine feindliche Kugel toͤd⸗ 
tete den tapfern Prinzen von After und 
ſeine Schaaren wichen zuruͤck. 

Da ruͤckte der Erbprinz von Bräunſchweig 
mit ſeiner Diviſion zur Unterſtuͤtzung heran, und 
die Heſſen erneuerten nun mit verdoppelter Wuth 
den Angriff. Schon wankten die Franzoſen, 
ſchon wichen einzelne Bataillone, und der Kampf 
ſchien fuͤr die Alliirten entſchieden zu ſeyn, als 
Broglio ploͤtzlich durch ein geſchicktes Manöver 
in ihre Flanke fiel, Verwirrung entſtand, und die 
Heſſen noch einmal zuruͤckgeſchlagen wurden. 
Uebermuͤthig durch den gewonnenen Vortheil, 
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ſetzten nun einige Franzoͤſiſche Regimenter den 
Weichenden zu hitzig nach; aber jetzt ſprengte 
Ferdinands Reiterei unter ſie, und hieb nie⸗ 
der was ihren furchtbaren Andrang hemmen 
wollte. Nicht verloren war die Schlacht, aber 
auch nicht gewonnen der Poſten, von deſſen Be⸗ 
ſitz alles abhing. Dreimal wurde innerhalb drei 
Stunden der Angriff erneuert, doch jedesmal ohnen 
entſcheidenden Erfolg. Nun blieb nichts uͤbrig, 
als ein wohlgeordneter Ruͤckzug im Angeſicht des 
| überlegenen. Feindes. Man ſetzte daher die Ka⸗ 
nonade fort bis zum Einbruche der Nacht. Fer⸗ 
dinands Heer gieng eine Meile vom Schlacht⸗ 
felde bis Windecken zuruck. Sein Verluſt bez 
ſtand in 2000 Mann und 5 Kanonen; immer 
genug fuͤr einen coup manqué, wie Ferdinand 
das verfehlte, vielleicht in militaͤriſcher Hinſicht 
nicht ganz tadelfreie Unternehmen, ſelbſt nannte. 
Die Franzoſen blieben im Beſitz von Frank⸗ 
furt und aller damit verbundenen bedeutenden 
Vortheile, dahingegen die Alliirten uͤber Fulda 
und Kaſſel in ihre vorigen Quartiere zuruͤckgehen, 
und bloß vertheidigungsweiſe verfahren mußten. 
Inzwiſchen war Contades am 25ſten April 
aus Paris mit neuen Operationsplanen zu Frank: 
furt angekommen, und eilte von da nach Crefeld, 
wo das Hauptquartier feiner großen Armee war. 
Bei derſelben wurden nun eiligſt ſolche Vorkehe 
rungen getroffen, daß Ferdinand deutlich er⸗ 
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kannte, es ſei abermals auf einen Einfall ins 


Hannoͤverſche abgeſehen. Er ließ alſo einen gro⸗ 
ßen Theil der in Heſſen kantonnirenden Truppen 
nach Weſtphalen aufbrechen, begab ſich ſelbſt nach 
Paderborn, Lippſtadt u. ſ. f., und die Engliſche 


Reiterei, welche bisher bei Kaſſel geſtanden hatte, 


folgte ihm nach. Ein Korps von 15000 Mann 
unter dem General Imhof, blieb in Heſſen bei 
Fritzlar, und zog den General Urf aus dem 
l Wuͤrzburg an ſich. NN 


Jetzt brach Contades von Crefeld ) bach 


Düͤſſeldorf, und ſodann durch den Weſterwald 
nach Gießen auf, vereinigte ſich dort mit dem 
Korps des Herzogs von Broglio, und wandte 


ſich darauf ſchnell ins Heſſiſche. Ein anderes 1 
Korps unter dem Marquis von Armentie⸗ 


res, war bei Duͤſſeldorf ſtehen geblieben, zog 


ſich aber am Ende des Monats nach Weſel, 


um den Ruͤcken der Hauptarmee zu ſichern, die 
nach ihrer Vereinigung mit 2 lio uͤber 
79,000 Mann ſtark war. don (nie 


Es kann hier nicht unſere Abſt cht Kennt alle 


Manoͤvers, Maͤrſche und Contremaͤrſche, wodurch 
ſich die gegenſeitigen Feldherren zwiſchen der Lippe 
und Weſer herumtrieben, zu beſchreiben; wir 
richten vielmehr unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Hauptereigniſſe und deren Reſultate, wovon wir 


eine pragmatiſche, d. h. Urſache und Folgen, Zweck 
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b und Sufis wubheng hinlaͤnglich erlaͤuternde An⸗ 
ſicht zu geben haben *). 
| Wahrſcheinlich war es C omba des lüb | 
den Herzog Ferdinand, über feine eigentliche 
Abſicht, wo nicht ganz irre, doch wenigſtens ſehr 
zweifelhaft zu machen; denn Ferdinand blieb 
eine geraume Zeit in Weſtphalen ruhig ſtehen, 
waͤhrend Conta des immer auf fein Ziel los⸗ 
gieng, und ſogar die beruͤhmten Paͤſſe bey Stadt⸗ 
berg, ohne Verluſt zuruͤcklegte. Sobald Im⸗ 
hof, den Marſch der Franzoͤſiſchen Hauptarmee 
nach Frankenberg und das Vorruͤcken der 
Broglioſchen Reſerve gerade auf ihn los, erfuhr, 
ſchickte er fein ſchweres Geſchuͤtz vorauf nach Ka fs 
ſel, folgte den gten Jul. ſelbſt nach, und gab 
dem General Poſt, Befehl, von den großen Ma⸗ 
gazinen in Kaſſel und Muͤnden, alles was nur 
moͤglich ſey, fortzuſchaffen. Der Ruͤckzug wurde 
vortrefflich ausgefuͤhrt, und Imhof kam mit ſei⸗ 
nem Korps nach Buͤren, ohne auch nur einen 
Wagen verloren zu haben. An eben dem Tage 
ſtießen Sackville und Spoͤrken mit ihren 
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Korps zur Hauptarmee Ferdinands, der in⸗ 
deſſen wirklich von Contades getaͤuſcht worden a 
war. Die Folgen davon zeigten ſich bald. B r o⸗ 
glio uͤberrumpelte Muͤnden, bemaͤchtigte ſich da⸗ 
ſelbſt großer Magazine, und nahm die über 1400 
Mann ſtarke Beſatzung gefangen. Armentie⸗ 
res der mit 20,000 Mann bei Weſel zuruͤckge⸗ 
laſſen war, ruͤckte ins Muͤnſterſche und berennte 
die Hauptſtadt, deren Kommandant, General 
Zaſtrow, ſie zehn Tage nach Eröffnung der 
Laufgraͤben übergab, und ſich mit der 4000 Mann 
ſtarken Beſatzung in Franzoͤſiſche Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft lieferte. Ein anderes Franzoͤſiſches Korps 
ſchloß die Feſtung Hameln ein, deren naher Fall 
gewiß zu ſeyn ſchien. Alles uͤberzeugte nun den 
Herzog Ferdinand, daß er die Sachen nur 
durch eine entſcheidende Hauptſchlacht wieder her⸗ 
ſtellen koͤnne, und er machte dazu den Plan mit 
einer Einſicht, Klugheit und Entſchloſſenheit, wel⸗ 
che allein ſchon ihm einen vorzuͤglichen Rang un⸗ 
ter den erſten Feldherren alter und neuer Zeit 
zuſichern. 

Zuvoͤrderſt hatte Ferbinaltd ſich mit Lift | 
der Stadt Bremen bemächtigt und dadurch ſei⸗ 
nen Ruͤckzug geſichert. Hierauf ſchickte er zwei 
Korps ab, um die feindlichen Magazine zu be⸗ 
drohen. Mit einem marſchirte der Erbprinz von 
Braunſchweig nach Herford, um den General 
Drewes zu unterſtuͤtzen, welcher mit dem andern 


| 
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auf Osnabruͤck losgieng / die Thore (beſonders 
durch den tapfern Schliefen) ſprengte, die 
Beſatzung davon jagte und ſich des dortigen Ma⸗ 
gazins bemaͤchtigte. Die in Buͤlecke ſtehenden 
Franzoſen zogen ſich bei der Annaͤherung des Erb⸗ 


prinzen an ihr Hauptkorps zu Cofeld zuruͤck, und 


der Erbprinz gieng darauf gegen Herford, wo 
er ſich bei Riſſel der Stadt gegenuͤber ſtellte. 


Inzwiſchen ruͤckte Ferdinand mit der 


Hauptarmee gegen Minden, wo Contades ſein 
„Hauptquartier hatte. Dieſer ließ Broglio, 


welcher jenſeits der Weſer ſtand, zur Hauptar⸗ 


mee ſtoßen, und entſchloß ſich nun (auf ſeine 
| große Ueberlegenheit feſt vertrauend) den Alliir⸗ 

ten eine Haupifchlacht zu liefern, die nach feiner 
Meinung nicht anders, als gluͤcklich alf 


koͤnnte. 

Seine Armee hatte vor der Areal einen 
großen Moraſt, war aber doch nicht von einem 
Ende bis zum andern dadurch gedeckt, ſondern 
ein Theil des rechten Fluͤgels ſtand hinter dem 
Fluͤßchen Barthe, das aus dem Moraſte her⸗ 


ausfließt und ſich nicht weit davon in die Weſer 


ergießt. Ueber dieſes Fluͤßchen gieng am z1ſten 
Julius mit Anbruch der Nacht, das Franzoͤſiſche 
Heer in neun Kolonnen, um ſich in der Ebene 
vor Minden folgendermaßen in Schlachtordnung 
zu ſtellen. Broglio ſtand mit der Reſerve rech⸗ 
ten Fluͤgel an der Weſer, machte Front gegen 
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den General Wangenheim und bildete zwei 
Treffen, wovon das erſte aus Fußvolk das zweite 
aus Reiterei beſtand, und die vor der Front zwei ö 
‚große Batterien hatten. ö 

Dann kam die Haͤlfte des Fußvolks des 
Hauptheeres in zwei Treffen, und davor ſtanden 
34 Stuͤck groben Geſchuͤtzes. Nun folgte die 
ganze Reiterei, welche 35 Schwadronen ausmach⸗ 
te, in zwei Treffen, und hatte noch eine Reſerve | 
von 18 Schwadronen hinter ſich. Endlich bildete N 
das uͤbrige Fußvolk den linken Fluͤgel, welcher 
ſich an jenen Moraſt lehnte, den vorher das Heer 
in der Front gehabt hatte. Vor dieſem Fluͤgel 
ſtanden auch 30 Kanonen, — das hart am Mo⸗ 
raſte liegende Dorf Halem, hatte er vor ſich. Die 
ganze Stellung bildete daher eine Art von Zire | 
kelbogen um Minden herum, welches dem Fran- 
zoͤſiſchen Heere im Ruͤcken lag, und auf deſſen 
Waͤllen eine Brigade Infanterie mit ſchweren Ka⸗ 
nonen geſtellt war, um ee den Rückzug 
zu decken. 

Ferdinand hatte ſich dagegen zu Hitle po⸗ 
flirt, und den General W angenheim mit 12 Ba⸗ 
taillonen und 20 Eskadronen bei Todtenhauſen 
ſo geſtellt, daß Wangenheims rechter und 
ſein linker Fluͤgel faſt eine Stunde Weges von 
einander ſtanden. Durch die Doͤrfer Hemmern, 
Kuttenhauſen und Holzhauſen, waren indeſſen 
breite Wege bereitet, um Wangenheim zu Huͤlfe | 
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zu eilen, denn dieſe Stellung ſchien noͤthig zu 
ſeyn, um zu verhindern, daß die Franzoſen 
zwiſchen dem Moraſte und Gebirge durchbrär 
chen und das Korps des Erbprinzen abſchnit⸗ 
ten. Ueberhaupt war Ferdinands Plan mit hoͤch⸗ 
ſter Klugheit angelegt, ganz auf die eigenthuͤmli⸗ 
che Handlungsweiſe feines Gegners berechnet, 
| und fo eingeleitet, daß deſſen vermuthliche Fehler 
bei der intrikaten Stellung ſogleich benutzt wer⸗ 
den konnten. Nur nach dieſer Anſicht, kann man 
den abſichtlichen Fehler der Trennung beider Fluͤ⸗ 
gel des alliirten Heeres mit Ferdinands e 
ſchen Einſichten in Harmonie bringen! 98 

Eontades Plan war, daß Broglio mit 
der Reſerve durch einen ſchnellen Angriff auf das 
Wangenheimſche Korps das Treffen beginnen 
ſollte. Gleich nach Mitternacht ſtand Broglio 
mit ſeinen Schaaren auch wirklich in Schlacht⸗ 
ordnung; aber mit der Hauptarmee dauerte 
es viel länger, da mehrere Kolonnen derſelben ein: 
ander zu nahe gekommen waren, und lange Zeit 
brauchten, um ſich wieder auseinander zu wik⸗ 
keln. Broglio konnte alſo naturlich nicht eher 
angreifen, als bis das Hauptheer geordnet war. 
Sobald Ferdinand vom Marſche des Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Heers Nachricht erhielt, ließ er das ſei⸗ 
nige (am 1ſten Auguſt früh Morgens) vorruͤcken, 
und war ſchon in voller Bewegung, ehe die Fran⸗ 
zoſen ihre Linien geordnet hatten. Am rechten 
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Fluͤgel marſchirte eine Diviſion Fußvolk unter dem 
Prinzen von Bevern auf Halem und auf den 
linken Fluͤgel der Franzoſen. Die Engliſche Infan⸗ 
terie brach nun ſogleich mit unzaͤhmbarem Muthe 
los, und die an ſie ſtoßenden Hannoveraner, muß⸗ 
ten (um ſie nicht ohne Unterſtuͤtzung zu laſſen) 
mit fort. Hiedurch war Broglio auf ſeiner 
Stelle wie angenagelt, und konnte nichts thun, 
als Wangenheim kanoniren, deſſen Artille⸗ 
rie aber die ſeinige bald zum Schweigen brachte. 
Nun ließ der Franzoͤſiſche Unterfeldherr das erfte 
Treffen ſeiner Reiterei auf die alliirte Infanterie 
anſprengen; allein es wurde durch ein wohl ange⸗ 
brachtes Feuer zuruͤckgewieſen und in Unordnung 
gebracht. Da folgte der Angriff der zweiten Rei⸗ 
terlinie, aber auch dieſe mußte abprellen. End⸗ 
lich ruͤckte die aus Gensd' armes und Karabiniers 
beſtehende Reſerve (die ausgeſuchteſten Truppen 
Frankreichs) heran, und brach wirklich durch die 
erſte Linie des Fußvolks, konnte es aber dennoch 
nicht in Unordnung bringen, ſondern wurde dabei 
von der zweiten Linie ſo zuſammengeſchoſſen, daß 
ſie in der groͤßten Verwirrung zuruͤck jagte. 

In der Mitte des Franzoͤſiſchen Herres ent⸗ 
ſtand nun ein großes Loch, hinter welchem 73 
durch einander geworfene Schwadrone in einem 
ungeheuern, voͤllig verwirrten Klumpen, ſich her⸗ 
umtummelten. Die Flanken des Franzoͤſiſchen 
Fußvolks waren dadurch ganz bloß, ja ohne alle 
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Unterſtuͤtzung, und der entſcheidende Augenblick 
zur völligen Vernichtung des großen Heeres 
ſchien alſo gekommen zu ſeyn! | * 
** Ferdinand bemerkte dies ſogleich, n 

| sandte den Rittmeiſtes von Winzingerode zum 
Lord Sackville, mit dem Befehle: er möchte 
mit der Engliſchen Kavallerie ſogleich vorruͤcken 
0 und einhauen. Sackville zauderte. Eine Vier⸗ 
telſtunde nachher kam der Oberſt Ligonier mit 
demſelben Befehle zu ihm, und bald nachher jagte 
der dritte Adjutant, Oberſt Fizroy daher, um 
ihm eine geſchaͤrftere Ordre zum Einhauen zu 
bringen. Sackville ſtellte ſich aber, als ver- 
ſtuͤnde er den Befehl des Herzogs nicht recht, 
und verlangte zu ihm gefuͤhrt zu werden. Waͤh⸗ 
rend deſſen erhielt Lord Gramby (der naͤchſtfol⸗ 
gende Engliſche Befehlshaber) Ordre mit ſeiner 
Reiterei herbei zu kommen; er gehorchte auch ſo⸗ 
gleich, aber jetzt war der entſcheidende Augenblick 
ſchon verfloſſen, und die Ordnung in der Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Armee wieder hergeſtellt, die nun naͤher 
nach Minden heranrücte, und ſchon die Barthe 
paſſirte. 

Broglio benutzte den Verzug und deckte 
den Rücdzug des linken Fluͤgels, mit den Sachſen, 
die noch Stand hielten. Unterdeſſen war es auch 
auf dem rechten Fluͤgel hitzig genug hergegangen. 
Die Preußiſche, Hannoͤverſche und Heſſiſche Reiz. 
terei, hatte dort das Franzoͤſiſche Fußvolk über 
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den Haufen geworfen, eine Menge niedergehauen 
und viele zu Gefangenen gemacht. Alles ſuchte 
nun Rettung in der Flucht. Die Franzoſen ver⸗ 


Toren 800 Mann an Todten, Verwundeten und 


Gefangenen, 30 Kanonen und viele Fahnen. Der 


Verluſt der Alliirten beſtand nur in 1300 Mann. 
Haͤtte aber Sackville, der wahrſcheinlich nur 
aus Feigheit *) zauderte, dem Befehle des 


Herzogs zu gehorchen, feine Pflicht gethan; ſo 
waͤre die ganze Broglioſche Reſerve nebſt der In⸗ 


fanterie vom rechten Fluͤgel abgeſchnitten, die 
fliehende Franzoͤſiſche Kavallerie in die Pfanne 


gehauen, und hoͤchſt wahrſcheinlich ſelbſt die in 


Ruͤcken genommene Franzoͤſiſche Infanterie des 
linken Fluͤgels, voͤllig auseinander geſprengt, mit⸗ 
hin das große Heer gaͤnzlich zernichtet worden! 

Die außerordentliche Tapferkeit der alliirten 
Truppen entſprach an dieſem Tage vollig der 
glaͤnzenden Klugheit ihres Feldherrn, deſſen Plan 
zur Schlacht, mit Recht als ein wahres Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Kriegskunſt angeſehen werden konnte, 


) Dies iſt viel wahrſcheinlicher, als daß Sackville 
aus Neid gegen Ferdinands Kriegsruhm, und, 

weil er ſelbſt das Oberkommando wuͤnſchte, ſeiner 
Pflicht ungetreu geworden wäre? Das Urtheil des 
Engliſchen Kriegsgerichts weiſet auch darauf hin, 
denn dieſes lautete ſo: Sackville ſey voͤllig un⸗ 
fähig, dem Könige jemals in irgend einer Qualität 
im Militäͤrſtande wieder Dienſte zu leiften, 
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obgleich er nicht als ein ſolches von dem 


erſten Feldherrn jener Zeit, (dem großen Frie⸗ 
3 anerkannt würde 


Den großen Sieg verherrlichte der bedeuten⸗ 


| de Vortheil, welchen an demſelben Tage, der 


Erbprinz von Braunſchweig, der von F er dinand 


mit 10, 00 Mann detafchirt war, uͤber den Her⸗ 
zog von Briſſac bey Gohfeld erfocht, indem 


er dieſen General unvermuthet überfallen, und 


nach hartnaͤckigem Widerſtande, mit Zuruͤcklaſſung 
es Todten, zur Flucht gezwungen hatte. 


Die Niederlagen der Franzoſen bei Minden und 


| Gobfeld, waren ſoſentſcheidend, daß dadurch alle 


Vortheile, die Frankreich bereits in dieſem Feldzuge 


errungen hatte, wie der verlorengiengen. Co nt as 


des eilte in der Nacht nach der Schlacht, uͤber die 


| Weſer, verließ Minden, und lief am rechten 


Ufer des Fluſſes ſo ſchnell fort, daß es dem Erb⸗ 


prinzen kaum moͤglich war, die Arriergarde einzu- 


holen. Er jagte ihr zwar überall Gefangene und 
Beute ab, konnte aber doch nicht verhindern, daß 
fie. am 11ten Aug. die Defilees von Münden und 


Witzenhauſen paſſirte, worauf ſie denn in hoͤchſt 


erbaͤrmlichen Umſtaͤnden ausgehungert und ohne 
Gepaͤck, in der Gegend von Kaſſel ankam. 
Sobald Armentieres Nachricht von der 
ungluͤcklichen Schlacht erhielt, hob er die Blokade 
von Lippſtadt auf, ſchickte 6 Bataillone nach We⸗ 
ſel, und eine anſehnliche Verſtaͤrkung nach Muͤn⸗ 


7 
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ſter, ſetzte ſich darauf mit Chevreuſen zuſam⸗ 
men, und eilte dem Oberfeldherrn nach. So wie 
dieſer alſo ins Lager bei Kaſſel ruͤckte, marſchirte 
Armentieres nach Wolfshagen, um ihm die 
linke Flanke zu decken, von wo er ſich ohne gro⸗ 
ßen Verluſt nach Fritzlar zog. Unterdeſſen hat? 
ten die Alliirten- anſehnliche Magazine gewonnen, 
und uͤberall viele Gefangene gemacht. In Det⸗ 
mold hob General Urf das bewegliche Franzö⸗ 
ſiſche Hoſpital mit einer Bedeckung von 800 
Mann auf; der Prinz von Hollſtein nahm mit 
der Preußiſchen Reiterei ein ganzes Bataillon 
koͤniglicher Grenadiere gefangen, und da Ferdi⸗ 
nand ſich jetzt nach dem Waldeckſchen hinwand⸗ 
te, ſo glaubte Contades, daß er ihn vom Main 
abſchneiden wollte, verließ alſo Kaſſel und zog 
ſich nach Gießen zuruͤck. Kaſſel ergab ſich dar⸗ 
auf an den Hannoͤverſchen Parteigaͤnger Frei⸗ 
tag, welcher bei dieſer Gelegenheit die ganze 
Feldequipage des Oberfeldherrn, des Prinzen von 
Conti, des Grafen von St. Germain und 
anderer Franzoͤſiſcher Generale erbeutete. Mar: 
burg, wo Contades 900 Mann zuruͤckgelaſſen 
hatte, nachdem durch den Erbprinzen von Braun⸗ 
ſchweig mit ſeiner gewoͤhnlichen Tapferkeit zwei 
ſtarke Franzoͤſiſche Poſten zu Oberwetten und Nie⸗ 
derweimar aufgehoben waren, eroberte der Prinz 
von Bevern nach einer Belagerung von fuͤnf Ta⸗ 
gen, wobei der Graf von Buͤckeburg die ausge⸗ 
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zeichnetſten Dienſte leiſtete. Aber Imhof, der 
abgeſchickt war, um auch Muͤnſter wieder zu 
erobern, konnte damit nicht ſo ſchnell zu Stande 
kommen. Armentieres Ankunft vertrieb ihn, 
da aber dieſer wieder abzog, und der Graf von 
Bückeburg bei dem Belagerungskorps anlangte, 
wurde am raten November die Stadt nebſt der 
Citadelle zur Uebergabe gezwungen.“ Alles Ge⸗ 
ſchuͤtz, Munition und ee wurde der ini, | 
oberer Beute 5 
Es war jetzt ſchlechterdings keine 85 in 
den Franzöͤſiſchen Planen, da die beiden Haupt⸗ 
anfuͤhrer, Contades und Broglio hoͤchſt un⸗ 
zufrieden mit einander waren, ſich pegenſeitig 
Vorwuͤrfe wegen der verlornen Schlacht bei Muͤn⸗ 
den machten, und ſelbſt durch den beim Heere 
unter dem beſcheidenen Titel eines Rathgebers 
angekommenen Marſchall von Etrees nicht wie⸗ 
der verſoͤhnt werden konnten. Deſto eintraͤchtiger 
und kraftvoller handelten die Alliirten, da fie, 
aus aufgefangenen Briefen des Miniſters Bel⸗ 
leisle an Contades, die ſcheußlichen Plane 
und Befehle kennen gelernt hatten, die zum gaͤnz⸗ 
lichen Verderben ihres Vaterlandes in Paris ge⸗ 
ſchmiedet worden waren. 

Broglio war im Anfange Oktobers nach 
Paris gereiſet, und kam im Anfange des Nor 
vembers von da als Oberbefehlshaber beim Heere 
wieder an, welches nun Etrees und Contades 
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verließen. Um eben dieſe Zeit erſchien auch der 


Herzog von Wirtemberg mit 12, 00 Mann, 
die er unter der Bedingung, ſie ſelbſt anzufuͤh⸗ 


ren, in Franzoͤſiſchen Sold gegeben hatte, auf 


dem Kriegsſchauplatze. — Broglio trug ihm 


als Probeſtuͤck auf: dem Herzoge Ferdinand 


eng mit Kaſſel abzuſchneiden. 
Gegen dieſen neuen Feind wurde der Erb⸗ 
prinz mit 8 Bataillonen und 1 Schwadronen, 
wozu auch einige Huſaren und Jaͤger ſtießen, ab⸗ 
geſandt. Der Wirtemberger ſtand bei Fulda, 
und glaubte ſich dort ſo ſicher daß er die Ful⸗ 
daiſchen Damen zu einem Balle eingeladen hatte, 
der eben anfangen ſollte, als der Prinz mit ei⸗ 
nem Korps leichter Reiterei vor den Thoren er⸗ 
ſchien. Kaum hatte der Wirtemberger noch Zeit 
mit ſeiner Reiterei die Flucht zu nehmen, die 
Infanteriſten wurden theils zerſtreuet, theils nie⸗ 
dergehauen und 1200 Mann zu Gefangenen ge⸗ 
macht. Jetzt war Broglio's rechte Flanke völlig 
entbloͤßt, und er mußte ſich daher ſchnell nach 
Friedberg zuruͤckziehen. 5 
Gewiß waͤre es Ferdinand damals gelun⸗ 
gen, die Franzoſen hinter den Main zu treiben, 
wenn nicht der Verluſt der Kunners dorfer Schlacht 
und die Gefangennehmung des Finkſchen Korps 
bei Maxen, den großen Friedrich ſo geſchwaͤcht 
haͤtten, daß er von dem allirten Heere Unter⸗ 
ſtuͤtzung verlangen mußte. Ferdinand den ge⸗ 
| 1 N 
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meinſchaftlichen Zweck hoͤher als ſeinen jetzt leicht 
zu vermehrenden Ruhm ſchaͤtzend, ſandte den 
Erbprinzen mit 13 Bataillonen und 19 Schwa⸗ 
dronen dem Koͤnige zu Huͤlfe nach Sachſen, und 
kroͤnte indeſſen ſelbſt das Ende des Feldzuges 
durch die Vertreibung der Franzoſen aus Dil: 
lenburg, wobei ein Franzoͤſiſches Schweizerre⸗ 
giment, von den ane b afahhienger 
hauen wurde. 

Die Alliirten befanden f ch jetzt wieder im 
Best itz aller Platze und Provinzen, wie vor dem 
Anfange des Krieges. Ferdinand nahm die 
Winterquartiere in Heſſen und Weſtphalen. Das 
Hauptquartier war zu Paderborn. Marburg und 
Dillenburg deckten die Spitzen des Quartier⸗ 
ſtandes in Heſſen. Zwiſchen dieſen Orten lag 
Luckner mit den leichten Truppen. Muͤnſter 
hielt Spoͤrken mit einem ſtarken Korps beſetzt. 
Wangenheim lag im Herzogthum Weſtphalen, 
und die Englaͤnder wurden ins Osnabruͤckſche 
verlegt. 

Ferdinands Ruhm ward durch dieſen Feldzug 
hoch erhoben, der Enthuſiasm der Engliſchen 
Nation fuͤr ihn außerordentlich befeuert und ſelbſt 
Georg II. fuͤr ihn ſo eingenommen, daß er 
durch den erſten Wappenherold Englands, dem 
ſiegreichen Helden die Inſignien des Hoſenband⸗ 
ordens (nebſt einem prächtigen goldenen mit Des 
manten beſetzten Degen uͤberbringen), und ſolche 
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| ihm im Angeſicht des ganzen Heers am ryten 


N 
Hay 


September mit größter Pracht anlegen ließ. 
190 “an 7 
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Da die Fortſetzung des Krieges dem ala 
Friedrich bei der zahlreichen Menge ſeiner 
Feinde immer laͤſtiger wurde, ſo machte er ei⸗ 


nen Verſuch, Frankreich und Rußland von der Des 


ſterreichiſchen Allianz abzuziehen. Er nahm 
mit Georg Ik; Abrede, daß ſie ihr Verlan⸗ 
gen, den allgemeinen Frieden herzustellen, ein 
kriegfuͤhrenden Mächten eröffnen wollten. 

Haag mußte der Prinz Ludwig Er ft in 
Braunſchweig, den Miniftern der Friegführenden 
Maͤchte dazu den Antrag thun, und von Seiten 
Großbrittanniens trug man Frankreich gleichfalls 
eine Friedensunterhandlung an. Allein Frank⸗ 
reich war mit Oeſterreich zu genau verbunden, 
und Rußlands Kaiſerinn Eliſabeth, zu ſehr 
aus Perſonalhaß gegen Friedrich eingenommen; 
Alle Verſuche zur Wiederherſtellung des Friedens 
ſcheiterten daher, und ſelbſt Daͤnemark, wel⸗ 
ches aus Furcht vor den Ruſſen, dem Koͤnige 
von Preußen angetragen hatte, die Vertheidigung 
von Pommern zu übernehmen, ſuchte aus Angſt, 
in Friedrichs verzweifelte Lage mit verwickelt zu 


wanne in Norddeutſchland. 339 


werden, bald wieder einen Vorwand, die Ar 
Ban Unterhandlung abzubrechen. 0 

Alſo wuͤthete der Dämon des Krieges mit 
ſemer blutigen Geißel fortdauernd sa 1 0 8 vas 
r e ene nern 39 19 

Die Franzoſen hatten nun einmal einen Felde 
herr an ihrer Spitze, welcher zwär keine ganz 
ausgezeichnete Fahigkeiten, n doch aber Kaltbluͤtig⸗ 
keit und Entſchloſſenheit beſaß „auch fein Hand⸗ 
werk hinlaͤnglich verſtand, um die ihm gegebenen 
großen Mittel zum Angriff zweckmäßig: zu be⸗ 
nutzen, bei einem gluͤcklichen Ereigniß nicht wie 
feine Vorgänger ſchwindlich zu werden, und bei 
harten Unfällen den Kopf nicht ganz zu verlie⸗ 
ren. Dieſer Mann) Broglio, eröffnete den 
neuen Feldzug mit 130,008 Mann, wovon 106,606! 
Mann in Weſtphalen unter ſeiner, und 30,000 
Mann unter St. Germälns Anführung am 
Rhein handeln ſollten. Wahrſcheinlich hätte er 
auch mehr gethan als er wirklich that, wenn 
ſeine Entwuͤrfe nicht oftmals durch den Unwillen 
einiger Unterfeldherren, die mit ſeiner rangwidri⸗ 
gen Befoͤrderung zur Marſchallswuͤrde hoͤchſt un⸗ 
zufrieden waren, seen und Venitelt worden 
waͤren. 18 e 

Von Seiten der Allürten des Sage 
gleichfalls die kraͤftigſten Maßregeln zur gluͤck⸗ 
lichen Fuͤhrung des neuen Feldzuges genommen. 
Der Tod des Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel, aͤn⸗ 
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derte nicht im geringſten die Geſinnungen ſeines 
Nachfolgers in Anſehung der allüürten Maͤchte. 
Er ratifizirte vielmehr den von ſeinem Vater mit 
England geſchloſſenen letzten Traktat, nach wel⸗ 
chem er ſich zu einer Truppenvermehrung von 
3000 Mann anheiſchig gemacht hatte, und er⸗ 
Hl dieſe Bedingung auf das vollkommenſte. 


Der Herzog von Braunſchweig 8 3 
gleichfalls fein Korps mit hoͤchſter Anſtnen⸗ 


gung der Landeskraͤfte, mit 3000 Mann. Er ließ 
Huſaren und Jaͤgerkorps errichten, jede Infan⸗ 


teriekompagnie mit 11 Mann vermehren, und noch, 
ein Grenadierbataillon zu denn bisherigen er 


= 


Aenkellant hinzufügen, nir 1 
Das Hanndͤverſche leichte Truppenkorps wier 
de beträchtlich durch 5 Bataillone, unter dem Na⸗ 
men der Legion Brittanique, verſtaͤrkt, 7000: 
Mann neuer Brittiſcher Truppen ſtießen nicht 
minder zum Heer des Herzogs Ferdinand, 
und fo wuchs Ki eh 72,000, au a8, eo: 
Mann heran )). nd ya 
Die Armes 05 fer abe bn. 
Tits: 1% But 085 

) Der Totalbeſtand dieſes Beste war a Ber 
des Jahrs: Engliſche Truppen 22,320, Preu⸗ 

ß iſche 19945, Hannoveraner 36,986 35 Braun: 

ſchweiger 9286; Heſſen 25/36) Bückebur⸗ 
ger, die Legion Brittannigud mit gerechnet 


31203 davon waren uͤber 10,000 Mann 7 5 zum 
Garniſondienſt e, Reden! 2 
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tiere, aber der Erbprinz, der erſt im Februar 
aus Sachſen zuruͤckkam, hatte beſonders ſein 
Korps ſpaͤt in Ruhe gebracht. Erquickung mußte 
man dem Heere uͤberhaupt goͤnnen, um es zu 
neuen Thaten zu ſtaͤrken. Bis zum Mai trieb 
ſich daher nur Luckner herum, und erpreßte 
ſtarke Kontributionen im Fuldaiſchen; und erſt 
gegen den Anfang des Junius, ſetzte auch Herzog 
Ferdinand „ das Hauptheer in Bewegung. 
Von Franzoͤſiſcher Seite zog ſich das Korps des 
Grafen von St. Germain am erſten zuſam⸗ 
men, ſetzte am sten Junius uͤber den Rhein, 
und nahm am zoſten fein Lager bei Dortmund. 
Ferdinand theilte nun ſein Heer in zwei Thei⸗ 
le, deren kleinſter (24,000 Mann ſtark) unter 
den Befehlen des Generals von Spoͤrken, die 
Franzoͤſiſche Armee am Niederrheine beobachten 
follte, waͤhrend Ferdinand ſelbſt den 8 
gegen Broglio anführen wollte. 

Broglio ſetzte ſich am 21ſten von Frank⸗ 
aur auf Friedberg und Gruͤnberg in Bewegung, 
und gieng am 2 rſten oberhalb Schweinsberg über 
die Ohm, obgleich ſich ihm Imhof in Verbin⸗ 
dung mit dem Erbprinzen nachdruͤcklich ent⸗ 
gegengeſetzt hatten. Ferdinand war uͤber dieſe 
Nachricht ſehr empfindlich, und ließ deutlich mer⸗ 
ken, daß Imhofs Nachlaͤßigkeit den Uebergang 
der Franzoſen erleichtert habe. Imhof beklagte 
ſich uͤber dieſe Beſchuldigung laut, und die ge⸗ 


314 weites Buch, Erſtes Kapitel. 


s genſeitige Spannung wurde ſo ernſthaft, daß 
Ferdinand den braven Mann von der Armee 
entfernen zu muͤſſen glaubte. Bauer hingegen, 


der gewiß ſchuldiger war, erhielt bald wieder 
Ferdinands Gunſt. Imhof wurde (um ihn 


einigermaßen wegen feines Verbruſſes zu entſchaͤ⸗ 


digen) vom Herzoge Karl zum Seeed | 


der Stadt Braunſchweig ernannt. 


Nachdem Broglio den wichtigen Punkt 


einmal gewonnen hatte, mußte Ferdinand ver⸗ 


theidigungsweiſe verfahren, und konnte nicht ein 


mal verhindern, daß St. Germain ſich mit 
der Hauptarmee bei Korbach vereinigte. Er 
ſchickte zwar gleich den Erbprinzen mit der Avant⸗ 


garde voraus, um dem Feinde die Paͤſſe von 
Korbach zu verſperren, und folgte ihm mit 


der Hauptarmee über Wildungen nach; aber 


Broglio hatte ſchon einen zu ſtarken Vorſprung 


gewonnen, und St. Germa in war durch einen 
forcirten Marſch bereits durch die engen Paͤſſe 


in die Ebene herausgekommen, wo er ſein Fuß⸗ 


volk ſogleich in Schlachtordnung ſtellte. Auf der 


andern Seite eilte auch Broglio mit den Spi⸗ 
tzen ſeiner Kolonnen herbei, und ſtellte dieſe, waͤh⸗ 
rend er den Marſch der übrigen, Truppen moͤg⸗ 
lich beſchleunigte, zum Geſechte auf. Dies war 
der Augenblick, wo der Erbprinz am loten 
Jul. von Sachſenhauſen her in der Ebene von 


Korbach anlangte, und mit ſeinem gewoͤhnlichen 
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Feuer die Franzoſen ſogleich angriff. Broglio, 
der bald ſah, daß er nur mit einem ſchwachen 
Korps zu thun hatte, ließ die angegriffenen Ko⸗ 
lonnen ſtets mit neuen Truppen unterflügen, und 
ſchlug den heftigen Anfall des Prinzen gluͤcklich 
ab. Die Engliſche Infanterie gerieth dabei in 

große Unordnung, und wuͤrde einen gewaltigen 
Verluſt erlitten haben, wenn der Prinz ſie nicht 
durch eine entſchloſſene Attaque mit zwei Engli⸗ 
ſchen Dragonerregimentern gerettet haͤtte. Fer⸗ 
dinanden war es nicht moͤglich zeitig genug zu 
Huͤlfe zu kommen, und der Prinz, welcher ſelbſt 
eine harte Kontuſion erhalten hatte, mußte ſich 
nun mit einem Verluſte von 800 Mann und 15 
Kanonen zuruͤckziehen. Der Franzbſiſche u 
betrug indeſſen auch 700 Mann ö 
Die Franzoſen eroberten darauf Oilleh burg: 
aim 18ten nach einer harten Belagerung. Fer⸗ 
din and ſtand im Lager bei Sachſenhauſen, und 
brauchte das aus Weſtphalen gekommene Korps 
des Genetal Spoͤrken, um feine rechte Flan⸗ 
ke zu decken. Der Erbprinz machte indeſſen ſein 
mißlungenes Unternehmen am Töten Jul. durch 

einen glaͤnzenden Streich völlig. wieder gut. Ein 
betraͤchtliches Franzoͤſiſches Korps unter dem Ge⸗ 
neral Glaubitz von 5 Bataillonen und 400 
Huſaren ſtand naͤmlich bei Emsdorf, um die 
Kommunikation mit Marburg und Gießen, wo 
die Baͤckerei des Franzoͤſiſchen Heeres lag, zu 


\ 
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erhalten. Dieſes Korps uͤberfiel Karl Wilhelm 
mit ſolcher Geſchicklichkeit, daß er es völlig zer⸗ 
ſprengte, den Anfuͤhrer ſelbſt, den Oberſten Prinz 
von Anhalt, 170 Offiziere, 2482 Mann, 8 Ka⸗ 
nonen, 7 Fahnen, 400 Pferde und das ganze 
Feldgeraͤthe zu Gefangenen machte und eroberte. 
Das neugeworbnne Engliſche Dragonerregiment 
Elliot zeichnete ſich durch unbeſchreibliche Ta⸗ 
pferkeit hiebei am meiſten aus, wie aber duch 
em ene ene Verluſt erlitten. 
Beroglio drängte jedoch bald eee den 
Sein Ferdinand durch überlegene Macht 
aus dem Lager bei Sachſenhauſen, und ſchickte, 
ſobald er die Dimel frei hatte, den General 


duͤ Muy mit einem anſehnlichen Korps von 


35,000 Mann über dieſen Fluß, um ſich bei War⸗ 
burg zu ſetzen. Ferdinand mußte jetzt Weſt⸗ 
phalen ſchuͤtzen, und machte daher einen meiſter⸗ 


haften Entwurf um duͤ Muy wieder über die 


Dimel zuruͤckzutreiben. 


Dieſer General ſtand mit bat ae Flü⸗ 


gel an Warburg, mit dem linken nach Offen: 
dorf hin, und hatte die mit 8 Bruͤcken belegte 


Dimel hinter ſich. Die Brittiſche Legion be⸗ 


ſtuͤrmte Warburg, und trieb das Fiſcherſche 


Korps mit großem Verluſt heraus, waͤhrend der 


Erbprinz die linke Flanke der Franzoſen in dich⸗ 


tem Morgennebel (31 Jul.) angriff, und ſelbſt 
an der Spitze ſeiner Bataillone den Feind von 


4 
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der entſcheidenden Anhoͤhe herabwarf. Noch war 
jedoch das Treffen zweifelhaft, als Lord Gram⸗ 
by mit der Engliſchen Reiterei hervorſprengte, 
und die bereits in Unordnung gebrachten Fran⸗ 
zꝛoſen voͤllig in die Flucht jagte. Eine ganze 
Brigade Franzoͤſiſcher Reiter mußte ſich auf: 
opfern, um den uͤbrigen Truppen Zeit zu geben 
über: den Fluß zu kommen. Der Franzoͤſiſche 
Verluſt beſtand in sooo Mann, die Alliirten 
zaͤhlten 1200 Todte und Verwundete. Seitdem 
behauptete Ferdinands Heer die Stellung bei 
Warburg an der Dimel, und Broglios Haupt⸗ 
abſicht: in das Innere der Hannoͤverſchen Dane 
zu dringen, war gluͤcklich vereitelt. 5 
Inzwiſchen fuchte, ſich Broglio auf einer 
wanne Seite zu verbreiten, die Ferdinand 
nicht gehoͤrig hatte decken koͤnnen. Broglio bes 
ſchleunigte naͤmlich die Wiedereinnahme von 
Kaſſel, beſetzte Minden, trieb den zu ſchwa⸗ 
chen General Kielmannsegg immer vor ſich 
her, legte am aten Auguſt eine Beſatzung in 
Goͤttingen, und ſchickte von da aus ſtarke Trupps 
nach Nordheim und Eimbeck. Kielmannsegg 
mußte jetzt nach Uslar weichen, dann bei Beve⸗ 
rungen uͤber die Weſer ſetzen, und wieder zur 
Hauptarmee ſtoßen, welche von dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen Heere an der Dimel ſcharf beobachtet wur⸗ 
de. Inzwiſchen ergab fi) am loten Auguſt die 
Feſtung Bags nach tapferm Widerſtande an 


\ 
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das Korps des Franzoͤſiſchen General Stain⸗ 
ville, und Broglio entfernte ſich etwas von 
der Dimel, um die nach Goͤttingen vorgeſchobe⸗ 
nen Korps beſſer unterſtuͤtzen zu konnen. Fer⸗ 
dinand mußte alſo darauf denken, Broglios 
Vorruͤcken in die Hannoͤverſchen und Wolfenbuͤttel⸗ 
ſchen Lande Einhalt zu thun, ohne ſelbſt aus ſei⸗ 
ner vortheilhaften Stellung uͤber die Weſer zu 
gehen. Der Entwurf dazu war wiederum mei⸗ 
ſterhaft angelegt. Broglio hatte, wie Fer: 
dinand durch treue Freunde erfuhr, die Beſatzung 
von Weſel ſehr geſchwaͤcht, und dieſen Umſtand 
benutzte Ferdinand ſofort um zu verſuchen, 
ob er ſich des ſchwach beſetzten Orts bemeiſtern, 
oder wenigſtens ſeines Gegners Wang mit No 
walt dahin ziehen konnte. 

Dem zufolge marſchirte der Erbprinz mit 
735,000: Mann den 22ſten September von War⸗ 


burg ab, zog einen Theil der Beſatzungen von 


Lippſtadt und Muͤnſter an ſich, ſetzte am 
Zoſten September uͤber den Rhein, bemaͤchtigte 


ſich der Stadt Kleve, ließ ſeine leichten Truppen 


bis in die Niederlande ſtreifen, und unternahm 


die Belagerung von Weſel, die jedoch ziemlich lang⸗ 


ſam von Statten gieng, weil man gehofft, die 
Feſtung mit einem Handſtreiche einzunehmen, und 
das noͤthige Belagerungsgeräth⸗ e Bach an 
| geführt. hatte. 

s Bio 9 an indeſſen Güte ſobald e e 
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vom Marſche des Eebprinzen Nachricht erhielt, 
kraͤftige Gegenanſtalten zu treffen. Der Mar⸗ 
quis von Caſtries erhielt am 26ſten Septem⸗ 
ber Befehl, ſich mit einem anſehnlichen Korps 
am Niederrhein zu poſtiren; welches bald durch 
detaſchirte Regimenter von der Hauptarmee auf 
einige 30 ae und eben fe viel Schwadros 5 
nen an wuchs bil 
Am ae 3 ‚and Erfeien.. we 
mit ‚feinem: ganzen Korps bei Nuys, ließ es 
am folgenden Tage nach Moͤrs vorruͤcken, brachte 
600 Mann zu Waſſer in Weſel hinein und ſtellte 
ſich am Iten hinter den Kanal von Rhein⸗ 
bergen unweit Kloſter Kampen. Der Erb⸗ 
prinz legte es fügleich darauf an ſeinen Gegner 
zu uͤberfallen, und ſetzte ſich in der Nacht vom 
sten auf den 1oten dazu in Marſch. Er wollte 
den linken Fluͤgel des Feindes unvermuthet an⸗ 
greifen, aber der Ritter d'Aſſes, der das . i 
Walde bei Rungenbroeck ſtehende Franzoͤſi⸗ 
ſche Picket befehligte, ließ ſich lieber auf der 
Stelle niederſtoßen, als ſeinen Leuten nicht an⸗ 
zubefehlen, daß ſie auf die Alliirten feuern ſoll⸗ 
ten. Die heldenmuͤthige Entſchloſſenheit dieſes 
wahrhaft edlen Mannes, der einem Codrus 
zur Seite geſetzt zu werden verdient, vereitelte 
das ganze Unternehmen, die Franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen erhielten Zeit ins Gewehr zu kommen, und 
da ſie den Alliüürten an Zahl ſehr Ae auch 
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uͤberdem Hoch vortheilhaft poſtirt 2 1 


gen ſie den Anfall gluͤcklich ab. 5 
Waͤhrend der Zeit riß die Brücke / welche die 
Truppen des Erbprinzen uͤber den Rhein geſchla⸗ 


gen hatten. Er ſelbſt verlor das Pferd unterm 
Leibe, und ward verwundet, den Truppen ge⸗ 


brach es an Munition, und doch zog ſie der treff⸗ 


liche Feldherr ohne bedeutenden Verluüſt aus dies 
ſer an Verzweiflung grenzenden Lage. Drei Tage 


hielt er den Feind im Zaume, wußte durch iger 


ſchickte Maßregeln ſo viel Zeit zu gewinnen, daß 


die vom angeſchwollenen Rheine zerriſſene Bruͤcke 
wieder hergeſtellt wurde, und gieng in der Nacht 
vom 18ten bis zum roten September ohne nam⸗ 
haften Verluſt uͤber den Rhein zuruͤck. Der 
verungluͤckte Angriff, wozu vielleicht die unzaͤhm⸗ 
bare Tapferkeit der Englaͤnder etwas beigetragen 
hatte, koſtete ihm 1600 Mann; die Franzoſen 
hatten dagegen 2600 Mann verloren, und nicht 
mehr als eine einzige AD eee Kanone er⸗ 

obert. 


wobei Karl Wilhelm Ferdinand die hoͤch⸗ 
ſten Talente eines großen Feldherrn zeigte, wa⸗ 
ren die beiden Hauptheere unter Ferdinand 
und Broglio, faſt unthaͤtig mit der geringen 
Ausnahme geblieben, daß Broglio Goͤttingen 
noch mehr befeſtigen, und den General Stain⸗ 


ville mit einem leichten Korps durchs Braun⸗ 


Waͤhrend dieſer Intrigen Begebenheit, 
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ſchweigiſche bis ins Halberſtädtiſche ſtreifen ließ / 


was Ferdinand nicht verhindern konnte. Der 


Erbprinz blieb nun noch eine Zeitlang in Weſt⸗ 
phalen ſtehen, um Caſtries zu beobachten, wel⸗ 
cher Muͤnſter und Lippſtadt bedrohete, und Ferdi s 
nand ſuchte Broglio, der im feſten Lager bei 
Eimbeck ſtand, zu einer entſcheidenden Schlacht 
zu noͤthigen. Allein alle Verſuche mißlangen. 
Broglio hielt ſich in ſeinem Lager unbeweglich, 
und Ferdinand konnte nichts thun, als das 
von gogo Franzoſen unter dem General de 


Va up beſetzte Goͤttingen blokiren zu laſſen. Den 


Anſchlag es einzunehmen vereitelten theils des thaͤ⸗ 


tigen Kommendanten gute Vorkehrungen, theils 


die anhaltende hoͤchſt elende Witterung, welche 
viele Menſchen und Pferde wegraffte. Ferdi: 


nand hob alſo die Blokade am Iten December 


auf und verlegte ſeine Truppen in Weſtphalen 
in die Winterquartiere; da dann auch Broglio 


zurüͤckgieng um in und um Kaſ { el 5 Winter⸗ 
lager 3 ui balehen. 


* 


et vom Be 1781 i 
De am 25ſten October 176⁰ erfolgte Tod 


„ Gesrbs II. drohete gleich anfangs, den Nach⸗ 
druck, womit der Krieg auf dem feſten Lande 
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bisher gegen die Franzoſen gefuͤhrt worden war, 
betraͤchtlich zu ſchwaͤchen, und ſchon konnte man 
mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit dem Zeitpunkte 
entgegen ſehen, wo Englands neuer Regent durch 
einen einſeitigen Frieden "feinen großen Bundes: 
genoſſen im Stiche laſſen wuͤrde. Als Georgs II. 
Enkel) Georg III. den Engliſchen Thron beſtieg, 
ſchien mit einem Male den lange zuruͤckgedraͤngten 
Torries die Gluͤcksſonne wieder aufzugehen. 
Der treffliche William Pitt beherrſchte zwar 
noch! eine Zeitlang das Unterhaus; aber ſeine 


Macht iin Kabinette, mußte er ſofort mit des 


neuen Koͤnigs Guͤnſtling, dem Grafen Bute, 
theilen. Dieſer wuͤnſchte Frieden, weil er dann 


. Karat, N 1 „E NER 
ia 8 4 95 4 ane el 197191 3 PER 
m 91 + * 
Er 71 772 1 een 71 2 f 
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1 ) Er Hatte! mit ſeiner Gemahlin Wilhelmine 
Karplinef von Brandenburg⸗Anſpach 3 Soͤhnez 
nämlich: Friedrich Ludwig der ſchon 1751 
ſtarbz a Georg. Wilhelm 1. 1218 und Wilhelm. 

8 rauf, KEANE, bon Cuil berkand 65 27635 und 
5 Toͤchter erzeugt. Die letztern waren 1) Ann a, 
vermählt an Wilhem von Oranien, nachmaligen 
Erbſtatthalter von Holland, Wittwe 1751 + 17595 
2) Amalia Sophia, 1 17113 Karoline Eli: 
ſabeth, + 1751: 4) Maria, vermählt mit 
Friedrich II. Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel, + 1772, 
6) Louffe, bermaͤhlt mie Friedrch IV. König 
von Daͤnemark, + 1751. — Friedrich Ludwig, 
Prinz von Wallis, der mit ſeinem Vater in großem 
Mißverſtaͤndniſſe leblte, hatte zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft. Georg III. war fein aͤlteſter Sohn. 


u 
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leichter das Staatsruder fuͤhren zu koͤnnen hoff⸗ | 

te, durfte zwar, jetzt ſeinen Wunſch noch nicht 
laut aͤußern, weil die anderen Miniſter und das 
Parlement entgegengeſetzter Meinung waren, ar⸗ 
beitete aber doch im Stillen auf ſeinen Plan hin, 
und ſandte Friedrich II. keine Huͤlfsgelder mehr, 
obgleich der Subſidientraktat mit ihm erneuert 
worden war. Auf die Weiſe hoffte Bute, Preu⸗ 
ßen am gewiſſeſten zum Frieden zu zwingen bla 
Herzog Ferdinand konnte den Verlüſt von 
Heſſen noch nicht verſchmerzen, und machte daher 
einen Entwurf ſich dieſes Landes mitten im Win⸗ 
ter zu bemaͤchtigen, wozu die fehlerhafte Einrich⸗ 
tung der feindlichen Winterquartiere, deren linke 
Flanke einem Anfalle ſehr ausgeſetzt en die ! 

3 Gelegenheit darzubieten ſchienn. 
Nach Ferdin ands Entwurf, geſchah der 
Angrif auf die Franzoͤſiſchen Quartiere, beim An⸗ 


1 fange des ane in vier ee ee sten 


Korps Seen welches er an der Wert traf, 
nach der Unſtrut zuruͤck und ſetzte ſich mit dem 
zufolge des abgeredeten Plans) uͤber Langenſalze 

anruͤckenden Preußiſchen General Syburg in 
Verbindung. Bei Langenſalze wurden nun drei 
Bata illone Sachen. zu Gefangenen gemacht, Sy⸗ 
burg wandte ſich darauf gegen die Reichsarmee 
nach Gotha, und Spoͤrken marſchirte uͤber 
Vacha zum Hauptheere Friedrichs. Eine an⸗ 
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dere Kolonne unter Breitenbach, drang uͤber 
Korbach und Frankenberg bis Marburg vor, konnte 
jedoch die dortige ſtarke Beſatzung nicht zur Ue⸗ 
bergabe zwingen, und mußte unverrichteter Sache 
von der Feſtung wieder abziehen! Der Erbprinz 
kam mit feinem Korps am Izten vor Fritzlar an, 
das er wegen Mangel an ſchwerem Geſchuͤtz erſt 
am 1öten zur Uebergabe zwingen konnte, durch 
welche Verzoͤgerung der Hauptanſchlag auf die 
Franzoͤſiſchen Quartiere meiſtens vereitelt wurde, 
obgleich auch am roten Gudensberg; . 
Lord Gramby erobert worden war. 

Die Hauptarmee unter Ferdinands eigner 
Anfuͤhrung, ruͤckte langſamer vor, theils weil er 
ſich nach den Fortſchritten des Erbprinzen richten 
theils wegen der Staͤrke der Kaſſelſchen Beſatzung, 
ſeine Kommunikation mit großer Vorſicht ſichern 
mußte. Broglio ſah wohl ein, daß er ſich in 
Heſſen nicht halten koͤnnte, uͤbertrug alſo die 
Vertheidigung von Kaſſel ſeinem Bruder, zog die 
Quartiere hinter der Eder zuſammen, und. be: 
gab ſich nach Heresfeld, um alle Truppen, die 
zwiſchen der Werra und Fulda, jenſeits bis an 
die Unſtrut lagen, an ſich zu ziehen. 

Sobald dieſe Truppen mit ihm vereinigt wa⸗ 
ren, hielt er ſich ſtark genug, dem Erbprinzen, 
der auf ihn einbrach, die Stirn bieten zu koͤn⸗ 
nen. Er gieng durch das Kinzinger Thal, und 
ließ die Armee von Frankfurt bis Waͤchtersbach 


— 
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kantonniren, mit denn feſten Vorſatze: hier im 
Nothfalle eine Schlacht zu liefern. Freilich ſpiel⸗ 
4 ten nun die Alliirten den Herrn in der ganzen 
Gegend vor, dem Franzoͤſiſchen Heere, hatten auch 


fuͤnf große Magazine erbeutet und mehrere tau— 
ſend Mann zu Gefangenen gemacht; ſo lange ſie aber 
nicht Meiſter von den feſten Plaͤtzen im Lande waren, 
konnten ſie ſich doch nicht daurend darin behaup— 


en. Kaſſel, Ziegenhain und Marburg 


mußten alſo erobert werden. Die Belagerung 


der erſtgenannten Feſtung hatte Ferdinand, 


dem berühmten Grafen von Bückeburg anver⸗ 
trauet, und allerdings war dieſer dazu der rechte 


| Mann. Allein es fehlte ihm an allem Noͤthi⸗ 


| gen, um das Unternehmen mit gluͤcklichem Erfolge 
zu kroͤnen. Der effektive Beſtand des Belage⸗ 


rungskorps betrug noch keine 8000 Mann, und 


doch lagen uͤber 7000 Franzoſen in Kaſſel. 
Ziegenhain konnte wegen Mangel an Artille⸗ 
rie und wegen Unkunde ihrer Offiziere nicht ein⸗ 
mal ordentlich beſchoſſen werden. Marburg war 


gar nicht eigentlich belagert, ſondern man hatte 


nur ein kleines Korps davor geſtellt, um die Be⸗ 


ſatzung im Zaume zu halten. 
Unterdeſſen hatte Broglio 12,000 Mann 
vom Niederrhein an ſich gezogen. Zum Herzoge 


Ferdinand aber war das Korps des General 


Hardenberg geſtoßen, welches bisher zwiſchen 
Lippſtadt und Muͤnſter gelegen hatte. Der 


. 23 


* 


7 


354 Zweites Buch. Erſtes Kapitel- 


Erbprinz aber war genoͤthigt worden ‚ ſich dicht 
vor die Hauptarmee, welche im feſten Lager an 
der Ohm ſtand, in der Gegend um Ward 1 


zu ſetzen. 
Nach einem nicht gläcklichen Scharmützel 


mit dem Stainovillſchen Korps, wodurch der Erb- 
prinz zuruͤckgedraͤngt ward, gieng er dennoch wie⸗ 
der uͤber die Ohm, um einen Streich gegen die 
Franzoſen auszufuͤhren, wurde aber am 21ſten 
Maͤrz von ihnen uͤberfallen und ſchnell an den 
Fluß zuruͤckgetrieben, wo ihn Luckner noch zu 
rechter Zeit unterſtuͤtzte. Die Franzoſen gaben 


den Verluſt der Alliirten auf 2000 Mann an; 


wenigſtens war der groͤßte Theil des ſchoͤnen 


Braunſchweigiſchen e in 15 e 
gefallen. 

Dieſer ungluͤckliche Vorfall Wkelläte vollends 
Ferdinands Plan. Er trat alſo am 22ten 


den Ruͤckzug an, und gab Befehl, die Belagerung 
von Kaſſel aufzuheben, welches der Graf von 


Buͤckeburg am hellen Mittage mit wahrhaft ro⸗ 


manhafter Tapferkeit alſo that, daß die Franzoſen, 


ihm auch nicht den gare Schaden zufuͤgen 
konnten. 
Ferdinand ruͤckte am Zrſten ins Lager 


bei Warburg, und bezog dann im Paderbornſchen, 
Lippſchen und Osnabruͤckſchen neue Winterquar⸗ 


tiere, Luckner aber wurde über die Weſer ge⸗ 
ſchickt, um den gewaltthaͤtigen Streifereien, welche 
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die Franzoͤſiſche Beſatzung von Goͤttingen in der 


ganzen Gegend umher, in Eimbeck, Nordheim, 


Duderſtadt u. ſ. f. vornahm, Einhalt zu thun. 
Bro glio verlegte fein Heer hinter die Eder, be⸗ 
ſetzte Minden und ſicherte ſeine Seen 
mit Göttingen. 

Die Franzoſen blieben alſo dennoch Herden 
von Heſſen, und wuͤrden unfehlbar tiefer in die 
Hanndverſchen Lande gedrungen ſeyn, wenn es 
ihnen nicht an Magazinen gefehlt haͤtte. 
Frankreich wollte in dem neuen Feldzuge 
noch einmal alle Kräfte anſtrengen, um feine Erz 


* 


oberungen ſo weit als moͤglich zu treiben und 


Ä | dadurch England zum Frieden zu zwingen. Be: 
ſchloſſen wurde alſo am Verſailler Hofe, zwei ſtarke 
Heere in Bewegung zu ſetzen, wovon das eine 
am Niederrhein, unter dem beguͤnſtigten Sous 


biſe, aus 112 Bataillonen und 119 Schwadro⸗ 
nen, auch 5000 Mann leichter Truppen; das an⸗ 


dere in Heſſen unter Broglio, aus 89 Batails 


lonen und 70 Schwadronen nebſt 5000 Mann leich⸗ 


ter Truppen, beſtehen ſollten. 

Nach Choi ſeuls Entwurfe hätte Sou⸗ 
bi e ſchon im Anfange des Maͤrzmonats uͤber den 
Rhein gehen und in Weſtphalen vordringen muͤſ— 
fen, wodurch Ferdinand genoͤthigt worden waͤ⸗ 
re, mit einer noch nicht wieder hergeſtellten Ar⸗ 


mee, gegen ihn zu agiren. Wenn denn auch 
Broglio losbraͤche, meinte der Franzoͤſiſche Mi⸗ 
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niſter, muͤßte es um ihn geſchehen ſeyn. Als 
aber Soübiſe mit dieſem Ope erationsplane am 
Igten April nach Frankfurt zu Broglio (dem 
die minder glaͤnzende Rolle zugetheilt war) kam, 
erklaͤrte dieſer geradezu: daß der Entwurf nicht 
ausführbar ſey, daß er wenigſtens ſolchen noch 
nicht gehorig unterſtuͤtzen koͤnne. Soubiſe war 
nun freilich nicht der Mann, der es wagen konnte 
gegen Ferdinand allein etwas zu unternehmen. 
Sowol die Franzoͤſiſchen Armeen, als das alliirte 
Heer blieben alſo noch volle drei Monate in 
Ruhe. 

Ferdinand muſterte in der oa den 


Sumi ‚fein bis auf 100,000 Mann angewachſes 


nes und wiederum mit allem Noͤthigen verſehe⸗ | 
nes Heer, welches die 160,00 Mann ſtarken 
| Franzöͤſiſchen Armeen bekämpfen ſollte! Um die⸗ 
ſelbe Zeit wagte ſich endlich Soubiſe vom 
Rheine ab, und kam am 23ſten Jun. bis Unna. 
Spoͤrken wurde jetzt mit 20, 00 Mann deta⸗ 
ſchirt, um Broglio, der noch nicht im Felde 
ſtand, zu beobachten. Luckner blieb in der Ge⸗ 
gend von Eimbeck, und Ferdinand ſelbſt wollte 
verſuchen, Soubiſen einen derben Schlag zu 
verſetzen, ehe ihm aan zu Baht Wente 
koͤnnte. | 
Aber Soubiſe wich dam Wreſſem ae und 
zog eiligſt nach Soeſt zuruͤck. Dahin ſetzte ſich 
auch Broglio, der den bei Warburg ſtehenden 
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General Sp örken mit Verluſt von 300 Mann 
zuruͤckgeworfen hatte, in Marſch, und fuͤhrte 
Soubiſen ſogleich eine ſtarke Avantgarde uͤber 
Erwitte im Herzogthum Weſtphalen. zu. 
Nach erfolgter Vereinigung beſchloſſen beide 
Franzoͤſiſche Feldherren „lim Vertrauen auf ihre 
große Macht, eine Schlacht zu wagen, und allen⸗ 
Ws die Alliirten dazu zu zwingen. 
Ferdinands linker Fluͤgel lehnte ſich e an 
Ei die Berge. Vellinghanſen (das Hauptguar⸗ 
tier) lag dicht vor der Front am Fuße einer 
ſanſt aufſteigenden Hoͤhe. Der rechte, Flügel 
war durch einen moraſtigen Anger wenig gedeckt, 
und Ham befand ſich etwa eine Meile hinter 
dem Ruͤcken des linken Fluͤgels, der durch das 
Flüßchen Aſſe einigermaßen geſchuͤtzt wurde. 
Nach Abrede ſollte Broglio zwiſchen der Lippe 
und Aſſe den linken Flügel mit aller Macht ans 
greifen, waͤhrend Soubiſe den rechten anfallen 
und eine Menge leichter Truppen hinter den Ruͤ⸗ 
cken der Allüürten nach Ham fenden wollte, um 
die wahrſcheinlich entſtehenden e VOR noch 
ur vergrößern. 8 
Am ıisten Jul. griff Vroglis wirklich un⸗ 
erwüktet den linken Fluͤgel an, aber die Heſſen 
und Bergſchotten „ welche dort ſtanden, behaupte⸗ 
ten ihren Poſten, obgleich ſie bereits alle Muni⸗ 


tion verſchoſſen hatten, bis in die Nacht. Da 


hoͤrte auch der Franzoͤſiſche Angriff auf. Nach 
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Broglios und Soubiſens Verabredung ſollte 


zwar der Angriff erſt am ıöten Morgens geſche⸗ 
hen, da aber Broglio ſchon am Isten handge⸗ 


mein geworden war und wirklich einigen Vortheil 
erfochten hatte, ſo haͤtte ihn Soubiſe auf ſeine 
Anfoderung sogleich unterſtuͤtzen muͤſſen. Dies 
that er jedoch erſt am löten Morgens mit offen⸗ 
barem Widerwillen, weil er glaubte, ſein Kollege 


habe nur deswegen früher angefangen, um ſich 


die Ehre des Sieges allein anmaßen zu koͤnnen. 

Broglio griff den andern Morgen in vol⸗ 
ler Schlachtordnung wieder an, aber Herzog 
Ferdinand hatte in der Nacht ſeinen linken 
Fluͤgel betraͤchtlich verſtaͤrkt, und ihm aus Ham 
neue Munition zufuͤhren laſſen. Das Feuer 
dauerte von 4 Uhr bis 8 Uhr, ohne daß ein Theil 
wankte. Doch nun kam Spoͤrken von Erwitte 
mit 6 friſchen Bataillonen zu Huͤlfe, und dieſe 


entſchieden die Schlacht. Broglio ſah, daß 


Sou biſe nicht unterſtuͤtzen wollte und gab Be⸗ 
fehl zum Ruͤckzuge. Die Alliirten erſtuͤrmten die 
Anhoͤhen, ſchnitten die ganze Brigade von Rou⸗ 
ge ab, machten 2000 Gefangene, eroberten viele 
Fahnen und Kanonen, und ihr Sieg wurde, wenn 
das Terrain das Nachhauen der alllirten Reite⸗ 
rei befoͤrdert haͤtte, noch glaͤnzender geweſen ſeyn. 
Die Franzoſen hatten überhaupt an 500 

N Mann, die Alliirten nur 300 Todte verloren, 
und zählten 1000 Verwundete. Ferdinand 


\ 
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wollte das Verfolgen nicht weiter treiben, weil 
der Feind noch immer ſehr uͤberlegen blieb, und 
die Uneinigkeit der Franzoͤſiſchen Feldherren ihm 
bald noch bequemere Gelegenheit zu feinem Vor⸗ 


theile in die Wege zu weiſen ſchien. Beider 


Feldherren alte Feindſchaft erhielt wirklich durch 
den uͤblen Ausgang dieſes Treffens neuen Zunder. 
Broglio beſchuldigte Soubiſe, daß er den 
Angriff zu ſpaͤt gethan, und Soubiſe klagte, 
daß Broglio den Angriff wider den gemein⸗ 
ſchaftlichen Plan zu fruͤh unternommen, und ſich 
doch zurückgezogen’ habe, als noch Hoffnung ge: 
ern ſey, das Treffen wieder herzuſtellen. 
Zuſammen konnten ſie unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den nun nicht ferner bleiben. Broglio mar- 
ſchirte mit dem groͤßern Theile des Heers am 
27ſten Jul. von Soeſt ins Paderbornſche, und 
Soubiſe zog ſich durchs Koͤllniſche Sauerland 
nach Weſel, auf welchem Marſche ihm der Erb— 
prinz bei Arensberg noch einige Kanonen ab: 
jagte. | 
Ferdinand gieng gleichfalls ins Pader— 
bornſche, lagerte bei Buͤren, und ließ Lord 
Gramby gegen Stainville vorgehen, der die⸗ 
fen auch in einem hitzigen Gefechte zuruͤckwarf. 
Nicht lange nachher nahm Luckner das große 
Franzoͤſiſche Magazin zu Hoͤxter weg, und eben 
ſo gluͤcklich war der Parteigaͤnger Freitag, in⸗ 
dem er mehrere Franzoͤſiſche Magazine zu Eſch⸗ 


* 
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wege, Wanfried und Wigenhanfen, ver⸗ 


brannte. a a IR 
Brogl io ſchien de Pe E wen 
zu wollen, und das durfte Ferdinand nicht 
zugeben. Er eilte alſo nach, ſchnitt ihm die Zu⸗ 
fuhr ab, und vereitelte dadurch ſein Unternehmen. 
Luckner war waͤhrend der Zeit uͤber die Weſer ge⸗ 


ſetzt und hatte das Korps von B elſuͤnce aus dem 
Sollinger Walde gejagt, ja ſogar der Kommuni⸗ 


kation des großen Franzoͤſiſchen Heers mit feinen 
Vorraͤthen in Goͤttingen, großen Abbruch gethan. 
Da nun auch der Erbprinz wohl ſah, das Sou⸗ 


biſe in Weſtphalen eben nichts Sonderliches aus⸗ 


richten wuͤrde; ſo wandte er ſich von ihm ab, 
marſchirte ins Paderbornſche und bedrohete den 
linken Broglioſchen Fl ügel, wodurch dieſer Feldherr 
genoͤthigt ward, ſich durch detaſchirte Korps, gegen 
den Herzog Ferdinand zu ſchwaͤchen. | 

Dieſer ſuchte auf alle nur mögliche Weiſe zu 
verhindern, daß der Weſer oͤſtliches Ufer der 
Schauplatz des Krieges wuͤrde, und wollte deswe⸗ 
gen die Franzoͤſiſche Hauptarmee durch eine Di⸗ 
verſion von jenen Gegenden abziehen. Er 
wandte ſich alſo nach der Dimel hin, nachdem 
zuvor anſehnliche Berſtaͤrkungen nach Hannover 


und Hameln geſandt waren. Broglio, der 5 
bisher zwiſchen Daſſel und Salzderhelden ſtand, 


eilte nun ſelbſt nach Kaſſel, um Stainville 


hinlaͤngliche Anweiſung zu geben, wie er Heſſen 


9 
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vertheidigen und die Kommunikation mit Frank⸗ 


furt erhalten ‚sollte, Darauf kehrte er nach Salz⸗ 


derhelden zuruͤck, marſchirte am zıten September 


nach Eimbeck, nahm die beruͤhmte Stellung auf 
dem, vorwaͤrts Eimbeck liegenden Berge, die 
Hube genannt, und hatte von dortaus dem 
Braunſchweigiſchen Lande einen toͤdtlichen Streich 
zugedacht, der zugleich (wenn er gluͤcklich ausge⸗ 
fuͤhrt würde) die alliirte Armee in die größte 
Anlegen bringen ſollte. | 

Es war naͤmlich fein Plan, Wolfenbüttel und 


ER Braunschweig durch einen Handſtreich wegzuneh⸗ 
men, ſobald er beide Feſtungen befaße, ſich hin⸗ 
ter der. Oker in einer faſt unuͤberwindlichen Stels 
lung feſtzuſetzen, beide Plaͤtze dann mit Allem zu 
verſehen, „was nbthig ware, um eine lange Blo⸗ 
kade auszuhalten, und im folgenden Jahre von 
da aus den Krieg zu fuͤhren, wodurch es Ferdi⸗ 
nanden unmoͤglich geworden waͤre, Lippſtadt zu 


behaupten, und zugleich den Schaden abzuwenden, 


den ihm die Franzoſen von Braunſchweig aus 
thun konnten. Seinerſeits hatte Broglio wirk⸗ 
lich alles Noͤthige vorbereitet, um das kluge Pro⸗ 


jekt glücklich auszuführen. Er ſchickte am oten 
Oktober den Prinzen Kaver von Elmbeck ab, 
gab ihm ein ſtarkes Korps Fußvolk, noͤthiges Ge⸗ 
ſchuͤtz und geſchickte Ingenieure mit, und befahl 
ihm ausdruͤcklich, nach Gandersheim und, von da 


nach Wolfenbüttel zu marfchiven, . 
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Im Braunſchweigiſchen und Hanndbverſchen 


ſtand damals eine ſehr unbedeutende Macht. 


Prinz Friedrich von Braunſchweig *) ſolltfe 
mit 2 Infanterieregimentern und einiger Reiterei 


Hannover decken. Die Korps der Generale 
Luckner und Freitag, die Braunſchweigiſchen 


Huſaren unter Riedeſel und die Huſaren von 


Bauer ſchwaͤrmten am Harze herum, konnten 
1 f l * ir | 


*) Dieſer Prinz war am .ıgften' Oktober 1740 gebo⸗ 
ren (der zte Sohn Herzogs Karl). Er hatte einelange⸗ 
maoſſenen Erziehung unter der Leitung des be: uͤhmten 
Abt Jeruſalem erhalten, war beſonders in den 
militaͤriſchen Wiſſenſchaften, durch den Major Wolf, 
Obriſtlieutenant Merker und Major Schneller 
zweckmaͤßig unterrichtet worden, und hatte bereits 
1761 das vakant gewordene Zaſtrowſche Regiment 


erhalten, weswegen er ſich auch ſchon in demſelben 


Jahre mit ſeinem juͤngern Bruder Albrecht Hein⸗ 
rich zur alliirten Armee ins Paderbornſche begab, 
Er machte hier ſeine erſte Kriegsſchule bei dem Korps 
ſeines aͤltern Bruders, des Erbprinzen, gab bereits 
ausgezeichnete Beweiſe von militärifcher Klugheit und 
perfönliher Tapferkeit in der Schlacht bei Veltling⸗ 
hauſen, und war nach derſelben von ſeinem Vater 
(zur Belohnung) zum Generalmajor ernannt worden. 
Herzog Ferdinand hatte bereits etwas von 
Broglios Projekte durch aufgefangene Briefe er⸗ 
fahren, und ſchickte daher den Prinzen Friedrich 
nach Hannover, um ſolches waͤhrend der Expedition 
nach Heſſen, die Ferdinand ausführen wollte, zu 
vertheidigen. — Demnaͤchſt mehr von dem merkwuͤr⸗ 
digen Manne, 5 
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aber nicht wehren, daß die Franzoſen dort den 
Meiſter ſpielten. Braunſchweig hatte eine Gar⸗ 
niſon von 1800 Mann unter Imhof. In Wol⸗ 
fenbuͤttel waren gar nur ein Paar Kompagnien 
Jnovaliden, und in Hannover lagen 2 Bataillone 


Landmiliz, 1 Depotbataillon und 100 Pferde. 
Die Franzoſen waren bereits am 24ften 

September unter dem General Cloſen mit gro⸗ 

ßer Geſchwindigkeit nach Wolfenbuͤttel vorgeruͤckt, 


und hatten verſucht den Ort durch einige Bom⸗ 


benwuͤrfe zur ſchnellen Uebergabe zu zwingen, 


doch da er ſich hielt, giengen ſie eben ſo ſchnell 


wieder zuruͤck. Aber dies war nur ein Vorſpiel 


von ungleich ernſthafteren Auftritten, die bald 


folgten. Prinz Friedrich und Luckner harze⸗ 


lirten den Feind bei Hildesheim, Eſchershauſen 


und Eimbeck mit großer Geſchicklichkeit trotz ſei⸗ 


ner uͤberlegenen Macht, und hatten blutige Ge⸗ 
fechte mit ihm auf dem Vogler, Hils und 


Nit; allein dadurch konnten ſie den Hauptſchlag 


nicht abwenden, weil ihre Korps viel zu ſchwach wa: 
ren, um auch nur dem Chabotſchen 12,000 Mann 


ſtarken Korps anhaltend die Spitze zu bieten. 


Auf die erſte Nachricht von den neuen Un⸗ 
ternehmungen der Franzoſen, war jedoch Ferdi: 


nand ſogleich aufgebrochen, hatte die Dimel paf: 
ſirt und ſich bis Ottenſtein an die Weſer ges 


zogen. Unterdeſſen war auch der General Wan— 
genheim vorausgeſchickt, um Braunſchweig zu 
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entſetzen, und den noch weiter vorwaͤrts ſtehenden 


Generalen, Prinzen Friedrich und Luckner 
wurde der gemeffenſte Befehl ertheilt, alles zu ver⸗ 


ſuchen, um wenigſtens Truppen in Braunſchweig 


zu werfen, welche die Einnahme ſo lange Mer 


| 5 bis Wangenheim ankaͤnmee. 


Prinz Friedrich und Luckner W Ei 
dieſe Befehle im Lager vor Hameln, wohin ſie 


ſich zuruͤckgezogen hatten, um eine vermuthliche 
Belagerung dieſer Feſtung zu vereiteln. Faſt zu 
gleicher Zeit kam vom regierenden Herzoge Karl, 
ein aus Zelle abgeſchickter Jäger an, der Nach⸗ 
richt brachte, daß Prinz e . ik 
tel geruͤckt ſey. 

Nun wurde ſogleich in Pr Nacht Kr: 
ſchirt, alles: beſpannte Fuhrwerk unterweges zum 
ſchnellern Fortkommen des Fußvolks aufgegriffen, 
und der Weg nach Hannover genommen, wo des 
Abends das ganze Korps anlangte. 


Den Iten Oktober brach es wieder von dort 1 


auf und marſchirte nach Sehnde, hier aber hoͤrte 

man ſchon, daß Wolfenbuͤttel uͤbergegangen ſeyn 
ſollte. So war es wirklich! Denn die ſehr ſchwa⸗ 
che, mit Geſchuͤtz und Munition gar nicht hin⸗ 
laͤnglich verſehene Beſatzung, hatte nach aller moͤg⸗ 
lichen Anſtrengung, den Platz nicht laͤnger als 


drei Tage (bis zum loten Oktober) behaupten a 


konnen. Anſtatt augenblicklich nach Braunſchweig 
aufzubrechen und dieſen Ort durch gluͤhende Ku⸗ 
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geln zur ſchnellen Uebergabe zu zwingen, hatte 
ſich jedoch Raver den ganzen Iıten vor Wol- 


fenbuͤttel aufgehalten „ war erſt den 12ten vor 
Braunſchweig erſchienen, und auch der I3te wur⸗ 
de mit allerlei Vorbereitungen zugebracht. | 
In Bräunfchweig gerieth man jedoch in die 
größte Verlegenheit; denn die ſehr ſchwache Be⸗ 
ſatzung beſtand zum Theil aus Franzoͤſiſchen Ue⸗ 


berlaͤufern welche bei Annäherung ihrer Landes - 


leute gewaltig unruhig wurden, und zur Befoͤrde⸗ 
rung ihres Pardons, die Uebergabe der Stadt zu 


erleichtern, ſehr geneigt ſchienen. An Leuten, die 


das Geſchuͤtz odentlich bedienen konnten, fehlte es 


faſt ganz. Die Buͤrgerſchaft war zwar ſehr willig 


mit zur Vertheidigung der Stadt zu helfen, die 
Einaͤſcherung ihrer Haͤuſer, wuͤrde ſie aber wahr 


ſcheinlich bald auf andere Gedanken gebracht haben, 


wenn Pa ver gleich haͤtte Bomben werfen laſſen. 
Allein er lagerte bequem bei Riddagshauſen, beſetzte 
Oelper (das an der Hanndverſchen Landſtraße, 
eine halbe Stunde von Braunſchweig gewiſſerma⸗ 


ßen abgeſondert lag) viel zu ſchwach mit 1700 
Mann Fußvolk, denen er nur 1 Kanone zugab, 


und hatte ſich alſo gegen einen forcirten Angriff 
auf dieſen Ort, von welchem aus die alliirten 
Truppen ſogleich nach Braunſchweig marſchiren 
konnten, gar nicht in Sicherheit geſetzt. 
Während von ihm dieſe ſchlechten Vorkehrun⸗ 
gen getroffen wurden, war der Prinz Friedrich 
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am raten über Abbenſen nad) Sie vershau⸗ 
ſen marſchirt, wo er beſtimmte Nachricht erhielt, 


daß Wolfenbuͤttel ſchon uͤber, und Braunſchweig | 


berennt ſey. Er ſchickte darauf einen Soldaten 
ſeines Regiments (der vormals Poſtillon in 
Braunſchweig geweſen war) zu Pferde verkleidet 


ab, um genauere Nachricht von der Stellung des 


Feindes einzuziehen. In derſelben Nacht kam ein 


Detaſchement Braunſchweigiſcher Huſaren, das ſich 
zu rechter Zeit aus der Stadt geſchlichen hatte, 
ins Lager, und der Anführer meldete in Ueberein⸗ 


ſtimmung mit den Nachrichten des zuruͤckgekommenen 
Soldaten, daß Prinz Xaver bei Riddagshauſen 
und General Clo ſen bei Broitzen kampirten. Die 
Landwehr, hieß es, ſey mit Infanteriepoſten, und 


der Raffthurm insbeſondere ſtark, Oelper aber 
nur mit 300 Reitern beſetzt. Es ward daher ein 
ſicherer Mann an Imhof abgeſchickt, um ihn 
vor jeder Kapitulation zu warnen, weil in der 


naͤchſten Nacht gewiß Sukkurs kommen ſollte. 


Um Mittag kam auch ein Kourier vom Herzoge 


Ferdinand, der dem Prinzen gemeſſenen Be⸗ 
fehl brachte, ſich in Braunſchweig zu werfen und 
das Regiment Mannsberg aus Hannover an 
ſich zu ziehen. Da dies aber zu lange aufgehal⸗ 
ten haben wuͤrde, ſo gab Friedrich Ordre, das 
Regiment Mannsberg ſolle mit allen zuruͤckgelaſ⸗ 
ſenen Maroden nach Peine gehen und den etwani⸗ 
gen Ruͤckzug decken. Er ſelbſt ſetzte ſich mit 6 
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ſchwachen Bataillonen, die noch nicht 2000 
Mann ausmachten, Nachmittags in Marſch, um 
vor des Mondes Aufgang, bei Oelper zu ſeyn. 
Bei Wendezell wurde eine feindliche Patrouille 
aufgehoben, aber eine Feldwache von Dragonern, 
die nahe vor Oelper ſtand, und auf ihr Anfodern 
nicht das rechte Feldgeſchrei hoͤrte, gab Feuer. 
Des Prinzen Leute erwiderten es, und in der 
Verwirrung ward der Braunſchweigiſche General 
von Rothenburg, von ſeinen eigenen Unterge⸗ 
benen erſchoſſen. 

Sobald die Bataillone nach Vertreibung der 
Reiterwache gegen die Landwehre anruͤckten, ſchoſ⸗ 
ſen die Franzoſen mit einer Kanone aus dem 
Dorfe. Nun faßte Friedrich den Entſchluß, 
das Dorf in der Flanke anzugreifen, befehligte 
alſo das Bataillon von Sonden im Ruͤcken des 
Feindes nach der ſteinernen Bruͤcke auf dem Wege 
nach Braunſchweig, waͤhrend er ſelbſt mit den 
uͤbrigen Truppen gegen den mit Hopfenſtangen 
verpalliſadirten Feind, anruͤckte. Die Bataillone 
drangen mit gefaͤlltem Bajonet durch den Graben 
ins Dorf. Der Prinz eroberte ſelbſt die darin 
befindliche Kanone, zwang zwei Franzoͤſiſche Gre⸗ 
nadierkompagnien das Gewehr zu ſtrecken, und 
hielt ſich nun weiter nicht auf, ſondern eilte auf 
der geraden Straße nach Braunſchweig. Da 
die Bruͤcke des Petrithors abgeworfen war, mar⸗ 
ſchirten die Sieger ins hohe Thor, und gaben dem 
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General Lu ckner, von der Glaeis durch ſteigende 
Raketen das Zeichen des Einmarſches „ während’ 


der Kommandant ein dreimaliges Freudenfeuer 


mit ſcharfgeladenen Stuͤcken vom Walle 1 die 
Sehen machte. RT 
Der Braunſchweiger Jubel war Waage 
lich groß. Frohe Volkshaufen, unter welche ſich auch 
ſehr angeſehene Perſonen miſchten, bewillkommten 
ihre Befreier mit Vivatrufen und tauſende eilten 
dem Prinzen nach, der vom Walle zwiſchen 
dem Stein⸗ und Auguſtthore das Lager RNavers, 


die eröffneten Trencheen und die ſchon am Fuße 


des Glacis fertige Moͤrſerbatterie betrachtete, 
von welcher am folgenden Tage die Stadt mit 
gluͤhenden Kugeln hatte begrüßt werden ſollenn 
Als es heller Tag wurde, ſah man den 
Feind gegen Wolfenbuͤttel zu abmarſchiren Clo⸗ 
ſen, der Oelper von Broitzen aus zu Huͤlfe ei⸗ 
len wollte, merkte, daß es zu ſpaͤt ſey und zog 
auch davon. So war Braunſchweig voͤllig ge⸗ 


rettet. Die Alliirten hatten dabei nur 150 Todte 
und Verwundete, von den Franzoſen waren weit 

mehrere geblieben, und uͤberdem 32 Offiziere nebſt 
00 Gemeinen zu Gefangenen gemacht. 


Schon am 1gten ließ Prinz Friedrich 


Wolfenbuͤttel auffodern, deſſen Beſatzung dann 


auch gleich nach Gandersheim abzog, worauf man 
den Ort mit einigen ſchweren Kanonen und einer 
kleinen Garniſon von Braunſchweig aus verſah. 
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Nach den Befehlen des Erbprinzen, der am sten 


in Braunſchweig erſchien, mußte Friedrichs 
Korps am 1öten nach der Gegend von Hildes⸗ 


heim abmarſchiren, bei welchein Abmarſche ſich 


ein Braunſchweigiſcher Buͤrger, ein Riemermeiſter 
Namens Muller, aus patriotiſcher Freude be⸗ 
ſonders freigebig gegen die abziehenden Krieger be⸗ 
wies, indem er an 400 Rthlr. unter fie vertheilte. 


Ehrenwerth bleibt das Andenken dieſes Mannes, 


wenn gleich er wohl ſelbſt den großen Werth des 
gluͤcklich ausgefuͤhrten Entſatzes der Stadt, nicht 
vollig zu würdigen verſtand. Waͤre das Unter⸗ 
nehmen mißlungen und Braunſchweig in die Gewalt 
der Franzoſen gekommen; ſo wuͤrde der Krieg fuͤr 
unſer Vaterland im folgenden Jahre eine 
weit ungluͤcklichere Wendung genommen haben! 
Viel weniger bedeutend war in der That 


die alberne Diverſion, welche Soubiſe waͤhrend 


der Zeit nach der Norbſee hin, unternommen hatte. 
Er nahm das Schloß Meppen weg, drang in 
Oſtfriesland vor, eroberte Emden und trieb ſo⸗ 
wol in dieſem Lande, als im Osnabruͤckſchen, 
die unerſchwinglichſten Kontributionen auf eine ſo 
unmenſchliche Weiſe ein, daß die dortigen Bauern 
ſich zuſammenrotteten, ſich ſo gut ſie konnten be⸗ 
waffneten, uͤber die pluͤndernden Banden herſielen, 


und viele hundert Franzoſen todt ſchlugen, wel⸗ 
ches den Verzweifelten jedoch bei der Ruͤckkehr 
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seines ſtaͤrkern Franzoͤſt ſchen e „mit dem 
Strange bezahlt wurde unte 
Soubiſens Hauptonſchlag anf reel, 
mißglͤckte indeſſen vollig. An die Eroberung von 
Ham, welche den Alliirten am empfindlichſten 
geweſen waͤre, wagte er ſich nicht. Als gar der 
Erbprinz mit einem Korps von 15 bis 2% 
Mann gegen ihn anruͤckte, verkroch er ſich ' ſogleich 
wieder in die Gebirge, war froh ungeſchlagen 
davon gekommen zu ſeyn, und verlegte ſeine ſchoͤ⸗ 
nen Truppen fruͤh in die Winterquartiere. 
Broglio hatte inzwiſchen noch einen har⸗ 
ten Stand gegen den Herzog Ferdinand. Denn 
als dieſer im Lager beit Hameln, Nachricht von 
Braunſchweigs Befreiung bekam, goͤnnte er ſei⸗ 
nen ermuͤdeten Truppen erſt einige Wochen Ruhe, 
und machte dann den Plan: die Franzoͤſiſche 
Hauptarmee durch eite allgemeine Bewegung zus 
ruͤckzutreiben. Der am zten November dazu mit 
großer Tapferkeitn von Seiten des Erbprinzen und 
ſeines juͤngern Bruders, ausgefuͤhrte Angriff, 
warf zwar den Feind von Wickenſen durch die 
Defileen nach der Hu be und nach Eimbeck, konn⸗ 
te aber doch weiter nichts wirken, als das Brog⸗ 
lio die ſchlechten Feſtungswerke von Eimbeck 
ſchleifen, und ſeine Truppen in die Winterquar⸗ 
tiere gehen ließ, deren Spitze wiederum Goͤttin⸗ 
gen war. Am zöſten November bezogen nun 
auch die Alliirten ihre Winterkantonnirungen. 
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Ferdinand nahm ſein Hauptquartier zu Hildes⸗ 
heim, der Erbprinz das ſeinige zu Muͤnſter, und 
der Kordon gieng laͤngs der Lippe nach der Dimel und 
dann e iu dem Fighter Walde und Eimbeck. 


Bug im Jahre 1762. | 5 11 80 


Eudlich hatte in Frankreich die Allianz mit 
Oeſterreich, den Reiz der Neuheit verloren! Das 
Volk klagte laut uͤber die Laſt eines Krieges, der 
die Franzoͤſiſchen Waffen mit Schande bedeckte, 
und der ſelbſt im glück ichſten Falle, nicht zur 
Vergrößerung Frankreichs, ſondern nur zur Ver⸗ 
größerung- Oeſterreichs fuͤhren konnte. 3 Das Franz. 

zöfifche, Miniſterium erklärte, ‚daher beiden Kaiferz, 
hoͤfen, daß es den Krieg nicht mehr mit dem 
naͤmlichen Aufwande fortfuͤhren konne, und daß. ö 
ſie ihren Eroberungsabſichten entſagen und ernſt⸗ 
lich an die Wiederherſtellung des Friedens denken 
moͤchten. Eine aͤhnliche Erklaͤrung gegen den Hof 
zu Stockholm, wirkte ſogleich, da der Krieg gegen 
Preußen dort nur Sache einer Faktion, nicht: 
Nationalangelegenheit geweſen war. Preußen 
und Großbrittannien waren im, gleichen Ma⸗ 
ße zum Frieden geneigt, aber der große Engli⸗ 
ſche Miniſter Pitt, der jetzt noch das Staats⸗ 
ruder fuͤhrte, machte gegen Frankreich zu harte 
Foderungen, und Preußens friedliche Neigung ward 
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diesmal wieder durch die erbitterte 5 der 
beiden Kaiſerinnen vereitelt. 135 

Noch ein Jahr ſollte alſo der Krieg deten 
abrrt in eben dieſem Jahre wurde durch Eliſa⸗ 
beths Tod, und durch Pitts Entfernung vom 
Staatsruder, der Frieden auf das Gewiſſeſte ein⸗ 
geleitet. Am Hofe zu Verſailles, herrſchte waͤh⸗ 
rend des Winters Kabale und Unentſchloſſenheit dar⸗ 
über, wem man das Kommando der Armee anver⸗ 
trauen ſollte. Endlich gewann der Anhang der Buhl⸗ 
ſchaft des Koͤnigs die Oberhand, und der beſte 
unter allen Generalen, die man waͤhrend des 
Krieges dem Herzoge Ferdinand, entgegenge⸗ 
ſtellt hatte, Broglio, ward vom Kommando ent⸗ 
fernt, ſeines Gouvernements im Elſaß entſetzt, 
und auf ſeine Guͤter verwieſen. Den Oberbefehl 
des Heers erhielten Soubiſe und Etrees ge⸗ 
meinſchaftlich, und der Prinz von Condé ward 
zum Befehlshaber eines ri Korps am 
Niederrhein, ernannt. 

Dieſe Kabalen verſprachen den Alliirten ei⸗ 
nen gluͤcklichen Feldzug. Unordnungen herrſchten 
im Franzoͤſiſchen Heere, uͤber den Operations plan 
konnte man nicht einig werden, und die erſte 
Folge davon war, daß noch nie ein Winter fo 
ruhig zwiſchen beiden Heeren geblieben war, als 
der auf den Feldzug vom J. 1761 folgende. 
Glaͤnzende Feſte wurden im Hauptquartiere zu 
Hildesheim gegeben. Ferdinand beſuchte auch 
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Braunſchweig und wurde dort mit allgemeinem 
Jubel, mit hohem Gepraͤnge als Sieger aufge⸗ 
nommen. In Hannover, wo er bald darauf er: 
ſchien, beeiferte ſich der ſtolze Adel ſeinen ganzen 
Glanz zu zeigen; nur der Tod der Mutter des 
allverehrten Helden, hatte ihn waͤhrend des 
Winters betruͤbt und den rauſchenden Luſtbarkei⸗ 
ten Ziel geſetzt. Mit dem Anfange des Fruͤh⸗ 
lings ertoͤnte wieder die furchtbare Drommete des 
Krieges. Den 18ten Junius zog Ferdinand 
ſein Heer im Lager bei Brackel zuſammen, und 
es betrug dieſesmal 102,393 wohlgeuͤbter Streiter, 


wozu allein der Herzog von Braunſchweig 11,521 


Mann geſtellt hatte. Der Erbprinz war mit eis 
nem Theile deſſelben jedoch im Muͤnſterſchen ge⸗ 
gen den Prinzen von Condé, ſtehen geblieben. 

Die Franzoͤſiſchen Marſchaͤlle hatten gleich⸗ 
falls ihre Armee bei Kaſſel zuſammengezogen, 
und der Prinz Raver ſtand bei Dransfeld, um 
das Hannoͤverſche zu bedrohen. Dieſem wurde 
aber Luckner entgegen geſtellt, der ihn auch 
nicht aus den Augen ließ. Der Erbprinz hatte 
inzwiſchen durch ein 24ſtuͤndiges Bombardement 
das . zu A rensberg gi im Herzogthum 


») Folge des e war die gänzliche Zer⸗ 
ſtoͤhrung des praͤchtigen an der Ruhr romantiſch ſchoͤn 
liegenden Schloſſes, und die Einaͤſcherung eines Theils 
der Stadt ſelbſt. Ich war vor einigen Jahren da, 

und hörte noch die Klagen der Einwohner. 
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Weſtphalen, zur Uebergabe gezwungen. Dem 


Franzoͤſiſchen Korps des Prinzen von Conde, 


war dadurch die Kommunikation mit der Haupt⸗ 
armee ſehr erſchwert, und Ferdinand ruͤckte 


nun bis an die Dimel vor, worauf ſich das Fran⸗ 


zoͤſiſche Heer bei Grebenſtein ſetzte, um das Ein⸗ 
dringen des alliirten, in Heſſen zu verhindern. 
Anſtatt aber ihr Lager geradezu vor der 
Dimel aufzuſchlagen, blieben die Franzoͤſiſchen 
Marſchaͤlle auf dem halben Wege zwiſchen Kaſſel 
und jenem Fluſſe ſtehen. Ihr rechter Fluͤgel 
hatte das Staͤdtchen Grebenſtein vor der Front 
und lehnte ſich an einen moraſtigen Bach; die 
Front des Lagers lief in gerader Linie auf der 
Hoͤhe von Meimbrechſen, eines im Grunde lie⸗ 
genden Dorfs, durch welches gleichfalls ein Bach 
floß, hin, und ihr linker Fluͤgel, der auf ſteilen 
Hoͤhen ſtand, lehnte an den Grund und war un⸗ 
ſtreitig am vortheilhafteſten geſtellt Vor dem 
rechten Fluͤgel ſtand Fußvolk, und vor dem Mit⸗ 
telpunkte gleichfalls. Jenſeits Meimbrechſen war 
ein Korps quer vor die linke Flanke poſtirt, und 
Caſtries mit einem ſtarken Haufen Fußvolk 
und Reiterei, eine Meile vorwaͤrts des rechten 
Fluͤgels bei Karlsdorf, dicht, an Manni: 
walde, detaſchirt. eee 

Ferdinand machte ſogleich beiten Plan, 
dieſes Korps abzuſchneiden und dann der Armee 
ſelbſt auf den Hals zu n. folgendermaßen: 
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Er ließ alle' ſeine leichten Truppen am aaſten 
Nachts uͤber die Dimel ſetzen und fi: der dorti⸗ 
gen Paͤſſe bemaͤchtigen.) Luckner mußte am 28ſten 
uͤber die Weſer gehen und ſich in den Rheinharts⸗ 
wald ziehen. Der linke Fluͤgel der Hauptarmee 
unter . oͤrken, ſetzte in 2 Kolonnen um Mit⸗ 
ternacht uber den Fluß, und ſchlug ſich gleich 
in den Rheinhartswald, um hinter Caſtriſes bei 
Meimbrechſen herauszukommen, und der Reſt des 
Heers gieng in 8 Kolonnen bei Liebe nau uͤber 
die Dimel gerade auf die Franzoͤſiſche Hauptar⸗ 
mee los, waͤhrend Gramhy mit einem anſehn⸗ 
lichen Korps Englaͤnder von Warburg aus, nach 
dem Doͤrrenberge ruͤckte, um hinter dem linken 
Fluͤgel der Franzoſen zu handeln, und Riedeſel 
mit ſeinen Huſaren und einigen Schwadronen ſchwe⸗ 
rer Reiter, ſich vor der Spitze der linken Flanke 
des Caſtrieſchen Korps ſetzte; um gleich darauf 
einzuhauen, wenn Sporken angriffe. Der 
linke Fluͤgel aus Hannoveranern beftehendi,; kam 
gegen fuͤnf Uhr Morgens aus dem Walde, warf 
ſich aber (aus Mißverſtand) nicht auf das Gas 
ſtrieſche Korps, ſondern auf die Franzöſiſche 
Hauptarmee, die nun ihr Lager in vollem Tu⸗ 
multe abbrach. Luckner, der jetzt erſchien, 
ward ungluͤcklicherweiſe von dem Grafen von 
Kielmannsegg fuͤr Feind angeſehen und be⸗ 
ſchoſſen, Ehe der Mißpverſtand gehoben wurde, 
gieng viele, kostbare Zeit verloren, und Kiel⸗ 
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mannsegg wollte aus mißverſtandener Tapfer⸗ 
keit, den beſſern Dispoſitionen Luckners nicht 
folgen, ſondern drang gerade durch den Grund 
auf die Franzoſen los, denen er doch wegen des 
Bachs nicht ſo geſchwind auf den Hals kommen 
konnte, als noͤthig geweſen waͤre, um ihre fuͤrch⸗ 
terliche Unordnung ganz zu benutzen. g 

Indeſſen war die alliirte Hauptarmee auf⸗ 
marſchirt. Ihre leichten Truppen hatten in Gre⸗ 
benſtein herrliche Beute gemacht, das endlich 
durch den Bach gekommene Hannoͤverſche Korps 
ſchloß ſich an den linken Fluͤgel, und nun ruͤckte 
die Front gegen die Franzoſen, welche ſcharf 
kanonirten, um den Angriff aufzuhalten. Jetzt 
kam auch Gram by aus den Defilees hervor; 
ihm mußte ſich das Stainvillſche Korps 
entgegen werfen. Dieſes aus dem Kern des 
Franzöſiſchen Fußvolks heſtehende Korps „rettete 
die Hauptarmee, indem es ihr Zeit gab, die ge⸗ 
faͤhrliche Stellung zu räumen, ehe die Alliirten 
ſolche mit vollem Nachdrucke angreifen konnten. 
Die braven Leute wurden fuͤr ihre Tapferkeit 
faſt ganz aufgerieben. Sie ließen 1500 Todte auf 
dem Platze, und verloren 2732 Gefangene, 7 Fah⸗ 
nen und 6 Kanonen. Die Franzoſen hatten übers 
haupt uͤber 4000 Mann verloren. Ohne den vor⸗ 
hin bemerkten Mißbverſtand der Alliirten und ohne 
den entſchloſſenen Widerſtand der Stainvillſchen 
Truppen im Wilhelmsthaler Walde, wuͤrde hoͤchſt 
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wahrſcheinlich ihre ganze Armee auseinander ge⸗ 


ſprengt und zum ante 850 aufgerieben wor⸗ 
den ſeyn. 700 

Die Marſchälle Aab ſich in der Nacht, 
die auf die Schlacht folgte, über die Fulda zus 


ruͤck, und lagerten auf den Hoͤhen von Landwehr⸗ 
hagen bis jenſeits Lutterberg. Sie ließen aber 
ein anſehnliches Korps in einem verſchanzten Lager 


auf dem Katzenberge bei Kaſſel ſtehen. Darum 
mußte ſich Gramby's Korps hinter dem Karls⸗ 
berg mit der Front nach Kaſſel zu lagern, und durch 


einen andern Haufen wurden die Franzoſen aus 
Fritzlar verjagt. Nachdem der groͤßte Theil des 


Monat Julius mit Bewegungen und Gegenbe— 
wegungen verfloſſen war, entſchloß ſich Ferdi⸗ 
nand, die Sachſen, welche unter Xa ver bei 
Lutterberg an der Fulda ſtanden, von dort zu 
vertreiben, um dem Franzoͤſiſchen Heere die Ges 
meinſchaft mit Goͤttingen abzuſchneiden. Die 
Alliirten fielen den Sachſen am 25ften Jul. in 
die Flanke und in Ruͤcken, waͤhrend Prinz Frie⸗ 
drich von Braunſchweig, das Franzoͤſiſche Lager 
auf dem Katzenberge kanonirte. Schnell wurden 
die Hoͤhen erſtiegen, 1000 Saͤchſiſche Grenadiere 
und 500 Reiter, worunter ſich faſt die ganze neu⸗ 
beritten gemachte Saͤchſiſche Leibwache befand, 
nahm man gefangen, eroberte 15 Kanonen, und 
ſetzte dadurch die Franzoͤſiſchen Marſchaͤlle derge⸗ 
ſtalt in Furcht, daß ſie Goͤttingen Preis gaben, 


7 Zweites Buch. Erſtes Kapitel. 
Kaſſel feinem Schickſale uͤberließen, und mit der 
Hauptarmee, zum Theil durch Mangel an Le⸗ 


bensmittel gezwungen, bis in bie 3 von 


Frankfurt zuruͤckwichen. Hi 
Der Erbprinz hatte an diſcher das "Ron 
des Prinzen von Condé, nicht aus den Augen 


gelaſſen, und es ſchon einmal bei Goͤttingen uͤber⸗ 
fallen, wo ſich aber Conde, durch einen ſchnellen 


Ruͤckzug aus der Falle zog“ Km 25ſten kanonir⸗ 
ten ſich beide Korps wiederum, wobei der Erb⸗ 
prinz einen kleinen Verluſt erlitt. Am zoſten 


ſtanden ſie am Ufer der Wetter ziemlich nahe 


gegen einander über, Luckner ruͤckte nun über 
den Fluß, und das Condéſche Korps verließ ſeine 
treffliche Stellung auf dem Johannisberge bei Fried⸗ 
berg, und marſchirte zuruͤck. Waͤhrend Luckner 
die vortheilhaften Hoͤhen zu beſetzen Anſtalten traf, 
kam Stainville Condé 'n entgegen, verküͤn⸗ 
digte ihm den Anmarſch der Franzoͤſiſchen Haupt⸗ 
armee, und bewog ihn zuruͤzugehen, um den 
Johannisberg, wo noch ein Theil ſeines Nach⸗ 
trabes ſtand, wieder mit aller Stärke zu beſetzen. 

Luckner war mit jenem Nachtrabe ſchon 
handgemein geworden, als die Franzoſen in drei 
Kolonnen wieder den Berg heran kamen. Der 
Erbprinz, der dieſe Kolonnen nur fuͤr das Con⸗ 
defche Korps hielt, ließ, um Luckner zu unter⸗ 
ſtuͤtzen, ſeine Truppen den Berg hinaufeilen; al⸗ 
lein die weit ſtaͤrkeren Franzoſen fielen mit ſol⸗ 


/ 
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cher Wuth auf die Truppen des Erbprinzen, | 


daß fich ſolche in voͤlliger Unordnung den Berg 
herabwarfen. An den Ufern des Us-Bachs 
waͤre auch ſicherlich des Erbprinzen ganze In⸗ 
fanterie von der Franzoͤſiſchen Reiterei, die nun⸗ 
vorbrach, in die Pfanne gehauen worden, wenn 
nicht Luckner mit feinen Schwadronen ſich vor: 
geworfen, verſchiedentlich auf die Feinde einge⸗ 
hauen, und dadurch das Fußvolk gerettet haͤtte. 

Der Erbprinz ſuchte jetzt die verwirrten 
Haufen wieder zu ordnen, ſtieg vom Pferde und 


fuͤhrte ſeine Schaaren zu Fuß gegen den Feind. 


Allein in eben dieſem Augenblicke wurde er von ei⸗ 
ner Musketenkugel gefaͤhrlich im Unterleibe ver⸗ 
wundet, und da war nun gar der Verwirrung 
nicht mehr abzuhelfen. Jeder eilte ſo gut er 
konnte uͤber den Fluß zuruͤck. Die alftirten hat 
ten 72 Todte, 347 Verwundete, 926 Gefangene, 
10 Kanonen, 1 Standarte und viele 8 
wagen verloren. 

In der Nacht Beygen® nun die Frurzeſen 
ein Lager, mit dem linken Fluͤgel an den Johan⸗ 
nisberg. Das Korps des Erbprinzen ſtellte ſich 
bei Muͤnzenbera, und Ferdinand ſtand mit 
dem Hauptheere, der feindlichen Armee gerade 
gegenuͤber. Bald mußte jedoch das alliirte Heer 
ins Lager zu Homburg an der Ohm ruͤcken, und 
ſetzte ſich in dieſer Stellung, um die Belagerung 
von Kaſſel zu decken, auf welche Ferdinand 
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ſchon mit Ernſt Bedacht nahm. Wahrſcheinlich 1 


wollte Ferdinand, um feined Ziels noch ge: 
wiſſer zu ſeyn, die Franzoͤſiſche Armee von der 
Ohm vertreiben, wozu aber Eroberung der 
Bruͤcke und Mühle, die gerade vor dem Mittel: 
punkte ſeines Heeres lagen, nothwendig zu ſeyn 
ſchien. een Diss 
| Hinter der Bruͤcke lag eine Redoute, die 
anfaͤnglich alliirter Seits nur mit 200 Mann 
beſetzt war. Aus dieſer Redoute fing man am 
2Iſten September mit Tagesanbruch an auf die 
Franzoſen zu feuern. Die Franzoſen ließen 


wieder Geſchuͤtz dagegen auffahren, und nun 


entſtand die fuͤrchterlichſte Kanonade, die je ge⸗ 
hoͤrt worden iſt. Beide Heere ſchickten immer 


neue Truppen ab, um die Streitenden abzuldſen, 


und ſo dauerte das entfernte Gefecht, welches 
jedem Theile unnuͤtzerweiſe an 1000 Mann ko⸗ 
ſtete, 14 Stunden. Die Allürten behaupteten 
ſich zwar im Beſitz der Bruͤcke; aber doch ließ 
Ferdinand, da er wohl ſah, daß ſein Zweck 
(die Franzoſen von der Ohm zu vertreiben) nicht 
erreicht werden koͤnne, den ſtreitigen Poſten am 
folgenden Tage fahren, worauf ſich Amoͤne⸗ 
burg den Franzoſen ergeben mußte. | 
Schon feit dem Abzuge der Franzoſen aus 
der Gegend von Minden und Kaſſel, war der 
letzte Ort von den Alliirten berennt worden. Jetzt 


ſchickte Ferdinand ſeinem Neffen dem Prinzen 


* 
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Friedrich, am 13ten Oktober ein betraͤchtliches 
Korps zur Verſtaͤrkung mit dem Befehle: die 
Belagerung von Kaſſel, deſſen 6700 Mann ſtarke 
Beſatzung von dem General Diesbach tapfer 


5 befehligt wurde, aufs kraͤftigſte zu betreiben. Am 


16ten wurden die Laufgraͤben eroͤffnet, Beſatzung 
und Buͤrgerſchaft litten erſtaunlich durch den Man⸗ 
gel an Lebensmitteln, und die Franzöͤſiſchen Marz 
ſchaͤlle, welche wußten daß der Friede ſehr nahe 
ſey, wollten keinen Verſuch zum Entſatze wagen. 

Kaſſel haͤtte ſich noch eine gute Zeit halten 


koͤnnen; denn vom Hauptwalle war noch nichts ab: 


geſchoſſen, die Belagerer waren mit ihren Arbeiten 
noch nicht am Fuße des Glacis, und die daran lie⸗ 
genden Werke, noch in den Haͤnden der Belagerten. 
Allein die oben angefuͤhrte Urſache beſtimmte den 
Kommandanten, die Stadt auf die Bedingung 
eines freien Abzugs der Garniſon, am ıften Nor 
vember zu uͤbergeben. | | 

Jetzt wurde die Belagerung von Ziegene 
hayn gleichfalls mit großem Eifer betrieben, 


und ſchon waren die Vorkehrungen zum Haupte 


ſturme gemocht, als am 1gten Novbr. ein Kou⸗ 


rier mit der Nachricht ankam, daß die Friedens⸗ 


praͤliminarien zwiſchen England und Frankreich 
am Zten Novbr. zu Fontainebleau unterzeichnet wor 
den wären, Nun wurde die Belagerung von Zie⸗ 
genhayn aufgehoben, ein Waffenſtillſtand ward ges 
ſchloſſen und zwiſchen dem Herzoge Ferdinand 


\ e ® i 
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und den Franzoͤſiſchen Marſchaͤllen eine Ueberein⸗ 1 
kunft wegen Poſtirung beiderſeitiger Heere zum 
Behuf der Winterquartiere beredet, vermöͤge 
welcher der Lahnſtrom die Scheidungslinie 
abgeben ſollte. Den 17ten begannen beide 
Heere nach den ihnen angewiejenen: Quartieren 
aufzubrechen. Das Franzöſiſche Hauptquartier 
ward nach Heuchelheim unweit Gießen verlegt, 
das Xaverſche Korps hatte das ſeinige in Wuͤrz⸗ 
burg. Das alliirte Hauptquartier, hingegen 
kam nach Neuhaus im Stifte Paderborn und 
die Truppen wurden ins Lippiſche, Hildesheimſche 
und Muͤnſterſche vertheilt. Die Heſſen erhielten 
ihre Quartiere auf dem Eichsfelde, die Englaͤnder 
aber nahmen in vier Kolonnen; ihren Marſch nach 
Gel ante um zu anche eee. 


werden. A U, en 
Am u Re u ihn ah, | | 
von der Armee ab, nachdem Georg III. ihm in 


einem ſchmeichelhaften Schreiben fuͤr ſeine großen 

Dienſte gebuͤhrenden Dank abgeſtattet und den ge⸗ 

ſuchten Urlaub bewilligt hatte. 99 
Groß waren allerdings jene Dienſte! Gerste 

tet haben ſie unſer Vaterland, und ſie verdienen f 

daher wol, daß der Geſchichtſchreiber, des vater⸗ 

laͤndiſchen Helden hohes Verdienſt, einer dankba⸗ 

ren Nachwelt noch einmal in Einnerung bringet! 

Um richtiger zu ermeſſen, was Ferdinand lei⸗ 

ſtete, muß man zu erſt den Geſichtspunkt feſt⸗ 
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halten, daß er ein aus mehreren Voͤlkerſchaften 

zuſammengeſetztes Heer befehligte, daß er alſo ſchon 
in dieſer Hinſi cht große Schwierigkeiten eines 
gluͤcklichen Erfolgs ſeiner anten zu be⸗ 
ſeitigen hatte! 

Den erſten Rang unter bi kee Trup⸗ 
pen, behaupteten die Engländer... Hoͤchſt tapfere 
Truppen auf dem Schlachtfelde „aber auch 
uͤbermuͤthige, nationalſtolze, jeden Fremden faſt 
verachtende, an keine ſtrenge Diseiplin gewoͤhnte, 
in Kleinen des Dienſtes nachlaͤſſige, von Offizie⸗ 
ren, die ſaͤmmtlich ihre Stellen erkauft hatten 
und ſich wenig auf den Dienſt verſtanden, be⸗ 
fehligte, und beſonders auf Ruͤckzuͤgen hoͤchſt raub⸗ 
ſuͤchtige Krieger, deren unbaͤndiger, auf Verach⸗ 
tung des Feindes gegruͤndeter Muth, oft alle 
Schranken durchbrach! Ihr Fußvolk beſſand aus 
dem roheſten Poͤbel der Nation, unter welchem kaum 
ein Schatten von kriegeriſcher Mannszucht ſicht⸗ 
bar wurde. Ihre Reiterei war vortrefflich, aber 
zu ſchwer, weswegen ſie zum kleinen Dienſte faſt 
gar nicht taugte, und obenein aus zu großer Liebe 
fuͤr ihre Pferde, auf das gewaltſamſte bei Son 
ragirungen pluͤnderte. | 

Welche Klugheit mußte der Feldherr a 
um ſtets den Umſtaͤnden angemeſſen, den Englie: 
ſchen Nationalgeiſt zweckmaͤßig zu nuͤtzen, der hoch⸗ 
geſpannten Eigenliebe nicht zu nahe zu treten, 
durch zu harte Beſchraͤnkung der Indisciplin, die 
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6} 
Truppen nicht unwillig zu machen, doch aber 
Ordnung unter ihnen zu erhalten, und die oft ge⸗ 
faͤhrlichen Händel, mit ihren Deutſchen BEER 
meraden ſchnell zu unterdrücken ! tz 
Weit weniger hatte er in dieſer Hinſicht mit 
den Hannoveranern, welche gleichſam die Seele 
des Heeres waren, zu ſchaffen. Aber der Eigen⸗ 
duͤnkel und die Unfaͤhigkeit ihrer Generale, der klein⸗ 
liche Geiſt des Hannoͤverſchen Miniſteriums, und 
die Kabalen welche hier herrſchten, machten es doch 
ſchwer, das Hannoͤverſche Korps im Einklange mit 
dem Ganzen, ſtets zweckmaͤßig handeln zu laſſen. 
Beſcheidenere, und doch die erſten Solda⸗ 
ten in ganzem Heere, waren die Heſſen, denen 
der altkattiſche Charakter geblieben, und bei wel⸗ 
chen Subordination und Disciplin tief gewurzelt 


waren. Aber ſie fuͤhlten ſich zuruͤckgeſetzt, denn | 4 


ſchlechter wurden fie bezahlt als andere Truppen, 
als untergeordnete Huͤlfsknechte ſahen ſie ſich oft 
von den ſtolzen Englaͤndern, nicht ſelten ſogar von 
den engliſirenden Hannoveranern behandelt, und 
mehrere Male ſtand ihr Unmuth auf dem Punkte, 
in wilde Rache auszubrechen, die Ferdinands 
Klugheit weiſe maͤßigen und zuruͤckhalten mußte. 
Am wenigſten erſchwerten Preußen und Braun⸗ 
ſchweiger das Kommando des Feldherrn. Mit 
Liebe, Achtung und Ehrfurcht gegen ihn erfuͤllt, 
vom wahren Kriegsgeiſte beſeelt, an Ordnung und 
Disciplin gewoͤhnt, und feſt uͤberzeugt, der Ober⸗ 


* 
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anfuͤhrer thue alles was ihre Lage ertraͤ⸗ 
glich machen koͤnnte, folgten ſie ohne Murren 
ſtets ſeinen Befehlen, hielten ſich beſonders un⸗ 


ter des heldenmuͤthigen Erbprinzen Anfuͤhrung 


für unuͤberwindlich, und fühlten nur den ei⸗ 
nen Unmuth: daß auch fie von Englaͤndern 
und Hannoveranern als untergeordnete Streiter 
angeſehen wurden, oder als bezahlte Kriegs⸗ 


knechte fuͤr Großbeittauntens Zwecke fechten 
nen ö 


Mit einem ſolchen, wie erst chtlich in ſei⸗ 
ner innern Organiſation gaͤhrenden, und ſtets ges 


gen feine Feinde ſchwaͤchern Heere, erfocht 


Ferdinand ſeine Siege! Was wuͤrde er in 
gleicher Staͤrke, mit lauter Preußiſchen Kriegern 
gethan haben! In der Jafanterie- und Kaval⸗ 
lerietaktik waren Alliirte und Franzoſen ſich 


gleich. Im Gebrauch und Vollkommenheit der leich⸗ b 


ten Truppen; die erſtern (die einen Luckner, 
Freitag, Riedeſel unter ſich hatten), den 
letztern offenbar uͤberlegen; aber dagegen auch 
wieder im Artillerie: und ganz beſonders im 
Ingenieurweſen gewaltig hinter den Fränzöſen zu⸗ 
ruͤck. Alle Belagerungen und Vertheidigungen 
feſter Plaͤtze, giengen bei den Alliirken (gegen die 
Franzoſen gehalten) — in dieſem Kriege ſchlecht, 
und Ferdinand ſelbſt konnte dem Mangel nicht 
abhelfen, weil es ihm unmoͤglich war, fofort 
NV. 238 


2 


I 
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| beſſer unterrichtete und zweckmäßiger geuͤbte In 
geni eure zu ſchaffen. 


Bei dieſer Lage der Dinge hatte Serbian 
er einem für.ihn. allerdings unguͤnſtigen Kriegs⸗ 
ſchauplatze) mit einem weit überlegenen. Feinde zu 
kaͤmpfen, der ſtets zwei Heere aufſtellte, wovon 


das eine aus Weſel durch Weſtphalen, das an⸗ 


dere von Frankfurt aus, durch Heſſen gegen ihn 
anzog. Seine Kraft mußte er alſo gegen beide 


richten, mußte Muͤnſter, Lippſtadt und Braun⸗ 4 


ſchweig, als weit von einander entfernt liegender 
Hauptpunkte feiner. Operationslinie decken, mußte, 
ſich in entſcheidenden Augenblicken (zur Unterſtuͤz⸗ 
zung des großen Friedrichs) ſchwaͤchen, und 
durfte nie den gemeinſamen Zweck aus den Au⸗ 
gen verlieren. Die einzigen Dinge, welche ihm 
bei dieſer hoͤchſt unguͤnſtigen Lage zu Statten ka⸗ 
men, waren die Uneinigkeit der gegen ihn fechten⸗ 
den Feldherren, ihr Mangel an wahren Feldherrn⸗ 


talenten, ihr haͤufiger Wechſel und ihre Abhaͤngig⸗ 


keit von der gebieteriſchen Stimme des Hofes zu 
Verſailles, die oft ihre entſcheidendſten Schritte 
und gelungenſten Plane, gerade wenn ſolche zur 


Ausfuͤhrung reif waren, vereitelte. 


Allein was wuͤrde er, ſelbſt bei dieſen ein⸗ 
ſeitig guͤnſtigen Umſtaͤnden, gegen die weit groͤßern 
Heere der Franzoſen, ohne jene Eigenſchaften zu 
thun vermocht haben, die ihn als Menſch, als 
Fuͤrſt und als Feldherr ſo ganz vorzuͤglich 2 


1 


— 
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zeichneten? Ohne jene ſeltene Feinheit des Be⸗ 
tragens, die trotz ſeiner Neigung zum Jachzorne, 
ihn nie verlieh, hätte er nimmer die Generale der 
alliierten Armee „ bei gutem Willen erhalten, nie 
den Engliſchen Nationalſtolz ſo ſchonen, ſo den 
kleinlichen Kabalen der Hanndverſchen Gewalthaber 
ausweichen, ſo alles zu einem Zwecke vereinigen 
koͤnnen, als er es wirklich that. Ohne ſeine ſicht⸗ 
bare Herzensguͤte, wobei er doch nie die Wuͤrde 
des Fuͤrſten und Oberfelbherrn vergaß, haͤtte er 
nimmer jene Liebe und jenes Vertrauen aller feis 
ner Truppen (und ſelbſt der gemeinen Krieger) 
gewonnen, die jeden ſeiner Wuͤnſche zum Befehl 


wachten, die den Sieg an ſeine Fahnen feſſelten, 


und die jedermann anſpornten des Helden Wohlge⸗ 
fallen durch gewiſſenhaften Dienſteifer und durch 
tapfere Thaten zu erringen. Ohne ſeine bewieſene 
Uneigennuͤtzigkeit und Freigebigkeit, haͤtten Ka⸗ 
bale, Gewinnſucht und Privateigennutz im Heere 
gewonnenes Spiel gehabt — und es würben ſich 
bald dieſelben Reſultate gezeigt haben, die unter 
der Franzdͤſiſchen Armee ſichtbar wurden. 

Wenn irgend ein Feldherr Un parteilich⸗ 
keit gegen alle einzelne Haufen der verſchiedenen 
Voͤlkerſchaften, die unter ſeinen Fahnen fochten, 
beweiſen mußte; ſo war es Ferdinand. Denn 
eine einzige vorzuͤgliche Begüͤnſtigung der einen 
Nation auf Koſten der andern, haͤtte Neid, Miß⸗ 
gunſt, Unmuth und Rachſucht unfehlbar geweckt, 
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hätte den Getneingeiſt zernichtet, und in ungluͤck⸗ 

lich ſten Folgen gehabt. / 
Ferdinanden, konnte ſelbſt der mißgünſtig⸗ 

ſte Neid die von uns bemerkten Eigenſchaften 


nicht abſprechen, aber die Verleumdungsſucht hat 


es doch verſucht, ihm gerade den ſchoͤnſten Kranz 


dadurch zu rauben, daß ſie die Sage verbreite⸗ 
te: nicht Ferdinands Genie und aͤchtes Feld⸗ 
herrntalent, ſondern feines Sekretaͤrs Weſtpha⸗ 
len, und ſeines Generalquartiermeiſter Bauer 
militaͤriſchen Einſichten, habe man jene Siege 
zu verdanken, wodurch unſer Vaterland gerettet 


wurde. 


Wie? — Ein Mann, der keine wahre Tapfer⸗ 


keit, keinen Muth, keinen militaͤriſchen Scharfblick 


und ſchnellen Entſchluß beſaß, ſollte 6 Jahre lang, 
die hoͤchſt wunderbare Kunſt verſtanden haben, 


feine eigene Unfaͤhigkeit fo vielen beobachtenden 
Augen zu verſtecken, anhaltend das Vertrauen und 


die ungeheuchelte Achtung des ganzen Heeres zu 
erhalten, noch viele Jahre nach Beendigung des 
Krieges der hoͤchſten Bewunderung und Ehrfurcht 


ſeiner ehemaligen Untergebenen zu genießen, und 


des Neides laute Sprache auch dann noch zu 
erſticken, als der Neid vor harter Ahndung e 


gaͤnzlich geſichert war? 
Dies waͤre eine Kunſt, die unendlich größer und 


bewundernswuͤrdiger genannt werden muͤßte, als die, 


Kunſt ein aus ſehr verſchiedenen Theilen zuſammen⸗ 
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geſetztes Heer, bloß nach den Anweiſungen zweier 
klugen Guͤnſtlinge, gegen eine ungleich ſtaͤrkere 
Macht, zum Siege zu fuͤhren! So ſchweige denn 
die giftige Verleumdung und verkrieche ſich in 
ihre finftere Höhle! Nie wird fie das dankbare 
Urtheil der unbefangen richtenden Nachwelt lei- 
ten; wol aber die geſchwaͤtzige Zunge kleinlicher, 
jedes große Verdienſt gern beſchmutzender Anek⸗ 

dotenjaͤger, in Thaͤtigkeit ſetzen koͤnnen. 


‚Bweites Kapitel. 


Wehen des ſiebenjaͤhrigen. Krieges | 


und 
der Win entwickelten voͤlligen Abhangigkeit 
des 


Kurſtaats Hannover von Großbrittannien. 


i Vom Abſchluſſe des Pariſer Friedens J. 1763. bis zum 
Abſchluſſe des Friedens von Amiens J. 1802, 


n | | 
Der an zten November 1763 zu Paris zwi⸗ 
ſchen Frankreich, Spanien und England abge⸗ 


ſchloſſene Definitiv - Friedenstraftat, machte für 


dasmal den Greueln des Kriegs in unferm Va⸗ 
terlande, ein Ende. Alle Hanndverfche, Braun⸗ 
ſchweigiſche, Heſſiſche und Buͤckeburgiſche Laͤnder, 
mußten nach dem ı2ten Artikel jenes Traktats, 


ſogleich von den Franzoſen reſtituirt werden; der 


Raͤumung der Preußiſchen Provinzen in Weſtpha⸗ 
len hatte man aber nur obenhin gedacht, und 
ſchon dadurch wurden die Heimtuͤcke, deren ſich 
das Engliſche Miniſterium gegen ſeinen bisheri⸗ 
gen Bundesgenoſſen (den großen Friedrich) 
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schuldig machte, der unbefangen richtenden Zeit: 
welt ſichtbar! genug. 

"ER Wie nun bei jenem Friedensſchlaſſe Bir 
13 Keim des Mißtrauens zwiſchen Preußen und 
Großbrittannien entwickelt, und dadurch die un⸗ 
gluͤckliche Lage des Hanndverſchen Landes in un⸗ 
ſern Tagen vorbereitet worden ſey, — muß hier 
vor allen Dingen pragmatiſch erlaͤutert, dann 
aber erzählt werden, welche Fruͤchte Hannover 
aus feiney genauen Verbindung mit Großbrittan⸗ 
nien erntete. In dem furchtbaren ſiebenjaͤhrigen 


| Kampfe, hatte England feinen Erbfeind Frank⸗ 


reich bis zur Verzweiflung beſtegt. Hannover 
war bei Georgs II. Tode voͤllig von den Fran⸗ 
zoſen geſaͤubert, und feſt vertrauend auf den Sieg 
unter Ferdinands und Karl Wikhelms Be⸗ 
fehlen, fragten Hannoveraner, Heſſen, Braun⸗ 
ſchweiger und Englaͤnder nur noch: wo, — nicht 
wie ſtark der Feind ſey? Ihres militaͤriſchen 
Ruhms hoͤchſte Staffel hatten jene tapfern Krie⸗ 
ger erſtiegen, und an der ſchoͤnen Friedenspalme 
bluͤheten dem Vaterlande herrliche Fruͤchte auf, 
als Georg III. den Thron beſtieg. | g 
Die gerade eingetretene Eröffnung des bi⸗ 
ſchoͤftichen Stuhls zu Hildesheim, ſchien die gluͤck⸗ 
lichſte Erfuͤllung uralter Anſpruͤche des Welfiſchen 
Fuͤrſtenhauſes auf jenes Bisthum zu verſprechen. 
Einverſtanden mit Preußen und in feſter Treue 
mit dieſem muthigen Bundesgenoſſen, konnte bei 


392 weites Much. weites Kapitel. 


ſeiner Thronbeſteigung Georg MIT. unter den Au⸗ 
ſpicien des Sieges, den Frieden kategoriſch gebie⸗ 
ten. Und wer haͤtte damals dem jungen Monar⸗ 


chen ernſthaft widerſprechen duͤrfen, wenn er das 


mit Gewalt und durch ungerechten Richterſpruch 
den Vorfahren ehemals enttſſeng dond⸗ ſeinem 
Hauſe zuruͤckfoderte? 

Leider war aber Georg III. ein Englän⸗ 
der, — kein Deutſcher, kein Braunſchweiger! 
Nur Engliſches Thron⸗ und Nationalintereſſe e hat⸗ 
ten feine Erzieher von fruͤheſter Ju gend an ihm 


eingepraͤgt. Keine Geburts⸗ und Jugendliebe ſprach 


in feinem, — wie in des Großvaters Herzen für 
Hannover, und ſchon war die Erinnerung verflo⸗ 
gen: daß die Engliſche Krone durch Hannoͤver⸗ 
ſches (im Stillen von dem engern Ausſchuſſe 
der Kalenbergiſchen und Zelliſchen Staͤnde faſt 
widerrechtlich herbeigeſchaftes) Geld, erkauft wor⸗ 
den ſey, und daß Groß- und Aeltervater, bei ei⸗ 
ner mit Recht gefuͤrchteten Engliſchen Thronrevo⸗ 
lution, Hannover fuͤr ihren ſicherſten Zufluchts⸗ 
ort hielten! 

Haͤtte Georg III. diese Anſicht keiner Baͤ⸗ 
ter behalten, ſo wuͤrde er das durch den ungluͤck⸗ 
lich geführten Krieg völlig erſchoͤpfte Frankreich 
(in Beziehung auf Norddeutſchland) zu Friedens⸗ 
bedingungen genoͤthigt haben, die unſers Vater⸗ 
landes Selbſtaͤndigkeit, Ehre und Wohlfahrt dauer- 


haft geſichert hätten. — Aber er hatte ſolche An⸗ 


—— 


| 
I» 
{ 
j 
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fi chten nicht, er konnte ſie nicht haben, und wurde 
daher durch ſeinen Erzieher und Liebling, Lord 
Bute, mit dem Traumbilde eines allgemeinen 
Friedens geblendet, dem er vollen Beifall ſchenkte. 

Der drei und zwanzigjaͤhrige Monarch uͤber⸗ 
ließ vertrauensvoll dem ehemaligen Lehrer, das 
Steuer des Engliſchen Staatsſchiffs, und Bute 
ſteuerte das Schiff in einen Hafen von welchem 


aus, es mit dem guͤnſtigſten Winde demnaͤchſt zur 


Eroberung der Schaͤtze beider Indien, zur Be⸗ 
hauptung des Handelsmonopols, und dadurch zur 
Erringung der wahren Univerſalmonarchie, wie⸗ 
der ausſegeln konnte. Preußen, der bisher treue 
Bundesgenoſſe, war dem Engliſchen Miniſter 
nichts mehr, — und ſelbſt Hannovers huͤlfloſe 
Lage bei Vernachlaͤſſigung der Preußiſchen Freund⸗ 
ſchaft, kuͤmmerte ihn wenig, held er ſeine Zwecke 
erreicht hatte, 

Als Engländer dachte Bute hiebei ganz fon: 
ſequent, aber hoͤchſt unweiſe und leidenſchaftlich 
verblendet, benahm ſich das Hannoͤverſche Mini⸗ 
ſterium, welches doch wol das wahrhaft vater: 
laͤndiſche Intereſſe richtiger (als der Engliſche 
Staatsmann) haͤtte beurtheilen muͤſſen. Erwieſen 
iſt es, daß ſelbſt im Laufe des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, die Hannoͤverſchen Miniſter ihren Herrn 
ſtets mit Mißtrauen und Widerwillen gegen das 
Preußiſche Buͤndniß zu erfuͤllen ſuchten, theils, 
weil ihr Stolz durch die feſte, nachdruͤckliche 
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Sprache des Preußiſchen Monarchen, getränkt 1 


wurde; theils, weil ſie fuͤrchteten, der Hanndver⸗ 


ſche Lieblingsplan: ſich nicht nur des Hildesheim⸗ 


ſchen, ſondern auch des Mecklenburgiſchen, Pa⸗ 
derbornſchen und Osnabruͤckiſchen zu bemaͤchtigen, 
wuͤrde, ſo lange Preußen Englands Bundsgenoſſe 
bliebe, nimmer erfuͤllt werden *). 

Inſinuationen von Hannover aus, beſtimm⸗ 
ten alſo die Engliſchen Miniſter noch mehr zu ei⸗ 


ner Handlungsweiſe, welche die unparteiiſch 


richtende Geſchichte, nicht anders, als heim⸗ 
tuͤckiſche Verrätherei nennen darf. Bute 
wollte den großen Friedrich zum Frieden auf 
jede Bedingung zwingen, und verſagte ihm daher 


nicht nur die, bisher von der Engliſchen Nation 


zu ihrem eigenen entſchiedenſten Vortheil gezahl⸗ 
ten Subſidien, ſondern er wagte es ſogar, den 
Hoͤfen zu Wien und Petersburg, diejenigen 
Provinzen der Preußiſchen Monarchie anzubieten, 
welche ihnen am beſten anſtehen moͤchten. 

Der alles aus dem Geſichtspunkte der Hab⸗ 
ſucht beurtheilende Engländer, nahm auch dabei 
ſo wenig auf die, erſt vor zwei Jahren erneuerte 
Konvention mit Preußen (nach welcher durchaus 
kein Theil ohne den andern Frieden ſchließen ſollte), 


Ruͤckſicht, und bekuͤmmerte ſich ſo ganz und gar 


— 


„) Vergl. des Grafen von Lynar Staatsſchriften, 
zter Band, Aktenſtuͤck 206. 
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nicht um Peters III. perſoͤnliche Neigungen, 
daß er dieſen Monarchen durch ſeinen Geſandten 


in London, unverholen erklaͤren ließ: Preußen 


ſolle von Großbritannien ſelbſt zur Abtretung 


| der Länder, die Rußland haben wollte gezwungen 


werden, wenn der Ruſſiſche Monarch das Czerni⸗ 

ſchefſche Korps noch laͤnger bei der Oeſterreichi⸗ 
ſchen Armee laſſen wollte “). Aber Peter III. 
beantwortete dieſen Antrag mit gebuͤhrender Ver⸗ 
achtung und ſchickte die Depeſchen ſeines Geſand⸗ 
ten in beglaubigter Abſchrift an Friedrich II. 


um ihn von der Treuloſigkeit des Engliſchen Mi⸗ 


niſters zu überzeugen. 

Dieſer hatte es dabei nicht einmal bewenden 
laſſen, ſondern auch mit dem Wiener Hofe einen 
Frieden einzuleiten geſucht, wobei Preußen zur 
Zuruͤckgabe Schleſiens, oder zur Abtretung ande⸗ 
rer dem Hauſe Oeſterreich gelegener Provinzen, 
gewungen werden ſollte. Gluͤcklicherweiſe hielt 
Kaunitz den Antrag für eine Lift, um die Höfe 
von Wien und Verfailles mit einander zu ent⸗ 


zweien, und ließ in dieſer Vorausſetzung dem 


Engliſchen Miniſterium antworten: die Kaiſerin 
Koͤnigin ſey ſelbſt maͤchtig genug, ihre Anſpruͤche 


geltend zu machen, und halte es unter ihrer Wuͤrde, 


\ N 


) Oeuvres posthumes de Frederic II. Tom. IV. 
P. 290. SQ, + 


— 
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Frieden anzunehmen. 


Nun blieb dem doppelt guerdec grebe 
nur noch Frankreich uͤber, welches freilich auf 
jede Bedingung Frieden wuͤnſchte! — Dieſen 


Frieden ſchloß nun auch Bute ſo, daß Preu⸗ 
ßen von Seiten Englands ganz verlaſſen und ſei⸗ 
nen Feinden Preis gegeben wurde. Friedrichs 
hoher Geiſt, ſeiner Heere ſiegreiche Tapferkeit 
und ſeines Gluͤckes letzte Gunſt, retteten ihn 
und erhielten noch einige Truͤmmern Deutſcher 
Freiheit! Der große Koͤnig, ſchloß gleichfalls zu 
Hubertsburg am ııten März 1763 mit feinen 
erbitterten Feinden Frieden; doc) gieng durch des 
Englaͤnders Tuͤcke die Frucht ſo vieler Siege 
fuͤr unſer Vaterland verloren. Der furchtbare 
Krieg, der uͤber eine Million Menſchen verſchlun⸗ 


gen, ganze Kreiſe in Deutſchland verheert, frucht⸗ 


bare Provinzen in Einoͤden verwandelt, Hannover 
und Braunſchroeig eine ungeheure Schuldenlaſt 
aufgebuͤrdet, und reich an außerordentlichen Tha⸗ 


ten und Ereigniſſen, die Erwartungen aller Men⸗ 


ſchen getaͤuſcht hatte, endete nach ſieben ſchreckli⸗ 
chen Jahren, gerade wieder auf dem Punkte von 
welchem (auf dem feſten Lande) die ſtreiten⸗ 
den Maͤchte ausgegangen waren. Das Ziel der 
Feinde des großen Koͤnigs war gaͤnzlich verfehlt; 
denn er hatte von ſeinen Staaten, nicht ein 
Dorf verloren, und wußte die Spuren des ver⸗ 


einen durch Englands Vermittelung geifeffenen 
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heerenden Krieges in ſeinem Lande durch weiſe 
Maßregeln bald wieder zu verwiſchen! — Aber 
viel, unendlich viel, mußte De Va ar 
mens Hannover einbuͤßen! — 

Mit den Worten. des Frirbens in Munde, er⸗ 
ſtarb der neu angeregte Groll, erſtarb das giftige 
Mißtrauen und die lauernde Rache im Herzen der 


Machthaber nicht. Preußen hatte eine warnende 


Erfahrung uͤber jedes kuͤnftige Buͤndniß mit Eng⸗ 
land erhalten, und konnte nicht mehr zweifelhaft 
ſeyn, welche Partei es zu halten habe, da die 
alte Spannung, welche durch den Whitehaller 
Traktat zu Grabe getragen ſeyn ſollte, von neuen 
auflebte. Nun kehrte es alſo zu feinen natuͤrli⸗ 
chen Bundesgenoſſen zuruͤck, und weder das Eng⸗ 
liſche, noch das Hannoͤverſche Miniſterium durfte 


fortan vernuͤnftiger Weiſe hoffen, daß Preußens 


Koͤnige ſich ohne klingende Bezahlung zum Schutze 
der Hanndͤverſchen Lande hergeben, oder gär- mit 
Frankreich darum allein brechen würden, weil 
dieſes 3 Eroberungsplane auf Hannover 
anlegte⸗ 
e Ne traurigen Wahrheit! daß Tuͤcke, Miß⸗ 
gunſt, Neid, geldgierige Handelspolitik und Han⸗ 
noͤverſcher Miniſterſtolz, ſchon damals das Gift 
zuſammengekocht hatten, welches in unſern Ta⸗ 
gen des unſchuldigen Landes beſte Lebenskraft 
zerfreſſen ſollte!! | 
Laßt uns dann die u Folgen ei⸗ 
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nes Krieges, erwuͤgen, der unſerm vaterländiſchen F 
Intereſſe in „feinen Entſtehungsurſachen ganz 
fremd war! England allein, hatte in dieſem 


Kriege gewonnen, und mit ungeheuerm Aufwande 
von Geld, die Grenzen ſeiner Herrſchaft erwei⸗ 
tert. Senegal, Kanada bis an den Miſſiſippi, 
Kap Breton, Grenada, St. Vincent, Dominique, 
Tabago und ganz Florida waren von den Britten 
erobert, den Grund zu neuen Eroberungen im 
Orient, hatte man gelegt, die Brittiſchen Flotten 
beherrſchten den Ocean, und der entſcheidendſte 
Schritt zur Eroberung des Welthandels war ge: 
ſchehen. Vortheilhafter haͤtte freilich noch (waͤre 
der große Pitt am Staatsruder geblieben) der 
ſiebenjaͤhrige Krieg fuͤr Großbrittannien geendet 
werden koͤnnen; aber immer war doch der Paris 
ſer Frieden aus dem Geſichtspunkte des Britti⸗ 


ſchen Intereſſe betrachtet, ein ſehr gluͤcklicher 


Friedensſchluß. Leider wurde er dagegen fuͤr das 
Gluͤck, für den Wohlſtand und für das wahre Sn: 


tereſſe des Hannoͤverſchen Kurſtaats, deſto ungluͤck⸗ 


licher und verderblicher! Durch den Frieden war 


naͤmlich der im Kriege der That nach durchgefuͤhrte ' 


politiſche Grundſatz x die Kurbraunſchwelgiſchen 


Staaten, koͤnnten zur Kompenſation fuͤr die Laͤn⸗ 
der und Inſeln dienen, welche die Englaͤnder den 
Franzoſen in Amerika, Oſtindien u. ſ. fe abgenom⸗ 
men haͤtten, nicht nur nicht aufgehoben werden; 


ſondern Georg III. erkannte die Franzöoͤſiſche 
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Anſicht (daß Hannover eine Engliſche Dependenz 
ſey) gewiſſermaßen noch mehr dadurch an, daß 
fein. Kurbraunſchweigiſcher Bevollmaͤchtigter, ſon⸗ 
dern ein Engliſcher Unterhaͤndler den Frieden mit 
Frankreich fuͤr Kurhannover abſchloß, auch von 
nun an, der ehemalige Kurbraunſchweigiſche Ge⸗ 
‚fonhtföafsönoften zu Paris, unbeſetzt blieb. 
War der kuͤnftige Erfolg eines ſo unweiſen 
Verfahrens nicht berechnet worden, oder hatte 
man abſichtlich den Punkt: daß Frankreich in je⸗ 
dem kuͤnftigen Kriege mit England ſeine alten 
Plane auf Hannover wieder hervorſuchen koͤnnte, 


r Schatten geſtellt, um ſelbſt freie Haͤnde zu 


behalten, dem verhaßten Frankreich von Nord⸗ 
deutſchland aus demnächſt gefaͤhrliche Diverſionen 
zu machen, wenn etwa das geſammte Deutſche 
Reich zum; Kriege gegen den Erbfeind durch En⸗ 
gliſches Geld nicht zu bewegen wäre? — Dieſer 
Frage beſtimmte Beantwortung, iſt han Wahr⸗ 
heit liebenden Geſchichtsforſcher jetzt unmoͤglich. 
Mit deſto groͤßerer Klarheit kann er aber 
das Unglück, welches feit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
dem Hanndverſchen Lande daraus erwuchs, daß 


der Kurfuͤrſt von Hannover zugleich Koͤnig von 


England war, ins Licht ſetzen. Unleugbar 
zeigten ſich fuͤr Hannover bereits unter der Re⸗ 
gierung Georgs I. und Georgs II. einige der 
Nachtheile, welche immer die Perſonalverbindung 
des Regenten eines kleinen Deutſchen Staats mit 
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einem auswaͤrtigen großen Reiche, herbeigeführt 
hat. Allein beide Fürften wußten doch ihre 
Deutſchen Staaten fuͤr jene Nachtheile einiger⸗ 


maßen zu entſchaͤdigen. Georg J. vergroͤßerte 
mit Huͤlfe der Engliſchen Macht, den Kurſtaat 


durch den Erwerb von Bremen und Verden 


beträchtlich, und Georg II. hatte fo viel Liebe 


für Hannover, daß er es nie ganz dem Engli⸗ 
ſchen Staatsintereſſe aufopferte. Beide Fuͤrſten 
kannten wenigſtens in allgemeinen das Beduͤrf⸗ 
niß ihrer Deutſchen Unterthanen; denn ſie wur⸗ 
den zu Hannover geboren, hatten ihre Jugend 


darin berlebt, waren durch tauſend füße Erinne⸗ 


rungen daran gefeſſelt, beſuchten das Land haͤu⸗ 
fig und machten die Zeit ihrer Anweſenheit in 
Deutſchland, jedesmal zu einer Zeit des Segens, 


wo nicht fuͤr den garen Kurſtaat, doch für die 


Hauptſtadt deſſelben. 

Wie unglücklich wurde aber durch Georgs I. 
Tod die Lage der Dinge fuͤr Hannover veraͤndert! 
Georg III. war in England geboren und erzo⸗ 
gen, er kam nie nach Hannover; ſein Geſichts⸗ 
punkt blieb immer ein Engliſcher Geſichtspunkt, er 
kannte ſeine Deutſchen Staaten aus eigner Anſicht 
gar nicht, von dem wahren Beduͤrfniß ſeiner 
Deutſchen Unterthanen, erhielt er niemals richtige 
Vorſtellungen, und nichts war daher natuͤrlicher, 


als daß von nun an, das Wohl des Hanndvers- 


\ 
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ſchen Landes, nicht nur uͤberhaupt dem Engli⸗ 
ſchen Intereſſe untergeordnet blieb, ſondern ihm 
in vielen Faͤllen ſogar ganz aufgeopfert werden 
mußte. In Hannover fand eine Klaſſe von 
Menſchen, die nachher genauer charakteriſirt wers 
den muß, bei der Abweſenheit des Landesherrn 
und bei ſeiner voͤlligen Unkunde der Landesange⸗ 
legenheiten, ihren groͤßten Vortheil. Sie bewirkte 
daher gleich nach Beendigung des furchtbaren 
Krieges, in welchem fuͤr Englands Vortheil, die 
Hanndͤverſchen Unterthanen groͤßtentheils verarmt 
waren, (am goften, Sept. 1763) eine landesherrli⸗ 
che Verordnung, durch welche den Unterthanen bei 
ſchwerer Strafe verboten wurde, ſich unmittelbar 
an ihren Landesherrn zu wenden. Nur durch das 
Organ ſolcher Leute, die ihnen offenbar wehe tha⸗ 
ten, nur durch diejenigen, die auserwaͤhlte Glie⸗ 
der einer zum Herrſchen und Verzehren bevoll— 

maͤchtigten Kaſte zu ſeyn waͤhnten, und haupt⸗ 
fächlich ihre Kinder, Verwandte und Kreaturen vor⸗ 
zuſchieben ſuchten, mußten alſo fortan Buͤrger und 
Bauern ihre Beſchwerden an den abweſenden 
Herrn gelangen laſſen. Und wie konnte nun die: 
ſer Herr, wenn nicht der Himmel ihn bei ſeinem 
anerkannt edlen und gefuͤhlvollen Herzen, auch mit 
Allwiſſenheit beſchenkte, ſeiner treuen Deutſchen 
- Anterthanen wahres Beduͤrfniß ermeſſen, die Ge⸗ 
rechtigkeit ihrer Klagen pruͤfen, und ihre demuͤthi⸗ 
gen Bitten um Abſtellung ſo vieler Gebrechen 

iv 26. 
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der Landesverfaſſung, gehörig wuͤrdigen; geſetzt 


auch, daß alle dieſe Klagen und Bitten, wirk⸗ 
lich vor feine Augen gekommen wären?! 


Mußte er nicht alles, was auf die Regierung 


der Hanndͤverſchen Lande Bezug hatte, durch die 
Brille Hannoͤverſcher Geheimerraͤthe ſehen, von 
denen es erwieſen iſt, daß ſie durch Nachgie⸗ 


bigkeit jeder Art, ſich dem Engliſchen Koͤnige 
gefällig zu machen ſtrebten? Zeigt uns die Ge⸗ 


ſchichte der neueſten Zeit wol ein Beiſpiel, daß 
ein in London angeſtellter Hannoͤverſcher Mini⸗ 
ſter, die patriotiſche Sprache des entſchloſſenen 
Vertheidigers vaterlaͤndiſcher Verfaſſung gefuͤhrt 
haͤtte? — Sagt es nicht vielmehr die Geſchichte 


laut, daß die wenigſten dieſer Maͤnner, auf deren 


Bericht beim Koͤnige alles ankam, ſelbſt richtige 
und genaue Kenntniſſe von der Verfaſſung des 
Landes beſaßen, und was noch trauriger iſt, daß 
der hohe Hannoͤverſche Adel, ſich faſt nie der muͤh⸗ 
ſamen Erforſchung deſſen, was eigentlich verfaſ— 


ſungsmaͤßig recht war und dem Lande Noth that, 


unterzog, weil er ſicher hoffen durfte, auch ohne 
ſolche Muͤhe durch anderweitige Hebel zu den er⸗ 
ſten Staatsaͤmtern empor gehoben zu werden? 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte es wol nicht 
fehlen, daß Minifter- und Afterminiſterſtolz, daß 
Kreaturenweſen, niedrige Kriecherei und kleinliche 
leidenſchaftliche Kabale in Hannover an die Ta⸗ 
gesordnung kamen. Es konnte nicht fehlen, daß 
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die ehemaligen Regierungsgrundſaͤtze in Vergeſſen⸗ 5 


heit gebracht, die Stutzen der Landes verfaſſung 
untergraben, und alle Anſtalten dahin getroffen 
wurden, das Voik zu einem willenloſen Laſtthiere 


herabzuwuͤrdigen, welches ohne Widerſpruch der 


Peitſche ſeiner Treiber folgen ſollte! 
Unwiſſenheit und Traͤgheit derer, die eigent⸗ 

lich das Ruder fuͤhren ſollten, begruͤndete bald 

eine (in allen ihren Wirkungen) verderbliche 


Subalternregierung, und der im Lande von allen 


Seiten geſchmeichelte oder gefroͤhnte Miniſterſtolz 


nahm im Verhaͤltniſſe zu nachbarlichen Staaten 
bald eine ſo abſchreckende Geſtalt an, daß ſchon 


dadurch jede zweckmaͤßige Verbindung mit den 
Nachbaren entweder ganz gehemmt, oder doch 
äußerſt erſchwert werden mußte. Preußen, Heſ⸗ 


ſen, Braunſchweiger u. ſ. f. fühlten ſich durch 
die raſende Anglomanie der Kurbraunſchweigiſchen 


Autoritäten in gleichem Maße zuruͤckgeſtoßen, und 
Hannover war wenige Jahre nach dem Kriege, 
durch die Sucht, es den Englaͤndern gleich zu 
thun, welche von ſeinen Staatsdienern in dem 
hochklingenden Titel: Koͤnigl. Großbrittan⸗ 
niſch und Kur fuͤrſtl. Braunſchweigiſch, 
beftändig zur Schau getragen wurde, ein wirklich 


* 


iſolirter Staat in Norddeutſchland geworden, dem 


nicht nur keiner der Nachbaren mit Liebe und 


Vertrauen entgegen kam; ſondern dem ſogar die 
Meiſten eine wohlthaͤtige Demuͤthigung goͤnnten. 


| 1 
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Aus einem ſo ſtark gespannten een | 


a Auslande, konnte für die Folge nimmer Gu⸗ 
tes entſtehen; aber dennoch blieben die Hannoͤver⸗ 
ſchen Regierungsautoritaͤten, gegen fo viele nahe 
liegende Warnungen taub, und ſelbſt die bei man⸗ 


cher Gelegenheit zu Tage gelegte bittere Stim⸗ g 
mung des beleidigten Preußiſchen Monarchen, 


vermochte ſie nicht aus der Verblendung (ihre 
Verbindung mit dem uͤbermaͤchtigen Großbrittan⸗ 
nien, werde ſie gegen jeden e ne zu 
3 4 


Was geſchah nun von Seiten dieſer, über 5 
ihr ſtaatsrechtliches Verhaͤltniß zu den Nachbaren, 
ſo ſehr verblendeten Regierung, in Ruͤckſicht der 


innern Landesangelegenheiten? Suchte ſie wenig⸗ 
ſtens die Stimme des Volks zu gewinnen? Gab 
ſie dem Lande Gluͤck und Wohlſtand, und ſicherte 


ſie ſich dadurch gegen den gefaͤhrlichen Ausbruch 


drohender Stuͤrme von außen in den Herzen der 
Unterthanen, jene treue, feſte Anhaͤnglichkeit zu, 
in deren Beſitz man allenfalls jedem, uͤber die 
Landesgrenze einherziehenden Ungewitter, Kraft, 
Muth, Harmonie der Geſinnungen, und unwau⸗ 
delbare Feſtigkeit entgegenſtellen konnte? 


Die neuere Geſchichte Hannovers hat eine 


glaͤnzende, und eine hoͤchſt dunkle, verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Seite. Mit großer Munificenz und 
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richt, iſt fuͤr gelehrte und Volksbildungsanſtalken 
in Hannover geſorgt worden. Der ganze Adel, 
die meiſten Mitglieder des gelehrten Standes, und 
faſt alle gut beſoldeten Staatsdiener, haben dieſe 


Reegierungsmaxime, als unverwerflich weiſe und 


vortrefflich nicht nur geprieſen, ſondern auch die 
entſchiedenſte Abneigung gegen jede weſentliche 
Veraͤnderung derſelben gezeigt. — Dies ait die 
glänzende Seite! 125015 4 ne 
Dagegen bat faſt kein Nordbeulſches Für⸗ 
ſtenthum eine ſo gewiſſenloſe und deſpotiſche 
Behandlung (oder vielmehr Umwaͤlzung) ſei⸗ 
ner landſchaftlichen Finanz ⸗ und Steuerver⸗ 
faſſung (in neuern Zeiten von Seiten der Regie⸗ 
rung) erdulden muͤſſen, als die Kurbraunſchwei⸗ 
giſchen Lande. In keinem iſt groͤßere Unzuftie⸗ 
denheit des Buͤrger- und Bauernſtandes mit den 
Maßregeln der Regierung und mit den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Landesadminiſtration ſichtbar geworden. 


In keinem iſt die Geſetzgebung un verantwortlicher 


hinter dem Geiſte des aufgeklaͤrten Zeitalters zu⸗ 
ruͤckgeblieben, und in keinem ſind wider beſſer 
Wiſſen und Gewiſſen der Machthaber, ſo viele 
Mängel der Juſtizverwaltung geduldet worden. — 
Dies iſt die ſchwarze, haͤßliche Seite des Ge⸗ 
maͤldes. Der ſcheinbare Widerſpruch beider, wird 
durch unbefangene Zuſammenſtellung erwieſener 
Thatſachen gehoben, und die Grundquelle ſichtbar 


— 
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gemacht werden, aus welcher ſo viele heterogene 
Dinge ihren gememeinſchaftlichen Urſprung ge⸗ 
habt haben. Wir wollen erſt den Schatten, — 
dann das Licht auf unſer Gemaͤlde bringen. 


Ohne foͤrmliche und ausdruͤckliche Bewilligung 
der Staͤnde, durften nach der geheiligten Landes⸗ 
verfaſſung, den Unterthanen keine neue Steuern 
und Laſten zu geheimen Zwecken der Regierung, 
zur Bezahlung landes herrlicher Schulden u. ſ. f. 
aufgebuͤrdet werden. Was ohne Zuſtimmung al⸗ 
ler landſchaftlichen Kurien, etwa nach geheimer 
Verabredung mit den engern Ausſchuͤſſen hieruͤber 
verfuͤgt wurde, war ſeiner Natur nach unguͤltig 
und rechtswidrig. Erwieſen gerechter Forderun⸗ 
gen der Unterthanen, mußten die Staͤnde (als 
wahre Repraͤſentanten des Volks) ſich annehmen, 
das Volk mußten ſie vertreten, und ſeine Rechte 
ſogar gegen den Landesherrn vertheidigen. Das 
war der Staͤnde Recht und Pflicht, nach der 
Konſtitution, die ſelbſt Georg JI. und Georg II. 
nie durch Machtgebote umzuſtoßen gewagt 
hatten. | | 

Aber leider war ſchon im Anfange des Jahr⸗ 
hunderts von dieſer unlaͤugbaren Regel eine ge⸗ 
faͤhrliche Ausnahme gemacht worden, als man 
zum Ankauf des Engliſchen Throns fuͤr den Kur⸗ 
fuͤrſten Georg Ludwig, nach geheimer wider⸗ 
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rechtlicher Uebereinkunft mit dem Schatzkollegio, 
der Kalenberg-Goͤttingſchen und der Zelliſchen 
Landſchaft, eine Schuldenſumme von 600,000 
Rthlr. aufgebürdet hatte. 

Der erſte leider gegluͤckte Eingriff in eine 
durch die feierlichſten Verträge beftätigte Verfaſ⸗ 
ſung, verleitete bald nach dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege zu mehreren, die in immer ſteigenden 
Verhaͤltniſſen fortſchreitend, am Ende die ganze 
Konſtitution uͤber den Haufen warfen. Wie das, 
was gleich erzaͤhlt werden ſoll, moͤglich wurde? 
wird aus folgender, der Wahrheit getreuen 
Schilderung der ſtaͤndiſchen Organiſation, zuſam⸗ 
mengehalten mit dem, die Regierung leitenden 
Geiſte, erklaͤrbar werden. 

Schon vor dem ſiebenjaͤhrigen Kriege war 
das Schatzkollegium alleiniger Inhaber der land⸗ 
ſtaͤndiſchen Geheimniſſe. Seine Mitglieder, die 
man thoͤrichter Weiſe fuͤr landesherrliche Bediente 
anſah, waren von der Regierung meiſtens ab— 
haͤngig, und dieſe machte es ihnen zur Pflicht, 
von dem Schulden- und Finanzzuſtande des Lan⸗ 
des, der Landſchaft nur ſo viel kund werden zu 
laſſen, als zu den Zwecken der Regierung dien— 
lich ſeyn mochte. Die aus dem ſiebenjaͤhrigen 
Kriege hervorgehenden Verhaͤltniſſe, ſchienen es 
der Regierung noch mehr anzurathen, unter den 
landſchaftlichen Deputirten, eine machthabende 
Olygarchie (Regierung von wenigen Einge⸗ 


N. 
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8 weihten) zu beguͤnſtigen, weil man natürlich mit 


dieſen Wenigen ungleich leichter, als mit einigen 
hundert Stimmfuͤhrern des Landtages, fertig wer⸗ 
den konnte. Despotiſchere Maßregeln kamen nun 
in Anwendung, die Landſtaͤnde wurden allmaͤhlig 


aus aller nähern Aktivitat geſetzt, man verſagte 1 


ihnen von Seiten des Schatzkollegiums den Zu⸗ 
gang zur landſchaftlichen Regiſtratur, man ließ 


ihnen nur diejenigen Nachrichten verabfolgen, 


welche zu der eben vorliegenden Berath⸗ 
ſchlagung des Landtages noͤthig ſeyn ſollt en; 
kurz man machte fuͤr ſie den wahren Zuſtand des 
Landes zum undurchdringlichen Geheimniß. Nach 
dieſer ungluͤcklichen Reform kam dann alles auf 


beliebige Ermäßigung der Wenigen an, welche 


das Ruder fuͤhrten. Auf der Stelle konnte ja 
nach fluͤchtiger Einſicht der vorgelegten Akten, 
kein Deputirter auftreten und beſtimmen, ob das 
Vorgeſchlagene wahres Beduͤrfniß des Landes, 
und verfaſſungsmaͤßig recht ſey! Auf der Stelle 
mußte ſelbſt der gute Kopf in ſein ſo wenig be⸗ 
richtigtes Urtheil Mißtrauen ſetzen, und lieber 
ſchweigend zuſtimmen, als ins Blinde hin gegen 
den diktatoriſchen Vortrag der Stimmfuͤhrer rai⸗ 
ſonniren! Nur der wahre Patriot, der wirkliche 
genievolle Kopf, der unermuͤdete Geiſt konnte ſich 


durch dieſes Labirinth durcharbeiten, und in die⸗ 


ſer Finſterniß Licht finden. Der großen Koͤpfe 
waren aber von jeher in ſtaͤndiſchen Verſamm⸗ 
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| lungen ſehr wenige, und den aͤchten Patriotis⸗ 
mus hatte der giftige Hauch der Hofluft bei den 


meiſten Geiſtern ſchon zerknickt. 

Wer ſollte nun kraͤfkig gegen die Gewalt⸗ 
ſtreiche der Regierung fechten? Die Praͤlaten, 
welche ihre guten Pfruͤnde der Hofgunſt ver: 
dankten, waren natuͤrlich von der Regierung ab⸗ 
haͤngig, und wenn fie auch in der Dogmatik, 
Kirchengeſchichte, Exegeſe u. ſ. f. gut bewandert 


ſeyn mochten, erhielten ſie doch dadurch noch 


keine gruͤndliche und vollſtaͤndige Kenntniß der 


Landesverfaſſung. Die ſtaͤdtiſchen Deputirten 
wurden (ſtatt unverdaͤchtige Willens organe ih: 


rer Konſtituenten zu ſeyn) Maſchinen in den 
Haͤnden einer Regierung, der es nicht an Mitteln 
fehlte, ſie hart, ſehr hart dafuͤr zu zuͤchtigen, 


wenn ſie das Staatsſchiff anders ſteuern wollten, 
als ſeine Oberbefehlshaber es fuͤr gut fanden. 


Wie konnte es denn fehlen, daß in beiden ge⸗ 
nannten Kurien der Geiſt der Traͤgheit, Indolenz 
und Nachgiebigkeit herrſchend wurde! Von wem 
anders konnte das Land noch ſein Heil erwarten, 


als von der ritterſchaftlichen Kurie! 


Aber welch ein Heil!! Faſt alle ritterſchaft⸗ 


liche Deputirte waren in Hof-, Kammer, Krie⸗ 
ges⸗ und Civildienſten. Faſt in allen Landſchaf⸗ 


ten waren ſie mit einander verwandt und ver— 
ſchwaͤgert. Faſt in allen gieng ihr einziges 
Streben dahin, die herrliche adelige Steuerfrei⸗ 


— 
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heit zu ſchuͤtzen. Und, war nur dieſe geſichert, 
ſo trat eine geſchmeidige Nachgiebigkeit gegen 
die Regierung ein, von deren Gunſt man ja ſein 
hoͤheres Gluͤck zu erwarten hatte. 


Freilich mußte der Landesherr bei jeder neuen 


Steuer, die man verlangte, erſt ſechs verſchie⸗ 
dene Parlementer, davon jedes aus mehreren 
Klaſſen von Landſtaͤnden zuſammengeſetzt war, 
um ihre freie Einwilligung befragen; aber 


ſicherte dies des Landes wahre Wohlfahrt, wenn 


die Grundfeſten ſeiner Verfaſſung durch heimliche 
Stoͤße oftmals erſchuͤttert, die Gemuͤther einges 
ſchuͤchtert, das Privatintereſſe der Staͤnde gegen 
einander gereizt, und von Seiten der Regierung, 
Machtſpruͤche gegen verfaſſungsmaͤßige Rechte 
geltend gemacht wurden? Hinderte nicht eben je⸗ 
nes ſechsfach getheilte Intereſſe, jede zweckmaͤßi⸗ 
ge Annaͤherung der verſchiedenen Landſchaften? 
War es nicht fuͤr die Regierung der Befolgung 
des alten Wahlſpruchs: theile und herrſche! ſehr 
zutraͤglich? 

Ob ich dir, vaterlaͤndiſcher Leſer, hier Wahr⸗ 
heit gab, erwaͤge nun ſelbſt nach unbefangener 
Beherzigung chronologiſcher aneinander gereihter 
Thatſachen. 


— 


Der Franzoͤſiſche Ueberzug der Hannoͤver⸗ 


ſchen Lande im ſiebenjaͤhrigen Kriege, hatte die 


* 
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meiſten Unterthanen in druckende Armuth geſtuͤrzt. 
Einige Gegenden waren vorzuͤglich hart mitge— 


nommen worden. Staͤdte, Flecken und Doͤrfer 


wurden durch Einquartirungslaſten, Kriegsfuhren 
und Brandſchatzungen ausgeſogen. Die meiſten 
hatten einen großen Theil ihres Privateigenthums 
eingebuͤßt, und der furchtbare Krieg verkuͤmmerte 
ihnen auf lange Zeit auch jede gemeinſchaftliche 


Benutzung des Uebriggebliebenen. 


Dieſe beſondern Buͤrden druͤckten demnach die 
Unterthanen noch außer der großen Schuldenlaſt, 


welche der Krieg auf das Land gewaͤlzt hatte, 


und die gewiß nicht der Landesherr (als wahrer 


Anſtifter des Krieges) bezahlen wollte. Die 


Kriegsſchuld betrug für Kalenberg-Goͤttin⸗ 
gen an 15 Tonnen Goldes, und faſt eben ſo ſtark 
war jede andere Provinz des Kurſtaates beſchwert 
worden. Wenn das Land die Bezahlung ſolcher 
aufgebuͤrdeten Schulden nun nicht verweigerte, 
ſo konnte es dafuͤr doch mit vollem Rechte Be⸗ 
zahlung der Summen, welche ihm das Engliſche 
Kommiſſariat fuͤr Lieferungen aller Art, und fuͤr 
die Verpflegung der im Engliſchen Solde ſtehenden 
Hannoͤverſchen Truppen ſchuldig war, verlangen. 


Inzwiſchen machten die in Deutſchland noch an⸗ 


weſenden Kommiſſarien allerlei Winkelzuͤge, um 
ſich der Erfuͤllung ihrer Pflichten zu entziehen. 
Die Sache gedieh alſo zum Rechtsſtreite, und das 
Zelliſche Oberappellationsgericht ward aufgefodert, 


. 1 Zweites Buch. Zweites Kapitel? 


Neale ee achten Darüber zu 


5 ie. Sr A 1 
Ein folder Nichterſpruch Wen aber N 


Engliſchen Kaufmannsgeiſte unmöglich angenehm 
ſeyn. Das Hannöverfche Miniſterium wagte es 


nicht, ſich gegen das Engliſche Intereſſe (dem | 


der Hanndverſchen Lande Wohlfahrt, ſehr gleich⸗ 


‚gültig war) aufzulehnen, und ſo erſchien am 


26ſten April ein landesherrliches Reſkript, wo⸗ 


durch den Hannoͤverſchen Landes⸗Juſtiz⸗Kollegien 


jedes Erkenntniß gegen das Engliſche Kommiſſa⸗ 


riat, d. h. gegen den wahren Schuldner des 


Hanndverſchen Volks, diktatoriſch verboten wur⸗ 
de! Bald erſchollen uͤber ein ſo unerhoͤrtes Ver⸗ 
fahren ſo laute Klagen des Volks, daß die Staͤn⸗ 


de Miene machten, als Repraͤſentanten des Volks, 
feine gerechten Foderungen beim Engliſchen Par⸗ 


lement anzubringen, und Gerechtigkeit von den 
Stimmfuͤhrern einer großen und edlen Nation zu 
verlangen. Was geſchah nun! Stets kriechend 
und nachgiebig gegen Englands Gewalthaber, er⸗ 
ließ die Hannoͤverſche Regierung (am 26ſten Mat 
1770) ein Reſkript, des merkwuͤrdigen Inhalts: 


„Se. koͤnigliche Majeſtaͤt von Großbrittannien 


„wuͤrden einen ſolchen oͤffentlichen, noch dazu fuͤr 
„das Land hoͤchſt unnuͤtzen Schritt ſehr ungnaͤ⸗ 


„dig aufnehmen, und hofften daher nach dieſer 


„Erklaͤrung mit Gewißheit, die Stände würden 


; ·˙mAuwa1mA i. ͤ ⁊ͤ̃T In. 
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Ae ſelbſt das Vorhaben, beim e 8 
* zu werden, aufgeben!“ 

Wirklich gaben die Eingeſchüchterkett⸗ ihr 
rechtmaͤßiges Vorhaben auf. Das Land wurde 
alſo betrogen, der Unterthanen Wohlſtand auf 
viele Jahre hin zernichtet, und kein Heller der 
rechtmaͤßigen Schuld bezahlt, weil es der Kur⸗ 
| fuͤrſt von Hannover in feiner Qualität’ als Groß: 
brittanniſcher König, gerathener fand, feine Deut: 
ſchen Unterthanen betruͤgen und verarmen zu laſ—⸗ 
ſen, als dem Parlemente durch ihre billigen und 
gerechten Foderungen beſchwerlich zu werden!! 
Welch ein herrlicher glaͤnzender Vortheil der Ver⸗ 
bindung mit dem reichen maͤchtigen England fuͤr 
Hannover! Der Verluſt war freilich groß und 
das Opfer ſchmerzlich; aber ungleich beizender 
und ſchmerzhafter ward doch noch das ungluͤck⸗ 
liche Palliatiomittel, wodurch die ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſene Hannöverfche Regierung, den weit um⸗ 
freſſenden Schaden der im Kriege für Eng: 
land gemachten Landesſchulden, zu heilen ge— 
dachte. Ein neues Steuerſyſtem mußte jetzt, um 
ſo außerordentliche Beduͤrfniſſe zu befriedigen, in 
Gang gebracht werden; aber man konnte dabei 
wenigſtens mit Zuverſicht hoffen, die Regierung 
werde auf das Verhaͤltniß des groͤßern oder ge⸗ 
> Fingern Nutzens, welchen der König wegen feiner 
Domainen, und der reiche Adel wegen ſeiner vie⸗ 
len Güter, in Vergleich mit dem armen Bauer 
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und Buͤrger, und noch mehr, gegen den Hand⸗ 
werker und Tageloͤhner (die gar keine liegende 
Gruͤnde beſaßen, und denen der Feind alſo nichts 
verwüſten konnte) aus der Kontrahirung jener 
Schulden gezogen hatten, Ruͤckſicht nehmen. 
Allein dieſe billigen und gerechten Erwartun— 
gen wurden keines weges erfüllt, obgleich der Lands 
ſyndikus von Wuͤllen auf dem Landtage im J. 
1764 der Kalenbergiſchen Ritterſchaft uͤber ihre 
Verpflichtung und uͤber die dermalige Lage des 
landſchaftlichen Kreditweſens, die gemaͤßigſten und 
buͤndigſten Vorſtellungen machte. Der am Ru⸗ 
der ſitzende Adel, wollte die Laſt der Beſteurung 
von feinen Gütern durchaus abgewandt wiſſen. 
Die Praͤlatenkurie war ſchon damals von der Re⸗ 
gierung ganz abhängig, und die ſtaͤdtiſchen Des 
putirten waren theils viel zu ſehr eingeſchuͤchtert, 
theils viel zu wenig von der wahren Lage der 
Dinge unterrichtet, um kraͤftigen Widerſtand lei⸗ 
ſten zu koͤnnen. Die ritterſchaftliche Stimme 
drang alſo durch, und das unweiſeſte, ungerech⸗ 
teſte und druͤckendſte Steuerſyſtem zur Abtra⸗ 
gung der Kriegsſchulden, kam an die Tagesord⸗ 
nung *). 


— 


) Dahin gehörte die Belaſtung mit einer neuen 
Ausgabe wegen der zu Goͤttingen errichteten Univer⸗ 
fität; der Beytrag zum Zucht- und Tollhauſe in 
Zelle; der Beitrag zum Akkouchirhauſe iu Goͤttin⸗ 


= } 
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Schon gab es zwei aͤltere Schuldenregiſter; 
naͤmlich das im J. 1614 wegen Uebernahme lan— 
desherrlicher Schulden angefangene Landren— 
tereiregiſter, und das ſeinen Urſprung dem 
ſtehenden Militär (1686) verdankende Lizen t⸗ 
Ucberfhuß: Regifter, deren erſtes die un⸗ 
rechtmaͤßige Buͤrde der Engliſchen Thronſchuld 
trug, während bei dem letztern ſeit 30 Jah⸗ 
ren beſtaͤndig die Ausgaben durch unrechtmaͤßige 
Anwendung des Eingekommenen vermehrt, und 
die Einnahmen durch Ausfälle und Defraudatios 


nen aller Arr verringert worden waren. 


Aus keinem von beiden, konnten die neuen 
Kriegsſchulden abgetragen werden. Man ſchuf 
alſo ein drittes, naͤmlich das ſogenannte 
Kriegskoſten-Regiſter, welchem man einen 
ergiebigen Fond durch verfaſſungswidrige Beſteu⸗ 
rung des Brotkorns, Fleiſches und Mahl⸗ 
weizens zu verſchaffen hoffte. Nach zwei Jah⸗ 
ren (1766) mochten jedoch die Gewalthaber ge- 
wahr werden, daß dieſes Mittel nicht zum Zweck 
führen werde, und es wurde daher in ihrem Ra: 
the beliebt, die Kriegsſchulden nach einem wo 


gen ; die Summen, die der Chauſſeebau koſtete; die 
vermehrte Ausgabe bei der Kalenbergiſchen Wittwen⸗ 
ka ſſe u. ſ. f. Alle wohlthaͤtige Ausgaben, die aber nicht 
auf jenes zu andern Zwecken geſtiftete Schuldenre⸗ 
giſter gewaͤlzt werden durften. 
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moͤglich noch ungerechtern Maßſtabe, naͤmlich 


durch ein gleiches Kopfgeld eee zu 


bezahlen. 
Dieſe perſoͤnliche Abgabe wurde Ne fofort 


eingeführt und dahin beſtimmt: daß jeder nicht 


zu den privilegirten Kaſten gehoͤrende Bewohner 


der Hannoͤverſchen Lande, ſobald er das rate 


Jahr erreicht haͤtte, jaͤhrlich fuͤr ſeinen Kopf 
zwei Gulden Kaſſenmuͤnze entrichten ſollte. 
Die Praͤlatur, der Klerus und die landſaͤſſige 


Ritterſchaft war jedoch in ſofern erleichtert wor⸗ 


den, daß fie für ihre eigene Perſon, und für je⸗ 
den Kopf ihrer Familien und ihrer in koſthaben⸗ 
den Bedienten, jährlich einen halben Thaler we: 
niger, als der aͤrmſte Bauer und Tagelöhner, der 
vom Spinnrocken lebte, bezahlen ſollten. Der 
Landesherr, der dem Lande den Krieg aufgebuͤr⸗ 
det hatte und dem das Meiſte erhalten wurde, 
zahlte nur Kopfgeld fuͤr ſeine unnuͤtzen Pagen, 
und viele reiche Gutsbeſitzer entrichteten, obgleich 
fie wegen ihrer vielen Güter wohl drei und vier⸗ 
fache Verbindlichkeiten zur Steuer Uebernahme 
hatten, nur ein einfaches Kopfgeld. Alſo be⸗ 
zahlte der Arme, dem wenig oder gar nichts 


erhalten worden war, viel, ja beinahe alles, 


der Reiche aber, dem ſehr viel erhalten wurde, 
zahlte wenig oder gar nichts. Welch ein Ver⸗ 
haͤltniß! Welch eine ſchamloſe Herabwuͤrdigung 
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des Volks zum willenloſen ahr N . 
dien ene ' 

Nach neunjäßtigen Verſuchen ſah man jedoch 
ein, daß auch dieſe Maßregeln noch nicht zum Ziele 


| führten, da der Nonvalenten mit jedem Jahre 


mehrere wurden. Ein Gewaltſtreich der unredlich⸗ 


ſten Art ſollte demnach die erſten Mißgriffe wie⸗ 
der gut machen. Am q ten Aug. d. J. 1775 er⸗ 
ſchien naͤmlich eine Regierungsverordnung, wodurch 


monatlich 8 Pf. vom Kopfgelde abgeſetzt, dafuͤr 


aber (wohl zu bemerken, mit Freilaſſung der 


Praͤlatur und Ritterſchaft) der vormals erlaſſene 
Brotkornlizent wieder eingeführt, und nebenbei 
der Sirop und auslaͤndiſche Tabak mit Acciſe 
belegt wurden, obgleich man ehemals bei Ein⸗ 
führung des Kopfgeldes, dem Volke als Rechfer⸗ 


tigungsgruͤnde deſſelben vorgeſpiegelt hatte: jene 


druckenden Lizente ſollten zu ſeiner Erleichterung 
ganz aufgehoben 4 und nie wieder 3 


werden. 
Jetzt war alſo eine wirklich zwiefache Per⸗ 
ſonalſteuer da. Kopf und Magen waren in 


gleichem Maße beſchwert, und eine Gleichheit 


aller Landesbewohner war eingeführt worden, 
nach welcher der aͤrmſte Tageloͤhner eigentlich 
mehr als der reichſte Gutsbeſitzer, der duͤrftigſte 


| Dorfkuͤſter, ſo viel als der erſte Praͤlat, und der 
armſeligſte Bürger, nicht weniger als der erſte 
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Buͤrgermeiſter der Reſidenzſtadt, be bezahlen 
hatte. | 

Daß auf dieſem Mege die Moralität hu 
Ehrlichkeit des Volks in ihren Grundfeſten erſchuͤt; 
tert ward, daß der Lizentdefraudationen, Unter⸗ 
ſchleife und Diebſtaͤhle in den Hannoͤverſchen Lanz 


den nun unzaͤhlige werden mußten, laͤßt ſich ohne 


weitere Erklärung begreifen, wie es denn auch 


durch vielfaͤltige Thatſachen beſtaͤtigt worden if - 


Frei lich trafen jene unweiſen Verfügungen nicht 


alle Provinzen in gleichem Maße hart. Kalen⸗ 


berg⸗ Göttingen. fühlte den Druck am ſtaͤrkſtenz 


Bremen und Verden aber, wo noch ein Schat⸗ 


ten der altſtändiſchen Freiheit blieb, trafen jene 
Schlaͤge weit gelinder. Der Adel hegte auch 
nicht in allen Provinzen gleich unpatriotiſche Ge⸗ 
ſinnungen. Die Hoyaiſche Ritterſchaft z. B. hatte 
ſich gleich bereitwillig erklaͤrt, den fuͤnften Theil 
der Kriegskoſten⸗ Regiſter-Schulden zur Verzin⸗ 
ſung und Abtragung zu uͤbernehmen, dahingegen 
die Kalenbergiſche Ritterſchaft, fuͤr die zum Schei⸗ 
ne bewilligte Summe von 80,000 Rthlr. keine 


Sicherheit leiſten wollte, wodurch ſich alſo . 


Anerbieten von ſelbſt aufhob. 8 
Was mußten nun Buͤrger und Bauern em⸗ 
pfinden, wenn ſie von dieſen Dingen auch nur, 
hingeworfene Winke erhielten! Wie ſehr mußte 
es ſie erbittern, den Adel gerade von denjenigen 
Steuern befreiet zu ſehen, deren Druck ſie am 
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meiſten fuͤhlten, weil er auf den erſten und un⸗ 
entbehrlichſten Lebens beduͤrfniſſen haftete? Wie 
konnte eine ſo gerechte Unzufriedenheit durch pes. 
riodiſche Abſaͤtze des Kopfgeldes, in deſſen Stelle 
doch immer wieder neue oder erneuerte Steuern 
traten, beſchwichtigt werden? Was mußte der 
nachdenkendere Buͤrger und Landmann empfin⸗ 
den, wenn er die ganze Muſterkarte der Steuern, 
die er noch außer den ſchweren gutsherrlichen Laſten 


zu entrichten hatte, vor die Augen nahm, wenn 


er Kontribution auf Vieh und Laͤnderei, auf 


Nahrung, Gewerbe und Wohnung, wenn er 


Konſumtionsſteuer und Lizente auf alles Unent⸗ 


behrliche, ferner Fabrikationsſteuer, Impoſt, Bla⸗ 


— 


ſenzins, Perſonen⸗ und Luxusabgaben, Renten-, 
Beſoldung⸗ und Erwerbsſteuern, Scheffel- und 
Zehntſchatz, Service, Magazinkorn und Fourage, 
Reiteranger⸗, Reiterſpeiſung⸗, Qlartier⸗, Pauken⸗ 
und Eſtandartengelder, Kriegsfuhren, Chauſſee⸗ 


‚and Nebenabgaben; kurz die ganze ungeheure 


Menge von Erpreſſungen aller Art mit einem 
Blicke uͤberſah, und ſich die Frage vorlegte: 
wohin denn dieſer in immer ſteigenden Verhaͤlt⸗ 
niſſen wenigſtens alle zehn Jahre wechſelnde 
Steuerfuß, endlich fuͤhren werde? 

Einzelne legten ſich dieſe Frage allerdings 
vor, aber die allgemeine Unzufriedenheit war zum 
Ausbruche noch nicht reif. Inzwiſchen wurde 
der Miniſter⸗ und Afterminiſterſtolz in Hannover 
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immer größer, das Hanndverſche Miniſterium 


kannte keine andere Norm, als die der Nachgie⸗ 
bigkeit und Unterthaͤnigkeit gegen alle Befehle, 
die von den Brittiſchen Inſeln zu ihm heruͤber 
kamen, und Hannover folgte daher beſtaͤndig 
dem Zuge des Engliſchen Handels- und Staats⸗ 
intereſſe, ohne jemals daran zu denken, ob der 
wahre Vortheil des Kurſtaats in der Folge dadurch 
nicht zernichtet werden muͤſſe? 

Des hellſehenden Pitts Prophezeihung bei 
der Beendigung des ſiebenjaͤhrigen Krieges, traf 
richtig ein. Der erſte Pariſer Friede wurde die 
Wiege der Nordamerikaniſchen Revolution, wel⸗ 
che durch Englands halbe ſchlechte Maßregeln, fuͤr 
die ſogenannten Rebellen endlich den gluͤcklichſten 
Ausgang gewann. Als Frankreich nach der denk⸗ 


wuͤrdigen Konvention von Saratoga, oͤffentlich 


der Nordamerikaner Partei nahm, wurde Groß⸗ 
brittannien nicht nur mit Frankreich, ſondern auch 


mit Spanien und Holland in einen neuen Krieg 


verwickelt, in welchem wiederum, ſo wollte es 
das Brittiſche Intereſſe, Hannoͤverſches Blut er 
pen mußte! 


Im J. 1775 giengen drei Hal zereſche Eh | 


taillone, unter Anfuͤhrung des Oberſten de la 


Motte, zur Verſtaͤrkung der Engliſchen Beſa⸗ 


tzung, nach Gibraltar, und zwei andere wur⸗ 
den unter dem Kommando des Oberſten von Sy: 
dow, nach Minorka uͤbergeſchifft. Die letzterm 


f 
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konnten zwar im . 782 die Eroberung des 


Forts Mahon durch den Herzog von Crillon, 


nicht hindern; aber die erſteren erhielten der 


Krone Großbrittannien, das wichtige Gibral⸗ 
tar im entſcheidendſten Augenblicke. Vertheidigt 
hatten fie in Verbindung mit den Englaͤndern 
den Platz mit unermuͤdeter Tapferkeit, bis Ad⸗ 
miral Howe ſich durch die feindlichen Flotten 


Bahn machte „ im Hafen von Gibraltar erſchien, 


und eine Menge von Lebensmitteln, worunter beſon⸗ 
ders viel Rum war, ausſchiffte. Die Engliſchen 


Soldaten fielen über: den Rum her, und beſoffen 


ſich darin ſo viehiſch, daß ſie zum Dienſt voͤllig 
untuͤchtig wurden. Ein raſcher Sturm von Seiten 


der Spanier und Franzoſen, wuͤrde Gibraltar in 


ihre Gewalt gebracht haben, wenn nicht die an 
ſtrenge Disciplin gewoͤhnten Hannoveraner, die, 


wichtigſten Poſten und das Rummagazin ſofort. 


beſetzt hätten, damit ihre Waffenbruͤder ſich nicht 


wieder beſaufen koͤnnten. Hiedurch allein wurde 


nach dem Zeugniſſe des tapfern Elliots, der 


Krone Großbrittannien Gibraltar erhalten. Der 


aͤußerſt wichtige Dienſt ward den Hannoveranern 
zwar durch ein, auf ihre Rockaͤrmel eingewirktes 


Wort (Gibraltar) und durch neue Fahnen, eini⸗ 


gen Individuen auch durch geringe Penſionen 
vergolten; aber das Vaterland hat von dem 
ruhmwuͤrdigen Betragen ſeiner Soͤhne nie den ge⸗ 
ringſten Vortheil gezogen. | 


. 
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Vielmehr mußte es in eben dieſem Kriege 
noch zwei neue Infanterieregimenter zum Dienſte 


der Engliſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie ſtellen. In ö 


Hameln wurden fie, jedes 1000 Mann ſtark, 


errichtet, und 1782 unter dem Kommando des 
Oberſten Reinbold und des Obriſtlieutenant 
von Wangenheim, nach Hſtindien eingeſchifft. 
Sie waren es, die das wichtige Treffen bei 
Goudelour entſchieden; ſie mußten die gro⸗ 
ße Batterie am linken Fluͤgel des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Armeekorps mit Sturm erobern, wobei 


mehrere brave Hannoͤverſche Offiziere und an 


200 Gemeine, ihr Leben fuͤr Englands Handels⸗ 


gewinn einbuͤßten! | 
Großbrittannien hatte in dieſem Kriege 
zwar Nordamerika verloren und ſeine National⸗ 
ſchuld ins Ungeheure vergroͤßert; aber auch (was 
mehr noch werth war, als dieſer Verluſt) ſeinen 
Handel nach der andern Haͤlfte des Erdballs 
gewaltig erweitert. Hannover erntete dage⸗ 
gen aus dieſem Kampfe nicht einen Vortheil! 
Als eine Dependenz von Großbrittannien hatte 
es wiederum fechten muͤſſen. Nicht ſeine Schulden 
wurden durch Engliſche Subſidien verringert, 
nicht ſein Handel ward durch Englands Beguͤn⸗ 
ſtigung erweitert, nicht ſeine duͤrftigen Bewoh⸗ 
ner waren durch erweiterten Abſatz ihrer Fabrik⸗ 
waaren wohlhabender gemacht; ſondern im Gegen⸗ 
theil die druͤckenden Steuerlaſten waren durch den 


= 
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Menſchenverluſt vergrößert worden, weil natuͤr⸗ 


lich nach einem Steuerſyſtem/ das einzig auf 


Kopfe berethnet wur, nur dieſe Folge entſtehen 


konnte, wenn mehrere tauſend Perfonen unters 


Militär genommen und ins 1 n 
wurden! een Ä 

Einen ſolchen in ſeherden Verbölnniſſe zu⸗ 
nehmenden Druck, konnte das Volk in ſtumpfer 
Gefühlloſi igkeit unmoglich immer gleichgültig er⸗ 
tragen. So ganz taub und blind war es doch 


I nicht, die Winkelzuͤge, welche bei der Kaſſen⸗ 


und Finanzadminiſtration gemacht wurden, gar 
nicht zu ahnen. Die Verſuren mit der Kalenbergi⸗ 


7 ſchen Wittwenkaſſe, die Lizentdefraudationen u. 


. f. kamen alſo doch hier und da zur Sprache. 
Das Wort Gibraltar auf den Aermeln der 
fi egreich ruͤckkehrenden Krieger, und die Deviſe: 
Sieg mit Elliot! in ihren Fahnen, konnte 
wahrlich bie bittern ſchmerzhaften Gefuͤhle eines 
ſo unnatuͤrlichen Drucks nicht ganz erſticken! Eine 
dumpfe Gaͤhrung herrſchte ſchon damals durchs 
ganze Land; denn Bauern und Buͤrger empfanden 
in den meiſten bürgerlichen Verhaͤltniſſen das 
Nichtdaſeyn einer Untergerichts und Pupillen⸗ 
ordnung, wie auch den Mangel einer feſten Ge⸗ 
richtstaxe gar wohl. Zu klar war es, doß haupt⸗ 
ſaͤchlich daraus das heilloſe Sportuliren bei den 
Untergerichten entſtand; zu ſichtbar, daß die 


g Verbindung der Pacht- und Juſtizbeamtenſtellen, 
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die verhaßteſte aller Kontributionen, die Juſtiz⸗ 
kontribut ion herbeifuͤhrte, als, daß nicht ein⸗ 
zelne Stimmen aus dem Volke ſich gegen das 
verderbliche Unweſen ſollten erhoben haben Ba 
Aber furchtbare Blitzſtrahlen die aus dem 
Kabinette der Miniſter, und noch furchtbarere, die 
aus dem Arbeitszimmer der Regierungsſekretarien 


geſchleudert wurden, ſchuͤchterten die kuͤhne Stim⸗ 


me der Wahrheit bald zuruͤck. Mißtrauen und 


Aengſtlichkeit, durch warnende Erfahrungen ge⸗ 
weckt, praͤgten ihren Stempel auf viele tauſen d 
Geſichter. Der redliche Patriot ſeufzte — und 


ſchwieg; der behutſame Mann wog jedes Wort, 
das er in Geſellſchaften hoͤren ließ; der Buͤrger 


der Hauptſtadt, beugte ſich demuͤthig vor den ho⸗ 


hen. regiereden Haͤuptern; der Gelehrte wand ſich 
in geſchrobenen Komplimenten und Dedikatio⸗ 
nen; und der Bauer kroch wie ein tuͤckiſcher 
geneckter Hund. vor den Fuͤßen ſeines Guts⸗ 
herrn und ſeiner allmächtigen Beamten, lau⸗ 
rend, wenn es ihm etwa gelingen moͤchte, dem 
verhaßten Treiber einen tuͤchtigen Ferſenbiß zu 
verſetze. Mochten nun immerhin die Auser⸗ 
waͤhlten mit, vollen Backen des Landes ſeltenes 


4 


) Es itt nicht göthig hier mehrere namhaft anzu⸗ 
fuͤhren. Thatſachen liegen genug am Tage. Ich 
will nur REM Syndikus Gan, in W wee 
bringen N 7 
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Gluck, der Regierung hohe Weisheit, und die 
unzuberechnenden Vortheile, der Verbindung Han⸗ 
novers mit Großbeittanpi en preiſen; 3 fo war, es doch 
immer fon, eee Unheil verkündendes 
Zeichen, daß die ſo lange als, heil iges Geheim⸗ 
niß bewahrte Steuer ⸗ und Finanzberwaltung 
in öffentlichem, Schriftenppechſel zwiſchen. Spitt⸗ 
} eee Lenthe, zur Sprache gebracht, 
und da i dem Publikum dadurch Aufſchluͤſfe gegeben 
ö eee es möglich, machten, einige, hellere 

Blicke hinter den, dicken Vorhang der, Staats⸗ 


| ahminifiration zu werfen. i 


m traten allerdings ee auch wobl 
gut bezahlte Vertheidiger ber, Finanzwirthſchaft 
5 auf, die meinten: es ſey ja noch. nicht To. ganz 
ö gewiß ausgemacht, daß allein die Lizente und ane 
dere Auflagen jahrlich drittehalb Millionen Tha⸗ 
ler abwürfen. Es waren andere 4 die in Erin⸗ 
nerung brachten, bei dem dermaligen Harzbau 
komme eben nichts heraus, und muͤſſe ſolcher 
hauptſachlich nur in Hoffnung kuͤnftigen Ge⸗ 
winns, fortgeſetzt werden. Wieder andere ſagten, 
daß Muͤnch hauſen die Domainenpachten uͤber 
160,000 ‚Rthle, gereigert,, ſey gar recht und 
ler ſelbſt glaubte; daß vielleicht die Daͤmme mehr 
koſteten, als die Waſſerzoͤlle einbraͤchten, daß ein 
ſo trefflich es Kammerperſonale dem Landes⸗ 
herrn auch treffliche Summen von Rechtswegen 
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often muͤſſe, und daß es wahrlich nicht z ie 
ſey,, wenn das Land dem Könige zur Erhaltung 
feiner Hanndverſchen Armee, jahrlich eine Mile! 
Kon und dreizehntauſend Meichsthaler zahle m 

Es kam doch bei allen“ dem Gerede nichts 


weiter heraus, als ‚Dan der große Haufe mit 


feiner Lage immer noch unzufriedener wurde, und 
daß die geheime Gährung auf einen ſehr hohen 
Grad ſtieg, als die Morgenröthe der Franzöſt⸗ 
ſchen Revolution aufgleng. Es lag in der Nas 
tür der Sache, daß die Zahl der Bewunderer je⸗ 
ner liberalen Grundfäße, die Frankreichs Dim: 
gogen laut predigten, mit jedem Tage in den 
Hanndverſchen Landen größer würde. 
Nun brach endlich. der lange zurdckgehzlele 
Unwille los. Bürger und Bauern würden durch den 
Gang der großen Weltbegebenheit dreiſter. An die 
ſehr gegründete Beſchwerde über das Kopfgeld 
reiheten ſich bald eine Menge anderer Man ach⸗ 
tete es fuͤr nichts, daß vom Lizente auf die un⸗ 
entbehrlithſten e 1 im J. 17910 für die 


5 ; £ 4 72 3 ng 1 7 e. 7 A 
*) Nach ſolgenden Verhöltniſſen: :Kalenberg 
320,999 Rthlr. 26 Gr. 5. Pf.; Grubenhagen 

41,799 Rthlr.; Diepholz 14,500 Rthlr.; Luͤne⸗ 
burg 293. 167 Rthlr. Zr Gr. 4 Pf.; Hoya 77, 946 
Rthlr. 22 Gr. 4 Pf.; Lauenburg 28,513 Rthlr. 3 
Bremen und Verden ‚236,098 Rthlr. zı Gr. 
4. Pf.; Wildes hauſen ‚309 Rthlr. . Summa 
3,013,535 Rthir. 1 ff. 


N ne e—oe 


a * 


4 


Hannover bis zum Frieden von Amiens 1802. 427 


win großen Städte z und für das platte Land 
3 Abſatz gemacht, dagegen aber Bijouteriewaa⸗ 
ren, Engliſche Biere, Spielkarten u. ſ. f. neu 
beſteuert, auch die Zinſen der angeliehenen Kapi⸗ 
talien von 4 zu 3 Prozent herabgeſetzt wurden. 
Es erſchienen nun aufruͤhriſche Flugſchriften, wel⸗ 
che Vorlaͤufer geheimer Konventikeln in den! 
Städten und auf dem platten Lande wurden. 
Kurz alles kuͤndigte an, daß in den Gemuͤthern 
der Vorſatz zu reifen begoͤnne: ſich des lange ge⸗ 
tragenen Jochs zu entledigen und revolutions⸗ 


maͤßig die Verfaſſung des Staats umzuformen. 


Dieſe Stimmung nahm immer mehr zu. 
In den letzten Monaten des Jahr 1792, wo be⸗ 


reits ein Franzoͤſiſches Heer 5 Deutſchem Boden 
fand, und Cuͤſtine, Freiheitsapoſtel, 


Mainz in ſeine Haͤnde e hatte, zeigte 
ſich das Erwachen des Hanndverſchen Volks auf 


eine ſehr bedenkliche Weiſe. Am ſi chtbarſten 
ward der Ingrimm des Landmanns gegen die 
ſteuerfreie Ritterſchaft. Schon wurde in Bezie⸗ 
hung auf gewiſſe ritterſchaftliche Schatzraͤthe, von 
Fouloniſiren geſprochen, und gegen das Ende 
des Jahrs erſchien ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Auf: 


ruf, der in einer kraͤftig maͤnnlichen, doch ge⸗ 


ſetzmaͤßigen Sprache alle Landes bewohner zur in⸗ 
nigen Vereinigung auffoderte, ihnen den Muth 
einſprach, Abſtellung ihrer Beſchwerden zu verlan⸗ 
gen, und ſo viel Senſation erregte, daß der Ka⸗ 
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lenbergiſche Landſyndikus, mit Vorleſung deſſtben 
den neuen Landtag eroͤffnen zu muͤſſen glaubte. 
Es war jetzt unter dem ſchwierigen Volke 
nur eine Stimme: man wolle das Kopfgeld nicht 
länger bezahlen, nicht weiter in die Fortdauer 
der Schulden aus dem letzten Kriege willigen, 
nicht ferner uͤber Einnahme und Ausgabe bei 
der Landſchaft ſich Gaukelſpiele vormachen laſſen, 
ſondern endlich einmal das Reſultat hoͤren. Aber 
wie konnte man dem Volke dieſes verlangte Re⸗ 
ſultat vor Augen legen? Wuͤrden die Regierung 
und das Schatzkollegium nicht haben geſtehen 
muͤſſen, daß man abſichtlich eine an ſich ganz 
klare Sache verdunkelt habe, um den groͤßern 
Theil der Landeseinwohn⸗r zu Gunſten einer 
privilegirten Kaſte, an den Bettelftab zu bringen? 
Wuͤrde es da nicht klar geworden ſeyn, daß . 
einem Zeitrame von 30 Jahren (J. 1762 bis J. 
1792) freilich nach Abzug der Erhebungskoſten 


eine Summe von neun Millionen, ſechs⸗ 
mal hundert, fuͤnftauſend zweihundert 
und vier Reichsthaler Kaſſenmuͤnze zur 
Abtragung der Kriegsſchulden aufgenommen wor⸗ | 
den, das Land aber jetzt faſt dennoch eben 

fo viel ſchuldig ſey, als es gleich nach Beendi⸗ 
gung des letzten Krieges ſchuldig war? Waͤre es 
dann nicht ans Tageslicht gekommen, daß bei 
Abtragung der Kriegskoſtenregiſterſchulden nur 
heilloſe Kunſtgriffe vorgenommen worden wa⸗ 
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ren? Daß man das Kriegskoſtenregiſter erleich⸗ 
tert, und die Schulden hinwiederum auf das Li⸗ 
zentuͤberſchußregiſter gewaͤlzt habe? Hätte es ſich 
dann ferner leugnen laſſen, daß in der Wahrheit 
von den Schulden wenig oder gar nichts abbe⸗ 
| zahlt, daß nur der Name des Regiſters ver⸗ 
tauſcht, und mithin der Unterthan auf eine fo 
| heilloſe Art getaͤuſcht worden ſey, daß, vachdem 
er lange genug Kriegskoſtenſchulden bezahlt hatte, 
er noch einmal eben ſo viel an eee be⸗ 
zahlen müßte? 
| So etwas konnte man dem Volke, ohne es 
zur Wuth zu reizen, unmoͤglich entdecken! Nicht 
nur gerieth daher ein großer Theil der Ritter⸗ 
ſchaft in hoͤchſtes Schrecken, ſondern die koͤnig⸗ 
liche Regierung ſelbſt ſtimmte ſich von ihrem vor⸗ 
maligen hohen Tone herab, widmete den verfaf- 
ſungsmaͤßigen Vorſtellungen der Stadt Hannover 
beſondere Aufmerkſamkeit, und gab in einem Re 
ſfkripte vom 29ſten Nov. 1792 fo viele Beruhi⸗ 
gung, als ſich bei einer ſchlechten Sache nur geben 
ließ. Es ſey lange des Landesherrn Wunſch ge⸗ 
weſen, hieß es, das Kopfgeld abzuſchaffen, und 
erließ man im December deſſelben Jahrs ein Gene⸗ 
rale ins Land, wodurch den Unterthanen die feier⸗ 
lichſte Verſicherung ertheilt wurde, die Abſtellung 
des Kopfgeldes ſey mit den Landſtaͤnden bereits 
in Berathung genommen, und die verhaßte Ab⸗ 
gabe wuͤrde nun gewiß ihr Ende erreichen. 
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Etwas mußte jetzt auch die Ritterſchaft 
thun, aber ſie hielt ſich noch immer an dem An⸗ 
ker ihrer Steuerfreiheit und lavirte nur, um 
den Sturm erſt voruͤberziehen zu laſſen. Die 
ſtimmfuͤhrenden Mitglieder des Schatzkollegiums 


waren unter ſich felbft nicht einig. Man 


machte geheime Plane in allen Provinzen; aber 


einige Mitglieder des Praͤlatenſtandes (worun⸗ 
ter der Abt von Loccum, beſonders genannt 
zu werden verdient) zeigten aͤcht patriotiſche 
Geſinnungen, konnten jedoch nicht durchdringen. 
Inzwiſchen bewieſen die ſtaͤdtiſchen Deputirten 
von ihren Kommittenten beſonders getrieben, eine 
ſeltene Energie. Sie foderten kraͤftig die Rit⸗ 
terſchaft auf, ihren erwieſenen Pflichten ein Ge⸗ 


nuͤge zu leiſten, und machten Foderungen aus der 


Vergangenheit geltend, welche die, eines ſolchen 
Tones ungewohnte privilegirte Kaſte, in Erſtau⸗ 
nen ſetzte. Die landſchaftlichen Verſammlungen 
glichen dem Polniſchen Reichstage. Furcht und 


Liſt kaͤmpften lange mit Patriotismus und Deut⸗ 


ſcher Derbheit; aber noch war leider nichts "bes 


ſchloſſen worden, als der Gang des Krieges 


von kurzſichtigen Thoren nunmehr fuͤr entſchei⸗ 
dend ſiegreich gegen Frankreich gehalten, die 


Scene aͤnderte, den ſcheinbaren guten Willen 


der Hannoͤverſchen Machthaber ſchnell verwehete 
und den Miniſterdespotism auf ſeine Se 
Staffel erhob. 


+ 


— 
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Dieſer Epiſoden müͤſſen wir hier nothwendig 


78 aok der Dinge ene goͤnnen. 


Nr 
* 


4 S0 lange bene I. als Englands Re 
nig der großen Koalition gegen Frankreich nicht 


beigetreten war, blieb Kurbraunſchweig fuͤr die 
Gruͤnde mehrerer Deutſchen Wahlfuͤrſten, welche 


auf dem Reichstage den Beſchluß eines Reichs⸗ 
krieges gegen die neue Republik zu bewirken ſuch⸗ 
ten, durchaus unempfaͤnglich. Das Kurbraun⸗ 


ſchweigiſche Geſandtſchaftspromemoria. über die 
8 Rechtmäßigkeit der Beſchwerden mehrerer Reichs⸗ 


ſtaͤnde gegen die Dekrete der Nationalverſamm⸗ 
lung, trug ſogar auf guͤtliche Beilegung des 
Streits an, und zeigte gruͤndlich genug, wie un⸗ 
weiſe es ſeyn wuͤrde, um ſolcher Urſachen willen 


einen Krieg gegen Frankreich von Seiten des 
5 Deutſchen Reichs, zu beſchließen. > 


Dies geſchah im Maͤrz 1791. Als aber 
Gern III. (noch nicht volle zwei Jahre nach⸗ 


her) den tief gehenden Planen ſeines großen 


Miniſters Pitt, folgend oder verblendet von 
uͤbel verſtandener Regentenpflicht, ſich zum Bei⸗ 
tritt der Koalition verfuͤhren ließ, und den ver⸗ 
haßten Nachbar ſo bitter reizte, daß dieſer (wie 
ungern er's auch that) im Februar 1793 Groß⸗ 
brittannien und Holland den; Krieg erklären muß⸗ 
te, ſo veraͤnderte ſich auch in Hannover ploͤtzlich 
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die ganze Anſi cht der Dinge. Nun vergaß Man 


aller Gruͤnde gegen den Krieg mit Frankreich, 

nun ließ man ſeiner Wuth gegen die verdammten 
Karmagnolen den vollen Zuͤgel ſchießen, nun er⸗ 
ſcholl Kriegesgeſchrei an den Ufern der vn 
Weſer, Aller und Elbe. 

Im Winter 1792 und 27035 Baht bie 
Franzoſen unter Dumouriez in Holland. 
England mußte alſo nach dem Haager Traktat 
von 1788, den Generalſtaaten die allianzmaͤßige 
Huͤlfe leiſten, und Georg III. ſandte Befehl 
nach Hannover, daß feine Hanndverfche Armee 
für die Großbrittanniſche Landmacht, zum Schu⸗ 
tze Hollands eintreten ſollte. Daß dieſer Be⸗ 


fehl die beſchworene Landes verfaſſung geradezu 1 
uͤber den Haufen warf, daß die Staͤnde hiebei | 


erft hätten zu Rathe gezogen werden muͤſſen, 
daß gar kein Grund des Krieges fuͤr Hannover 
vorhanden war, dies alles kuͤmmerte die Hanno- 
verſche, ſtets gegen des Engliſchen Herrſchers 


Willen geſchmeidige Regierung, nicht. Obgleich 


man auf die Frage: warum denn jetzt der Kur⸗ 
fürft von Hannover dem Könige von England 
zu Huͤlfe eile? gar keine vernuͤnftige Antwort 
geben konnte, ward doch von der Regierung eine 
gewaltſame Rekrutenausnahme von 7000 Mann 
im Lande befohlen. Der Befehl wurde trotz dem 
unverhohlenen Minu 1050 en puͤnkrlich 


a * 5 
— * 
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in Erfuͤllung geſetzt, und am Ende Februars 
1793 der Truppenausmarſch wirklich bewerkſtelligt. 
Was aber jedem Unbefangenen noch auffal⸗ 
lender ſeyn mußte, war der Umſtand: daß alle dieſe 
Maßregeln der Regierung, dem Traktate voraus⸗ 
giengen; welchen erſt am Aten März 1793 der 
Konig von Großbrittannien mit dem Kurfuͤrſten 
von Hannover, alſo mit ſich ſelbſt, ſchloß, und 
wodurch der Engliſchen Nation zur allianzmaͤßi⸗ 
gen Vertheidigung von Holland, ein Korps Han⸗ 
noͤverſcher Infanterie, Kavallerie und Artillerie 
von 16,000 Mann, unter Kommando des Feld⸗ 
morſchalls von Freitag, mit allen nöthigen 
Feld und Geſchuͤtzbeduͤrfniſſen, ohne Subfis 
dien überlaſſen wurden. Die erſten Schritte 
dieſer Truppen unter Anfuͤhrung trefflicher frem⸗ 
der Feldherren, waren gluͤcklich. Sie fochten 
mit Ruhm bei Valenciennes und Famars, 
halfen den Sieg der Oeſterreicher unter Eos 
burg verfolgen, fuͤhlten ihren alten Ehrgeiz 
unter dem Oberbefehl des zweiten Sohns ihres 
Koͤnigs erwachen, und halfen die Eroberung der 
wichtigen Feſtungen Condé, Valenciennes 
und Quesnoy vollenden. Waͤhrend ihre Fah⸗ 
nen ſich ins Herz Frankreichs neigten, waͤh⸗ 
rend ihr Schwert die koͤnigsmoͤrderiſche Rotte 
zu vertilgen und die Greuel der neuen tollen 
Freiheit zu rächen drohte, war durch die tapfern 
Preußen und Heſſen auch Cuͤſtinens Heer über 
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den Rhein getrieben, und nach einer blutigen 


Belagerung die Deutſche Hauptgrenzfeſtung Mainz 


wieder erobert worden. Rein war nun der Deut⸗ 
ſche Boden, geſchlagen waren die revolutionaͤren 
Rotten, und ſchon winkte Dumouriez's ver⸗ 
meintlich gluͤckliche Verraͤtherei, nach Paris zur 
Wiederherſtellung der alten Ordnung hin. 
Wie natuͤrlich, daß jetzt der in Hannover 
zuruͤckgebliebene Adel, ſich ſeiner vormaligen 


Schwachheit faft ſchaͤmte, daß er nun noch ſtolzer 


ſein Haupt gegen das veraͤchtliche Buͤrgerpack 
emporhob, und daß er auch nicht ein Haar von 
ſeiner Steuerfreiheit einbuͤßen wollte; kurz daß 
die ſchoͤne Morgeyroͤthe, welche vor kurzen dem 
gedruckten Bürger und Bauer am Ufer der Lei⸗ 
ne und Weſer aufgieng, gar plotzlich in ein 
finſteres Nebelgewoͤlke verwandelt wurde! 


Man hoͤre und urtheile unbefangen, wie 


kurzſichtig die Blicke der Gewalthaber ſich zeig⸗ 
ten! Gelungen war es der Ritterſchaft, die De⸗ 
batten uͤber das zu veraͤndernde Steuerſyſtem ſo 
ſehr in die Länge zu ziehen *), daß der Revolu⸗ 
tionsſturm im Lande voruͤber gieng, das Gluͤck 
die Sranzöfifchen Waffen verließ, und die Deuts 
ſchen Heere wieder ſiegreich auf Franzoͤſiſchem 
Grund und Boden ſtanden. Jetzt erſchien ein 
fulminantes Reſkript der Regierung an die Ka⸗ 


*) Sie dauerte acht volle Monate, 
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lenbergiſchen Staͤnde, (ihren Deliberationen end⸗ 
lich ein Ziel zu ſetzen) und bald darauf erfolgten 
die gewoͤhnlichen Dimiſſoriales, wodurch die 
Staͤnde entlaſſen wurden. Der Hofrichter von 
Berlepfſch, der Abt Saalfeld, der Hofge⸗ 
richtsaſſeſſor Ifland und der Buͤrgermeiſter 
Uhde (als auserwaͤhlte Stimmfuͤhrer der Rit⸗ 
terſchaft, der Prälatur und Staͤdtekurie) mußten 
mit dem bevollmaͤchtigten Regierungskommiſſaͤr, 
Kanzeleiſekretaͤr Rehberg, in Konferenzen tre⸗ 
ten, und ſo kam endlich die Verordnung vom 
zoften September 1793 wegen Aufhebung des 


monatlichen Fixi oder Kopfgeldes zu Stande, 


wogegen aber eine klaſſiſizirte Perſonenſteuer nach 
ſechs Klaſſen eingefuͤhrt wurde, die ſo viele Un⸗ 
zufriedenheit erzeugte, daß bald nachher mehrere 
auf Schrauben geſtellte Erklaͤrungspatente ins Land a 
rege werden mußten. 2 

Die Regierung hatte hiebei aber nach 
RR andere geheime Plane vor Augen. Sie 
wollte ſaͤmtliche Schuldenregiſter in eins zus 
ſammenwerfen, die Landrentereiſteuern zur Ver⸗ 
pflegung der Kavallerie verwenden, die Infante⸗ 
rie aus den Landregimentern komplettiren, auf 
dieſem Wege ein Militaͤrzwangsſyſtem einfuͤhren, 
und die Staͤnde ſo unvermerkt in ihre Plane 
ziehen, daß ſie gar nicht eimal den Punkt, wo⸗ 
hin ſie gefuͤhrt wuͤrden, ahnen ſollten. 

Einſichts volle Maͤnner durchſchaueten zwar 


> 
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diefes Gewebe einigermaßen, aber es us ich 
nicht mit Gewalt zerreißen. Denn im Laufe des 
Jahrs 1793 hatte der die Landes verfaſſung toͤd⸗ 
tende Miniſter⸗ und Sekretariendespotismus, der⸗ 
geſtalt (durch die kleinlichen Zwiſtigkeiten; der 
Stände ſelbſt begünftigt) zugenommen, daß we⸗ 
nig oder gar keine Hoffnung mehr da . ihn 
unter jetzigen Zeitlaͤuften zu mäßigen, Nin 

Des Reſultat der langen ſtaͤndiſ chen en, 
konnte alſo fuͤr das Land keinesweges erfreulich 
werden. Das Kopfgeld hatte man zwar dem Na⸗ 
men nach abgeſchafft, aber dafuͤr eine Menge 
neuer — eben ſo druͤckender Steuern eingefuͤhrt. 
Dieſe neuen Steuern mußten nach der damaligen 
Lage der Dinge, wie alle vorhergehenden, per⸗ 
petuirlich werden. Zu einer beſſern landſchaft⸗ 


lichen Oekonomie war gar keine Hoffnung. Die 


Erhaltung der ritterſchaftlichen Steuerfreiheit, 
ſchien auch in der Folge jede wahrhaft wohlthaͤ⸗ 
tige Verbeſſerung des Steuerſyſtems unmoͤglich 
zu machen, und noch immer trug der Landes⸗ 
herr zur Bezahlung der Kriegs ſchulden ſo gut 
als gar nichts bei. Wanderte man aus dem 
Kalenbergiſchen ins Luͤneburgiſche, von 


4 
i 


da ins Fuͤrſtenthum Lauenburg, und von 


dort wieder zuruck ins Bremiſche und Verdi⸗ 
ſche; ſo fand man uͤberall denſelben Steuerdruck, 
nur unter veraͤnderten Namen, und nach loka⸗ 
len Modifikationen aufgeſtutzt. 9 
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Man denke was bei der daraus erwachſe⸗ 


| nen . Stimme p der Unterthanen, Buͤrger und 


Bauern in allen Provinzen des Kurſtaats em⸗ 


pfinden mochten als am 7ten Januar 1794 der 
Kurfuͤrſt von Hannover ein neues Bündniß 
mit dem Koͤnige von England ſchloß, wodurch 
nochmals 5249 Mann Hanndverſcher Trup⸗ 
pen, der Engliſchen Nation ohne Subſidien 
uͤberlaſſen wurden. Alſo ſtand nunmehr eine aus 
21000 Mann beſtehende Hannoͤverſche Armee 
da, welche die Franzoſiſche Nation angriffs⸗ 
weis een eigenen ad eine een bes‘ 
| lampfte. F t 


Eine ſolche Macht Könnten. zwar von den 


Hhaindörrfihen Staaten nicht ohne rechtswidrige 


Eingriffe in die Verfaſſung komplettirt werden; 
doch da einmal Gewaltſtreiche an die Tages ord⸗ 
nung gekommen waren, ſo ſchien es ſehr natuͤr⸗ 
lich, auch jetzt durch dergleichen den Gordi⸗ 
ſchen Knoten zu zerhauen. Auf ßpatriotiſche 
Einreden ward nicht mehr geachtet. Wer wi⸗ 
derſprach hieß Revolutionaͤr und Jakobiner, und 


ſchon hatte man an den Schickfalen der Kapi⸗ 


taͤns von Mecklenburg und von Bülow, 
die nach einem, im Hannoͤverſchen ſonſt uner⸗ 
hoͤrten Verfahren, bloß wegen poltiſcher Mei⸗ 

nungen ihres Dienſtes ohne foͤrmliche Unterſuchung 
und Rechts ſpruch entlaſſen worden waren, ein 
warnendes Vorbild gehabt: daß die Regierung 


— 
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8 Freimäthigkeit des Urtheils zum Ver⸗ 
brechen zu ſtempeln geſonnen ſer. 
Waͤhrend jener dumpfen, aus Enechtifcher 


Furcht, aus geheimen Groll und ſcheinbarer Krie⸗ 


cherei zuſammen gemiſchten Gaͤhrung im In⸗ 
nern des Landes, zog das Ungewitter von 
außen mit jedem Tage drohender heran. Der 
Prinz von Koburg hatte die in den Nieder⸗ 
landen eroberten Feſtungen im Namen des Kai⸗ 
ſers in Beſitz genommen, die Englaͤnder fanden 
ſich dadurch gekraͤnkt, und verlangten wenigſtens 
zu ihrem Theile Duͤnkirchen. Ihre Schaaren 
trennten ſich daher vom Defterreichifchen Heere, 


und der Herzog von Mork belagerte Duͤnkirchen 


für ſich. An dieſem Zwiſte ſcheiterte plotzlich 
das Gluͤck der koaliſirten Waffen, und am un⸗ 
gluͤcklichſten war nun die Engliſch⸗Hannoͤveriſch⸗ 
Hollaͤndiſche Armee in Flandern, weil es ihren 
Anfuͤhrern an allem, was zum Begriffe eines 


guten Feldherrn gehoͤrte, mangelte. Die Fran⸗ 


zoſen unter Houchard fielen auf ſie, um Duͤn⸗ 


kirchen zu entſetzen, mit uͤberlegener Macht 


ſchlugen am öten September den Feldmarſchall 


Freitag, und am 8ten deſſelben Monats, den 


Herzog von Mork bei Honcoote vollig, und 
noͤthigten ihn, die Belagerung von Duͤnkirchen 
mit großem Verluſt aufzuheben. Eben ſo gluͤck⸗ 


lich war Houchard, gegen den Erbprinzen vonn 
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Oranien, welchen er am Taten Sept. bei Ge⸗ 
lu velde uͤberwand. Der Kaiſer, den ungluͤck⸗ 
lichen Gang der Ereigniſſe fürchtend, hatte die 
Oeſterreichiſche Armee ſchon am r3ten Jun. ver⸗ 
f laſſen, und die Schlacht bei Fleurus am 26ſten 

Jun. entſchied ihr voͤlliges Ungluͤck. Flandern 


und Brabant mußten nun geraͤumt werden; 
die Oeſterreicher wichen ins Luͤttichſche, die Hol⸗ 


laͤnder, Engländer und l e giengen 


ins Hollaͤndiſche zuruͤck. 


Die Franzoſen wandten ihre ſtaͤrkſten Kraͤfte 
one gerade gegen die ſchlecht . angeführten, 
und durch die Indisciplin der Engländer, ſchon 
desorganiſirten Schaaren. Pichegru trieb den 
Herzog von Mork und den Prinzen von Or a⸗ 
nien hinter die Maas nach Nymwegen; Herz! 


zogenbuſch wurde von den Franzoſen am 


— 


loten, Venlo am 25ſten Oktober und Ma⸗ 


ſtricht am aten November 1794 erobert. Mit 
großem Verluſt mußte die vereinigte Armee dar⸗ 
auf nach Utrecht entweichen. Nur Grave und 


Breda vertheidigten ſich noch, und die Waal, 
hielt vorjetzt die un vom weitern Vor⸗ 


dringen 
Aber bald belegte ein starker Frost Waal 


und Maas, mit feſtem Eiſe. Das Volk in Hola, 


land haßte die urmenſchlich hauſenden Englaͤn⸗ 
der weit mehr, als es die Franzoſen fuͤrchtete. 
In der Nacht vom 2ö6ſten December giengen 
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alſo die Franzoſen uͤber die feſte Eisdecke der 
Ueberſchwemmungen, warfen die Hollaͤnder 


aus allen Verſchanzungen, und eroberten Gra- 


ve am folgenden Tage. Englaͤnder und Han⸗ 
noveraner wurden darauf in die Linien hinter 
dem Leck getrieben und am flöten Jan. 1795 
völlig geſchlagen. Nun entfloh der Erbſtatthal⸗ 
ter mit ſeiner Familie nach England. Ganz Utrecht 
und Holland wurden ohne Schwertſtreich beſetzt, 


Hund der nach Freitags Abgange, kommandirende 


Hannoͤverſche General von Wallmoden⸗Gim⸗ 


born, nahm, nachdem er in einer, in dem 


Hauptquartier zu Loeng ausgefertigten General 


ordre die voͤllige Desorganiſation ſeines Hee⸗ 
res ſelbſt eingeſtanden hatte, die Burst ins noͤrd⸗ | 


liche Deutſchland. Han 


Laßt uns nun böte becken ln aden 


was waͤhrend des unglücklichen Kriegsſchauſpiels 


auf den Grenzen, im Lande ſelbſt geſchah! Was 


keiner der uͤberweiſen Ruderfuͤhrer im Anfange 
des Jahrs geahnet hatte, mußte man nach dem 
ungluͤcklichen Treffen bei Honcvoten doch nach 
gerade zu befuͤrchten anfangen; denn der glaͤnzende 
Angriffskrieg drohete ſich nun in einen gefaͤhrli⸗ 
chen Grenzvertheidigungskrieg zu verwandeln, 


und furchtbar konnte jetzt Frankreichs Rache Han⸗ 


nover treffen, weil Hannover ohne Grund und 
Urſache die Franzoͤſiſche Maze W ee 
herausgefodert hatte. ö ö ö 


* 
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Was. alſo in geheimen Verhandlungen die 
Regierung ſchon fruͤher zu anderkeitigen glaͤn⸗ | 
zendern Zwecken beſchloſſen hatte, mußte jetzt, 
zur Abwendung dringender Gefahr ſogleich in 
Aus fuͤhrung gebracht werden ohne Recht und 
Verfaſſung irgend weiter zu Nathe zu ziehen. 
Schon im Monat Oktober 1794 ergieng ein Re⸗ 
gierungs befehl, wodurch die Einverleibung der 
Landregimenter ') in die noch im Lande befind⸗ 
lichen Infanterieregimenter bewirkt, wurde. Au⸗ 
ßerordentliche Gefahren, hieß es, machten au⸗ 
ßerordentliche Defenſi ions maßregeln. nothwendig. 
Alle Landſchaften geriethen aber hieruͤber in 
Schrecken und Erſtaunen, denn das hieß ihre 

Rechte mit einem Schlage uͤber den Haufen 
werfen. Die Maßregel ſtand mit der Grund⸗ 
verfaſſung des ganzen Landes in offenbaren Wi⸗ 
derſpruch, entfernte ſich ganz aus dem ver⸗ 7 
faſſungsmaͤßigen Gleiſe, kraͤnkte die Rechte der 
Unterthanen aufs gewaltſamſte, und fuͤhrte ge⸗ 

raden Weges au einem magen Anand 


— 


) Im Jahr 1766 wurden anſtatt der Landſoldaten 
10 ſtehende Landregimenter, das Hannoͤverſche, 
—Zelliſche, Kalenbergiſche, Luͤneburgi⸗ 
he, Grubenhagenſche, Wendiſche, Das 20 
meln ſche 1 Hoyaiſ che, Goͤttingiſche und 
Diepholsi ſche errichtet. Die Pflicht dieſer Re⸗ 
gimenter war, durchaus nicht außer Landes zu dienen. 
Siehe Häberlins Staatsarchiv tes Heft 1797, 
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{ 


44 | EBEN Buch. Zweites Kapitel. 


ſyſteme, das nie in den Kurlunden kbört 
geweſen war. ' 
Schon am sten Dec. 1794 erließ daher 
die Zelliſche Landſchaft ein ehrfurchtsvolles, doch 
maͤnnliches Schreiben an die koͤnigliche Regie⸗ 
rung in Hannover, worin fie gruͤndlich und deut⸗ 
lich alle Nachtheile eines ſo verfaſſungswidrigen 
Schritts auseinander ſetzte, ihre Rechte verwahr⸗ 
te, und um baldigſte Abſtellung ſo dringender 
Beſchwerden bat. Noch ernſthafter waren die 
mee der Kalenbergiſchen Landſchaft, nt: 
welcher jetzt der Hofrichter und ritterſchaftliche 
Schatzrath von Berlepſch, den Ton angab. 
Man verlangte von der koͤniglichen Regierung, 
ſie ſolle den noͤthigen Defenſionsplan durchaus 
mit den Ständen verabreden. Man wies auf 
die Erinnerungen zuruͤck, welche die Stände be⸗ 
ſorglich fuͤr des Landes Wohl, ſchon beim Aus⸗ 
marſch des zweiten Truppenkorps im Februar 
gemacht hatten. Man fuͤhrte die Regierung zu 
einer ernſthaften Erwaͤgung des ſtaͤndiſchen 
Rechts: eine Hauptſtimme bei jedem kriegeri⸗ 
ſchen Buͤndniſſe, welches der Landesherr einge⸗ 
hen wollte, zu haben. Aber die Regierung 
nahm nicht nur auf dieſe Vorſtellungen gar keine 
Ruͤckſicht, ſondern ſie verwies es auch im Na⸗ 
men des Koͤnigs den Staͤnden ſehr ernſthaft, daß 
ſie ſich anmaßen wollten, des Landesherrn hohes 
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jus belli et armorum ) durch ihr Einre⸗ 


den zu beſchraͤnken, da ſie ſich doch nur in 


den Grenzen des ſchuldigen Gehorſams gegen 
alles, was hieruͤber die Landesregierung ver⸗ 
Faser moͤchte, zu halten hätten, 

Dieſe Sprache in Zeiten drohender Gefahr, 
delche einzig durch des Landesherrn Willkuͤhr und 
anderweitige Verhaͤltniſſe uͤber das Land gebracht 
worden war, gab doch endlich den Staͤnden Muth 
genug, es der Regirung rund heraus zu erklaͤ⸗ 
ren: fie verlangten ausdruͤcklich, daß ihnen das 

landes verfaſſungsmaͤßige Recht der Konkurrenz 
zur Ausübung des landesherrlichen juris bel-, 
11, armorum et foederum, beſonders jetzt 
in Betracht der noͤthigen Landes defenſion höchz 
ſten Orts zugeſichert, und dadurch der widrige 
Inhalt der Reſkripte vom löten März 1793 
und vom aten Febr. 1794, gaͤnzlich beſeitigt 
werde, in welchem Falle ſie auch die unrechtmaͤ⸗ 
ßige Zuruͤckſtellung ihres Rechts im bisherigen 
Laufe des Krieges, auch unerdrtet laſſen wollten. 

Ein ſolcher Ton war den Miniſtern und 
Regierungsſekretarien von Steiten der Staͤnde 
ganz neu. Man vermuthete gleich, daß ein Raͤ⸗ 
delsfuͤhrer dahinter ſtecke, welcher hauptſaͤchlich 

die re klingende Saite anzoͤge, und man 


ie) Kriegs⸗ und Waffenrecht, — aber immer ‚wiege 
Recht des Angriffs. a t 
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hoffte, daß, wenn nur dieſer gefährliche! Mensch. 
aus der Staͤndeverſammlung entfernt werde, die 
uͤbrigen Mitglieder gewiß wieder in die Schran⸗ 
ken des gewohnten Gehorſams zuruͤckkehren wuͤr⸗ 
den. Jedermann rieth auf den Hofrichter und 
Schatzrath von Berlepſch, welcher einigen 
ruberfuͤhrenden Regierungsſekretarien und ſelbſt 
mehreren ritterſchaftlichen Deputirten ein wah⸗ 
rer Dorn im Auge war, weil er ſtets freimuͤ⸗ 
thig die Mißbraͤuche der ritterſchaftlichen Steuer⸗ 
freiheit geruͤgt, die boͤslichen Verſuren bei der 
Finanzwirthſchaft aufgedeckt, und am kraͤftigſten 
für die Abſchaffung des heilloſen Kopfgeldes 
und anderer Gebrechen der Rufathhene nde 
hatte. 19790 a 

Man irrte nicht, ae Berkepf 0 Sturz 
war beſchloſſen. Der patriotiſch⸗ kuͤhne Mann 
hatte naͤmlich in ſeinem landſchaftlichen Voto 


darauf angetragen: unter puͤnktlicher Leiſtung 


der Reichsobliegenheiten, eine durch kräftige Ar⸗ 
maturanſtalten bewirkte Landes neutralitaͤt in ſpe⸗ 
cieller Territorialruͤckſicht zu erhalten, und dieſelbe 

nach Zeit und Gelegenheit, jedoch immer auf eine 
reichskonſtitutionsmaͤßige Art und mit Scho⸗ 
nung des innern Ruheſtandes des Landes, gel⸗ 
tend zu machen. Er hatte ferner ſich dahin 
geäußert: daß man alle Mittel anwenden muͤſſe, 
die koͤnigliche Regierung zu ſolchen billigen und 

noͤthigen Maßregeln zu bewegen. Sollten dieſe 


ir 
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aber wegen der Verbindung mit England kein 


Gehör finden; ſo muͤſſe, um das Unheil der Ver⸗ 


wuͤſtung vom Lande abzuwenden, der Franzoͤſiſchen 
Regierung von Seiten der Staͤnde offen erklaͤret 
werden; man ſey keinesweges geſonnen ſich in 
einen beſondern Territorialkrieg mit der Franzo⸗ 
ſiſchen Nation einzulaſſen oder den ſtattfinden? 
den landesherrlichen Hauskrieg ), in einen Lan⸗ 

deskrieg umzuformen, vielmehr beabſichtige man, 
in een vollig neutral zu ſeyn und zu bleiben. 
Ein ſolcher Antrag konnke keinesweges fuͤr 

ein u Werbbechen gegen den Landesherrn angeſehen 


werden; denn die Staͤnde der an Kurhannover 
verſetzten Grafſchaft Bentheim, hatten mit 


Vorwiſſen und ſtillſchweigender Genehmigung des 
Hanndverſchen Miniſterii, gerade daſſelbe mit 
gluͤcklichem Erfolg gethan, als die Franzoſen im 
Anfange des Jahrs 1795 nach Hollands Eros 
berung, bis an die ae der cee 
ſtreiften 9. 125 5 


— 28115 1 din 
—— — 


£ 11 75 er | 


9 Die Grafſchaft Be ath e i m, war 28 7 70 En Jahr 1783, 
x auf anderweitige 30 Jahre ſich ausdehnenden Pfand: 

0 ſchaftskontrakte, an Kurbraunſchweig cum omnimodo 
superioritatis kerritorialis jüre, — alſo unfehlbar 

auch mit dem Rechte des Krieges und des 

Friedens, verſetzt. Kurbraunſchweig übte in der 
Grafſchaft die volle Landeshoheit, zog alle Nutzungen 
des Landes, und zahlte an den, in Paris lebenden 
Grafen von Bentheim, der nicht die mindeſte 


Gefahr einer Franzoͤſiſchen Invaſion, jenen Ber⸗ 
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. Ob nun gleich dieſes Verfahren, und die 
| nach dem ungluͤcklichen Treffen bei Schuͤtt orf 
und Bentheim, noch immer groͤßer werdende 


lepſchen Antrag vollkommen rechtfertigte; ſo 
nahm doch die koͤnigliche Landesregierung denſel⸗ 
ben ſo uͤbel auf, daß ſie ſeinen Urheber und ſelbſt 
die Kalenbergiſche Landſchaft, zu ſchwerer Ber | 
antwortung zog. Die Landſchaft, welche ſich aus 
Furcht, ihre Stimmfreiheit zu verlieren, weigerte, | 
das Originalvotum des Schatzraths v. B. aus⸗ | 
zuliefern, empfieng von Seiten der gen 
eine ſehr harte Weiſung, und man gab ihr zu 
verſtehen, daß fie ſich ſelbſt ſtrafwurdig durch ſtill⸗ 
ſchweigende Anhoͤrung eines ſolchen, auf Trennung 
des Landes von dem Landesherrn abzielenden und 
offenbar der Unterthanenpflicht zuwiderlaufenden 
Antrags, gemacht haͤtte. Berlepſch ward trotz 
ſeiner gemaͤßigten, gruͤndlichen Vertheidigung, und 
ungeachtet ſeines Anerbietens, ſich in der Stille 
zuruͤckzuziehen, wenn nur ſeine Ehre und recht⸗ 
maͤßige Einnahme nicht ſo gewaltſam gekraͤnkt 
würden, ſeines Amts als Hofrichter durch einen 
Machtſpruch entſetzt, und ſogar von ſeinem Po⸗ 
ſten in der Landſchaft entfernt, woraus dann ein 


landesherrliche Gewalt auszuuͤben hatte, eine be⸗ 
ſtimmte Penſion. — Vergl. Haͤberlins Staats⸗ 
archiv, rotes Heft, S. 240 s qq. 


N 
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| Rechts handel beim hoͤchſten Reichsgerichte erwuchs, 
der zwar ganz zum Vortheil des Gekraͤnkten aus⸗ 
fiel, ‚aber ihn dennoch nicht wieder zum Genuſſe 
ſeiner verlornen Rechte verhalf, weil die Hannds 
verſche Regierung der Reichsgerichtsbarkeit Hohn 
| ſprach, und ſich ſogar gegen die Abgeordneten 
ö des hoͤchſten Reichsgerichts, Gewaltſchritte er⸗ 
laubte, welche deutlich genug zeigten, daß ſie 
unter Großbrittanniens Schutz, ſogar ihre Pflich⸗ 
ten gegen Kaiſer und Reich zu denen, fuͤr 
unbedenklich hielte *). a 

Alles Unglück des Krieges, Tomte rer Hans 
ndͤverſchen Miniſter⸗ und Afterminiſterſtolz nicht 
beugen. Die ſichtbarſten Gaͤhrungen im Lande, wel⸗ 
ches ſich ſchon ‚für eine offene Beute der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Schaaren anſah, und nach dem ſchnellen, 
fluchtaͤhnlichen Ruͤckzuge feiner Vertheidiger hin⸗ 
ter die Ems, ein ungluͤcklicher Zufluchtsort 
pluͤndernder Engliſcher Soldatenbanden und aus⸗ 
gehungerter Franzöfifcher Emigrantenkorps wer: 
den mußte, waren nicht vermoͤgend die Hannd⸗ 


* Es kann hier dem Zwecke unſeret Geſchichte nicht 
entſprechen, eine vollſtaͤndige Erzählung der merk: 
wuͤrdigen Berlepſchen Rechtsſache, in die Dar: 
iſtellung des Ganzen zu verweben. Nur die Reſul⸗ 

tate, nur das, wodurch der Geiſt der Regierung 

ſichtbar wird, gehoͤrten hieher. Ich verweiſe alſo die 
uͤbrigen auf Haͤberlins bekannte 1 uͤber 
dieſen Gewaltſtreich. 


is Zweites Büch. Zweites ga | 
veriſchen Regierüngsautoritäten, zu wahrhaft 


Hahndserifeh: patriotiſchen Geſi innungen zu Fähre. 
Sie wollten nur Engliſch denken, nur Engliſch 


handeln und bleiben 6 unbekümmert ob ein, wuͤ⸗ | 


thende Rache drohender Feind, Mord, Raub, 
Brand und Pluͤnderung Über das unglückliche 


Land brächte. Ja, trotz der harten Zuͤchtigun⸗ 
gen, welche der im Geiſte der Miniſter handelnde 1 


Hanndoerſche Feldherr von den Franzoſen empfan⸗ 
gen hatte, konnte er es nicht unterlaſſen, ſchwaͤchere 


tachbarn mit herriſchem eee. des me: 


zu behandeln. 

Der freien Reichsſtadt Goslar wurde naͤm⸗ 
lich von ihm angemuthet, eine Anzahl Franzoͤſi⸗ 
ſcher Kriegsgefangenen nebſt der noͤthigen Bedek⸗ 
kung in ihre Mauern zur Verpflegung und Be⸗ 
wachung aufzunehmen. Als der Goslarſche Ma⸗ 


giſtrat ſich mit triftigen Gründen gegen dieſes 


rechtswidrige Anſinnen auflehnte, fand man ſich 
aͤußerſt beleidigt, nahm einen noch hoͤhern Ton an, 
und drohte harte Zuͤchtigung und Strafe den Wi: 
derſpenſtigen, die doch nur ihre reichsverfaſſungs⸗ 
maͤßigen Pflichten erfüllt hatten. Das herzogl. 
Braunſchweigiſche Miniſterium, welches vom Gos⸗ 


larſchen Magiſtrat verfaſſungsmaͤßig zum Schutz 


aufgerufen wurde und ſich fuͤr Goslar in Hanno⸗ 


ver verwandte, ward von den königlichen Miniſtern 
mit ſchnoͤder Antwort abgefertigt und kurz darauf 


hingewieſen: das Verfahren des Generals ſei hin⸗ 


| 
7 


| 


„ 
* 
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17: laͤnglich durch die raison de guerre gerechtfertigt. 
Kurz dieſe und manche andere Thatſachen bewie⸗ 


ſen zur Genuͤge, daß Hannovers Regenten nicht 
mit Vernunft, ſondern nur mit Gewalt in ein 


anderes Gleis gelenkt werden koͤnnten. 


Dieſe Gewalt kam denn auch uͤber ſie, wie 


Am sten April 1798 ſchloß Preußen zu 


| Bafel mit Frankreich Frieden, und nur dieſer 
Friede befreiete die Hannoͤverſchen Staaten von 
der Gefahr einer Franzoͤſiſchen Invaſion mit allen 


Graͤueln des Kriegs in deren Gefolge. Der erſte 
Separatartikel jenes Baſeler Friedens lautete da⸗ 
hin: im Falle die Hanndͤverſche Regierung der 


Neutralitaͤt nicht beitreten wollte, machten Sr. 


Preußiſche Majeſtaͤt ſich anheiſchig das Kurfuͤr⸗ 


ſtenthum Hannover zu beſetzen und ad depositum 
IV. 29 


\ 971 5 i 1. 


* 


ſie's verdienten. Das richtig verſtandene Staats⸗ 
intereſſe der Preußiſchen Monarchie, und die bes f 
denklichen Ereigniſſe eines Krieges, den Frankreich 
mit voller Energie des erwachten Nationalenthu⸗ 
ſiasmus ſiegreich, die alliirten Heere aber uns 
eins unter ſich ſelbſt mit immer mehr zunehmen⸗ 
der Schlaffheit hoͤchſt unglücklich führten, — 
gaben endlich dem Berliner Kabinet genugſame 
Gruͤnde, ſich aus der Koalition auf eine Art zu⸗ 
ruͤckzuziehen, deren Rechtfertigung für den unbe⸗ 
| fangenen Beobachter ſehr leicht ſeyn möchte, 
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zu nehmen, um die Franzoͤſiſche Regierung deſto 


kraͤftiger gegen jede feindſelige Maßregel des 


Hanndͤverſchen Gouvernements zu ſichern. 


Das Engliſchgeſinnte Hannoͤverſche Miniſte⸗ 
rium, wollte der Neutralitaͤt in der That nicht 


beitreten, wurde aber zum Beitritt genoͤthigt; 


doch machte Kurbraunſchweig damals keinesweges 
mit Frankreich einen beſondern Frieden, trat auch 
eben ſo wenig dem Baſeler Frieden und feiner Ad di⸗ 
tional⸗ Konvention ausdrücklich bei, ſondern 
acquiescirte nur bei den zwiſchen Frankreich 
und Preußen geſchloſſenen Staatsvertraͤgen. Dieſe | 
ſtolze, jedoch winzige Pralerei, konnten die 
großen Mächte den Hanndͤverſchen Gewalthabern 


wohl uͤberſehen, wenn gleich die gefaͤhrliche Men⸗ 


talreſervation darunter verborgen lag: man wolle 
ſich Hannöverfher Seits fo lange ruhig verhal⸗ 
ten, als es die Konvenienz in Ruͤckſicht Englands, 


mit ſich bringen wuͤrde. 


In Hannover war indeſſen noch immer der 


alte Geiſt: nur das zu thun, wodurch man Eng⸗ 
land gefallen koͤnnte, an der Tagesordnung ge⸗ 
blieben. Man acquiescirte alſo bloß auf dem 
Papiere, und begieng in der That dadurch ge⸗ 
gen Frankreich eine gefaͤhrliche Feindſeligkeit, daß 
man im Sommer 1796 die Einſchiffung der Emi⸗ 
grantenkorps auf der Elbe verſtattete, welche Ein⸗ 


ſchiffung alle andere Staaten an den Stroͤmen des 


noͤrdlichen Deutſchlands unterſagt, und ſogar je⸗ 


X 
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den Vorſchub zu derſelben, nachdruͤcklich verboten 


hatten. — Die ungluͤcklichen Royaliſten wurden 
bekanntlich in Quiberon = Bay, auf die 

Schlachtbank gefuͤhrt; aber Frankreich behauptete, 
daß ihr Angriff gewiß unterblieben ſeyn wuͤrde, 
wenn Hannover die Einſchiffungsoͤrter nicht her⸗ 


gegeben haͤtte. — Deswegen ſollte im Herbſt 


1795 die Franzoͤſiſche Nationalrache losbrechen, 
und eine republikaniſche Armee in das Kurfuͤr⸗ 

ſtenthum eindringen. Preußen (von den Hannoͤ⸗ 
verſchen Ständen damals kraͤftig unterſtuͤtzt) 
wandte durch Negociationen das drohende Un⸗ 
gewitter noch einmal ab; aber das Betragen der 


6 „ 


Hanndͤverſchen Regierung erfoderte jetzt nothwen⸗ 


dig, daß Preußen ſich entſchließen mußte, die Han⸗ 
nöͤverſchen Truppen aus aller Verbindung mit 
Frankreich und Holland zu ſetzen. Eine Preußiſche 
Obſervations armee ward alſo im Fruͤhjahre 1796 
beordert die Hanndverfchen Truppen zu bewa⸗ 
chen und fie auf eine hoͤfliche Art einzuſperren, 
damit ſie ihre Waffen gegen Frankreich nicht 
brauchen koͤnnten. 
Erbittert über dieſen Plan, erflärte das, 
ganz ins Engliſche Intereſſe gezogene Hanndͤver⸗ 


ſche Miniſterium, es muͤſſe ſich der bewaffneten 


Neutralität des Norden von Deutſchland, wie auch 
dem dazu noͤthigen Koſtenaufwande entziehen, weil 
doch auch dieſe Armaturanſtalten gegen den 


Deutſchen Kaiſer gerichtet ſeyn konnten. Man 
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wollte alſo ſeine Zuſtimmung bis auf einen zu Ei 
haltenden Kreistag in Niederſachſen verſchieben. 
Allein jetzt gieng Preußen mit der offenen 


Sprache heraus, daß die Perſonalverbindung 


des Kurfuͤrſten von Hannover mit dem Koͤnige | 


von Großbrittannien, einzig und allein dieſe Vor⸗ 


ſichtsregeln erheiſche, indem nur dadurch Nord⸗ 


deutſchland gegen die Graͤuel des Krieges ge⸗ 
ſchuͤtzt, und ſelbſt Hannover „ wiewol gegen den 


Willen ſeiner Gewalthaber, , gerettet werden 


konnte. 

Unter Preußens und Wrwunſchweih⸗ Wolfen⸗ 
buͤttels vermittelnder Leitung, ward nun der 
bewaffnete Neutralitaͤtsverein zu Stande ge⸗ 


bracht, und der Hildesheimer Konvent hatte den 1 


gluͤcklichſten Erfolg für die Ruhe des noͤrdli⸗ 
chen Deutſchlands. Die einſeitigen Klagen uͤber 


die durch Verpflegung der Obſervationsarmee | 
entſtehenden großen Ausgaben (welche fchon da⸗ 


durch widerlegt wurden, daß nur die Natural⸗ 


Verpflegung auf allgemeine Koſten geſchah, die 
Loͤhnung und Mobilmachung der Truppen aber 


von jeder Macht ſelbſt getragen werden mußten) 
konnten Preußen und Braunſchweig, in ihren 
wohlthaͤtigen Planen nicht irre machen. 

Kaum war jedoch eine Preußiſch⸗Hannoͤve⸗ 
riſche Armee (wozu auch einige Braunſchweigi⸗ 
ſche Bataillone ſtießen) in Weſtphalen zuſam⸗ 
mengezogen worden, ſo erſchien der Engliſche 


! 


| 
h 
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Unterhändler Hammond in Berlin, um das 
dortige Kabinet zu bewegen, den Neutralitäts⸗ 
kordon dazu brauchen zu laſſen, den Franzo⸗ 
ſen a e te durch Holland und Brabant 
zu machen, waͤhrend die republikaniſchen Fah⸗ 
nen, ſiegend an der Donau flatterte. Eng⸗ 
lands Entwuͤrfe ſcheiterten aber an Preußens 
Feſtigkeit, denn Preußen war der vormaligen 
Treuloſigkeit im ſiebenjaͤhrigen Kriege noch viel 
zu gut eingedenk, und nimmer konnte es ſich 
vernuͤnftiger Weiſe dazu hergeben, Englands 
rachſuͤchtige Plane gegen Frankreich fo zu befoͤr⸗ 


dern, daß dieſer fein, einziger ‚natürlicher Allür; 


ter, wiederum von ihm abgewandt würde, Es 
erfolgte alſo gerade das Gegentheil von dem, 
was England wuͤnſchte, indem Preußen gegen 
Frankreich erklaͤrte, daß es ſeine Grenzen gegen 
alle diejenigen bewachen werde, welche Frank⸗ 
reichs Sicherheit Eintrag thun koͤnnten. 5 
Der geheime Sinn dieſer Verpflichtung gieng 
hauptſaͤchlich auf Kurhannover, da dieſes unter 
Engliſchem Einfluſſe der einzige Staat war, wel⸗ 


cher der Sicherheit Frankreichs und zugleich der 


des noͤrdlichen Deutſchlands, Eintrag zu thun, 
das Koͤnnen und Wollen hatte. Waͤhrend 
nun unter dem Schutze der Preußiſchen Macht 
die Fruͤchte des Friedens und des Handels im 
noͤrdlichen Deutſchland, beſonders in den Hannd⸗ 
verſchen Staaten, wohlthaͤtig wieder aufbluͤhe⸗ 
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ten, ward durch Engliſches Gold der bekwwä⸗ 1 
ſtende Krieg in Suͤddeutſchland noch immer un⸗ 


terhalten. Je länger derſelbe geführt wurde, 
je größern Schaden fügte er dem feſten Lande 
zu. Nur Großbrittanniens Seemacht war ſieg⸗ 
reich und ſein Handel erhob ſich zur Alleinherr⸗ 
ſchaft. Gegen alle Verbuͤndete der Englaͤnder 


fochten inzwiſchen die Franzoͤſiſchen Heere, aus 4 


jetzt ſehr begreiflichen Urſachen, mit ent⸗ 
ſchiedenem Gluck und ſo befeſtigte ſich 
das Uebergewicht Frankreichs auf dem feſten 
Lande in eben dem Maße, als Großbrittannien 


mehr und mehr die Alleinherrſchaft der Meere 


gewann. Oeſterreich war endlich trotz der Eng: 


liſchen Geldunterſtuͤtzungen zu ſehr entkraͤftet, 
und der gluͤckliche Buonaparte wurde allen 
Oeſterreichſchen Feldherren zu ſehr überlegen, 
als daß Oeſterreich den Kampf mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines günftigen Erfolgs, noch laͤnger hätte 
fortſetzen koͤnnen. Am 17ten Oktober 1797, kam 
der Frieden zu Campo Form io zu Stande, 
und der erſte Koalitionskrieg gegen Frankreich war 
auf dem feſten Lande beendigt. Jenem Frieden 
folgten die Raſtaͤdter Unterhandlungen zwiſchen 


der Franzoͤſiſchen Republik und dem Deutſchen 


Reiche. An denſelben nahm zwar Kurbraun⸗ 
iſchweig in der Eigenſchaft eines Herzogs von 
Bremen, folglich als Reichsmitſtand, Antheil 


aber als beſondere, felbſtaͤndige und kriegfuͤh⸗ 1 
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rende Macht, geſchah von Han no ver durch⸗ 
aus keine Annaͤherung zum Separatfrieden mit 
Frankreich, obgleich Heſſen und andere Deut⸗ 
ſche Fuͤrſten, darin mit weiſem Beiſpiele voran⸗ 
gegangen waren. 
Ueberhaupt verfehlte auch der Raſtädter 
Friedenskongreß ſeines Zweckes gaͤnzlich; denn 
er endigte ſich zur Schande Deutſchlands, mit 
der Ermordung des Franzoͤſiſchen Bothſchafters. 
Engliſches Geld und blinde Leidenſchaften fach- 
ten das kaum gedaͤmpfte Feuer von neuen an, 
und der zweite Koalitionskrieg nahm auf dem 
feſten Lande ſeinen Anfang. Dieſer Krieg hatte 
aber, obgleich Rußland thaͤtigen Antheil nahm, 
keinen beſſern Fortgang als der erſte. In zwei 
entſcheidenden Schlachten voͤllig geſchlagen, mußte 
Oeſterreich auf Erhaltung ſeiner eignen politiſchen 
Exiſtenz bedacht ſeyn. Es ſchied alſo durch den 
KLuͤneviller Frieden (am gten Febr. 1801) aus 
einem Kampfe, den es fuͤr Großbrittanniens 
alleiniges Intereſſe mit ſo vielem Ungluͤck gefuͤhrt 
hatte. Der Luͤneviller Frieden, ward im Maͤrz 
zum Reichsfrieden mit Frankreich erhoben; aber 
| Kurhannover machte auch jetzt, obgleich ſich die 
ſchoͤnſte Gelegenheit dazu darbot, als ſelbſtaͤn⸗ 
dige, kriegfuͤhrende Macht, keinen beſondern Frie⸗ 
den mit Frankreich, gegen welches es doch im 
ſtaatsrechtlichen Sinne noch immer in Kriegszu⸗ 
ſtande war. Alles kam aufs Acquiesciren 


65 weites Buch. Zweites Kapitel. 


heraus. Nur beſſere geitumftänbe wollte mau wos 
warten, und wie haͤtte auch die Hanndverſche 
Regierung nach ihrem Englischen Geiſte anders 
handeln, wie haͤtte Georg III. als Regent 
der Hanndverfchen Staaten, mit Frankreich 
Frieden ſchließen koͤnnen, da er als Kb 
nig von England, oͤffentlich und feierlich be⸗ 
hauptet hatte: es ſey gar nicht moͤglich mit 
dem Chef der Franzoͤſiſchen Regierung einen 1 
Friedensvertrag einzugehen? Aus dieſem Ge⸗ 1 
ſichtspunkte betrachtet, wird es begreiflich ge⸗ 
nug, warum die Hanndͤverſche Regierung gar 
keinen Schritt that, die Annahme eines Kur: 
braunſchweigiſchen Geſandten in Paris zu bewir⸗ 
ken. Was hätte der Mann als Unterthan 
Georg III. wohl bei dem Oberkonſul * eine 
Rolle ſpielen ſollen? ne dis‘ 
Der Luͤneviller Frieden endigte indeſſen auch 
die bewaffnete Neutralität des noͤrdlichen Deutfch- 
lands, und Kurbraunſchweig ward nun auf eine 
kleine Weile ſeinem eigenen Schickſale uͤberlaſſen. 
Es blieb ſtolz und verſtockt in feiner Verbindung 
mit England. Es folgte einzig dem Zuge der 
Nachgiebigkeit gegen Pitts tiefgehende Plane. 
Es verachtete das Vorbild aller ſeiner Nachbarn, 
die beſondere Friedenstraktaten mit Frankreich 
ſuchten; — Hannover allein, ſchloß keinen 
ſolchen Frieden. Es freuete ſich vielmehr der 
uͤbergroßen Macht ſeiner großen Beſchuͤtzerin, die 
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N ſtolz und in vollem «Gefühle ihrer Staͤrke, allein 


ſiegreich und groß auf dem Kampfplatze gegen. 


b Frankreich ſtehen blieb. Wenn die Brittifhe 


Regierung es verſtand, den Geiſt der Englaͤnder 
zu einem merkantilen Schwindel zu exaltiren 
und dadurch alle Aufopferungen des Volks moͤg⸗ 
lich zu machen, ſo hatte das Hannoͤverſche Mi⸗ 
niſterium gleichfalls nach ſeinen einſeitigen Ruͤck⸗ 
ſichten, nichts unverſucht gelaſſen, um den Geiſt 
des Volks mit Mißtrauen, Widerwillen und Ab⸗ 
neigung gegen die Preußiſche Macht, die einzige 


Schuͤtzerin des noͤrdlichen Deutſchlands, zu er⸗ 
füllen, Der Adel, das Militär, die meiſten 


Staatsdiener hatten wenigſtens ihren reichlichen 


Antheil von dieſem Geiſte empfangen. Alles 


was Hannover Böfes traf, ſollte es nach dem 
Urtheile dieſer Stimmfuͤhrer, nur durch Preußens 
veraͤchtliche, kleinliche, ſich vor Frankreichs Ue⸗ 
bermacht ſchmiegende Politik, getroffen haben. 
Kein annaͤherndes Vertrauen, keine zuvorkom⸗ 
mende Gefaͤlligkeit, keine billige Nachgiebigkeit 
gegen den Nachbar fand Statt, der, wenn man 
ihn zu ſehr reizte, doch ſehr wehe thun konnte. 
Unbelehrt durch warnende Erfahrungen eines ver⸗ 
floſſenen Jahrzehnds, blieb der Hannovera— 


nismus ſich immer gleich, ja der periodiſche 


Widerſtand hatte ihn noch mehr gereizt, ſein 


| Haupt ſtolzer empor zu heben. 


Die unmaͤßigen Anmaßungen und der be⸗ 
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leidigende Stolz des Kabinets zu St. James, 
gegen alle ſeehandlungtreibende Mächte, zog 


dieſe ſelbſt zu einer periodiſchen Freundſchaft mit 
Frankreich hin, und die nor diſche Koalition ge⸗ 
gen Groß brittannien, war davon eine unmittel⸗ 


bare Folge. Um England zur Maͤßigung zu⸗ 


ruͤckzufuͤhren, wurde beſchloſſen, den Englaͤndern 


mit ihren Kolonialprodukten und Manufaktur⸗ 4 


waaren den Zugang zum feſten Lande zu ver⸗ 
ſperren. Um dies zu bewirken, mußten Fran⸗ 
zoſen, Ruſſen, Dänen oder Preußen in 
den Hanndverfchen Kurlanden feſten Fuß faſſen, 
und die Muͤndungen der Hauptſtroͤme des noͤrd⸗ 
lichen Deutſchlands ſperren. Daß eine der bei⸗ 
den erſtgenannten Nationen in Norddeutſchland 
feſten Fuß faßte, durfte Preußen nicht zugeben, 
und es entſchloß ſich alſo ſelbſt, nicht allein die 


Muͤndungen der Weſer, der Ems und der Elbe 


den Englaͤndern zu verſchließen, ſondern auch 
ſaͤmmtliche Kurbraunſchweigiſche, bloß dem Eng⸗ 
liſchen Handelsintereſſe folgende Staaten, in Be⸗ 
ſitz zu nehmen. Der Konig von Preußen ſandte 
ſeinen Staatsminiſter, den Grafen von Schu⸗ 
lenburg-Kehnert nach Hannover ab; die: 


fer mußte dem Hanndͤverſchen Geheimenraths⸗ 


Kollegio und dem Generalkommando der Kur⸗ 


braunſchweigiſchen Truppen, die merkwuͤrdige b 
Deklaration des Berliner Kabinitsminiſterii vom 
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Zoſten Maͤrz 1801 übergeben 9, beiden die dar⸗ 
in enthaltenen Antraͤge bekannt machen, und von 
ihnen einen Revers begehren, der auch von den 
Hanndverſchen Staatsminiſtern und von dem 
Feldmarſchall, Reichsgrafen von Wallmoden 
am zten April 1801 wirklich ausgeſtellt wurde. 

Nun ruͤckten 24000 Mann Preußen in die 
Kurhanndͤverſchen Lande, der Hannoͤverſche Ge⸗ 
ſandte zu Berlin verlor ſeine diplomatiſche Ei⸗ 
genſchaft, die Hanndͤverſchen Truppen wurden 
auf Urlaub entlaſſen, alle Staatseinkuͤnfte, ſelbſt 
die Poſten mußten fortan fuͤr Preußiſche Rechnung 
verwaltet werden, und das Land kam ganz un⸗ 
ter Preußiſche Adminiſtration. Rußland, Preu⸗ 
ßen und Frankreich behandelten es alſo offenbar 
als eine Engliſche Dependenz; denn nur um 
Englands willen war die eben geſchilderte Maß⸗ 
regel genommen worden. 

Das Deutſche Reich und ſein Oberhaupt, 
blieb aber bei dem allen voͤllig ruhig, weil Kur⸗ 
hannover ſich nicht innerhalb der Grenzen der 
Deutſchen Union gehalten, ſondern vielmehr man⸗ 
ches gethan hatte, wodurch das Deutſche Reich 
ſelbſt in weit ausſehende Streitigkeiten mit aus⸗ 

waͤrtigen Maͤchten, verwickelt werden konnte. 


*) Siehe den Hamburger Korreſpondenten 
Jahr 1801. Nr. 36. und Deutſche A tjange 
Zeitung Nr, 36, 
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In der That war der Schlag welcher da⸗ J 


mals das Land traf, ſehr hart. Seine Finan⸗ 


zen wurden vollends ins Unabſehbare zerruͤttet, 
und der Fortgang vom Schlechten zum Schlech 7 


tern ſchien nun unaufhaltſam zu ſeyn. — Ra⸗ 
dikal war die durch allerlei neue Steuerverord⸗ 


nungen von 1794 bis 1798 applicirte Kur auf 


keine Weiſe geweſen. Schon durch die Einver⸗ 
leibung der Landſoldaten in die Feldregimenter, 
mußte ſeit 1794 die Einnahme beim Lizente 
außerordentlich verringert und daher die Tilgung 
der Landesſchulden aus dem Lizent⸗Ueberſchußregi⸗ 
ſter, gaͤnzlich eingeſtellt werden. Man ſuchte zwar 
eine neue Lizentordnung, die den Schaden heilen ſoll⸗ 
te, zu ſtempeln, die Freyen und Forenſen z. B. woll⸗ 
te man zu ordentlichen Beiträgen zur Kriegsſchuld 
noͤthigen, und die Zuſammenberufung der land⸗ 
ſchaftlichen Deputirten minder koſtſpielig ma⸗ 
chen; aber das alles fuͤhrte noch lange nicht zur 
Erreichung des Hauptziels. Man war zwar nach 


vielen Debatten im Mai 1798 endlich zur Fabri⸗ 
kation eines Steuerpatents gekommen, wodurch 


1) eine außerordentliche Steuer von allen Ein⸗ 
kuͤnften aus dem Grundvermoͤgen, 2) aus dem 
Ertrage des Gewerbes, z) aus den Beſoldungen 
und uͤbrigen Dienſtemolumenten, und 4) von al⸗ 
len zum Landhaushalte noͤthigen maͤnnlichen Be⸗ 
dienten eingefuͤhrt wurde, und wodurch die Koſten 
welche die Obſervationsarmee dem Lande gemacht 
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hatte, abgetragen werden ſollten. Es lag gleich: 
wol in dieſem Steuerpatente derſelbe Fallſtrick 
verborgen, welcher in allen altern angetroffen 
wurde. Denn der Landesherr wollte von ſeinen 
Domainen, zu den neuen Kriegsſteuern wieder⸗ 
um nichts beitragen, und die großen Kapitaliſten, 
deren Vermögen nicht in liegenden Gründen, ſon⸗ 
dern vielmehr in auswärtigen, beſonders Engli⸗ 
ſchen Fonds beſtand, zahlte zu der ſogenannten 
allgemeinen Landesſteuer, ſo gut, als gar nichts. 
Es war alſo ganz der alte Fall, wie nach dem 
ſiebenjaͤhrigen Kriege. Bauern und Buͤrger hat⸗ 
ten die Verpflegung der Obſervationsarmee Aber: 
nehmen muͤſſen, und mußten nun noch von ihren 
liegenden Gründen, wieder doppelt fo viel bezah⸗ 
len, als die reichen Kapitaliſten entrichteten. 
Dia die Reichen das Steuermandat eigentlich ges 
macht hatten, ſo war auch auf das druͤckende 
Verhaͤltniß der ſchlecht beſoldeten Staatsdiener— 
ſchaft, gar wenig Ruͤckſicht genommen wor⸗ 
den, und mit Recht zeigten ſich alſo drei Vier⸗ 
theile aller Landesbewohner mit dem neuen 
Steuermodus eben ſo unzufrieden, als mit dem 
alten. Durch die Lizent- und Kopfgeldskaſſen⸗ 
Ausfaͤlle, war die Landesſchuld vom Jahr 1793 
bis zum Jahre 1798 bereits um eine Million 
Thaler vermehrt worden, und als die Preußiſchen 
Truppen das Land beſetzten, mußte ſicherlich ſchon 
wieder eine halbe Million hinzugekommen ſeyn. 
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Die neue Beſetzung des Landes, verurſachte naͤm⸗ 


lich den Unterthauen neuen beträchtlichen Ko⸗ 


ſtenaufwand, die im Jahre 1798 angeordnete 
Landesdefenſſonsſteuer, wurde verlängert, und mit 
Millionen ſtieg nun jedes Jahr die Landesſchuld, — 
welche den ungluͤcklichen Unterthanen bloß wegen 
des Großbrittanniſchen kaufmaͤnniſchen Intereſſe 
aufgebuͤrdet war, — hoͤher. 

Weit entfernt durch dieſe drückende Laſt zu 
einem politiſch vernuͤnftigern Betragen angeleitet 


zu werden, erhob ſich vielmehr die ſtolze Anma⸗ 


ßung der Hanndverſchen Gewalthaber immer noch 
mehr. Die Regierungs mitglieder, die ruderfuͤh⸗ 


renden Sekretarien, der Adel und nach ſeinem 


Vorbilde auch ein Theil der Hanndverfchen Offi⸗ 
ziere, behandelten den Preußiſchen Occupations⸗ 
Kommiffär mit ſchnoͤder Unhoͤflichkeit, ja viele die: 
ſer Menſchen, bemuͤhten ſich ſogar eifrig den Un⸗ 
terthanen alles, was Preußiſch war, aufs aͤu⸗ 


ßerſte verhaßt zu machen. Manche dieſer Her⸗ 


ren geſtanden es ſogar ohne Scheu, daß ihnen 
eine Franzoͤſiſche Occupation des Landes lieber 
als die Preußiſche ſeyn wuͤrde, weil jene als 
voruͤbergehendes Ereigniß, ihre Macht nur ſus⸗ 


pendiren, dieſe aber fortdauernd ihre 


Regentſchaft ſchwaͤchen, oder wol er ganz über 
den Haufen werfen koͤnnte. 

Nach Kaiſer Pauls J. Tode, fee ſich die 
Rordiſche Koalition gegen England von ſelbſt auf, 
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und nun ſaͤumte das Hannoͤverſche Miniſterium 
keinen Augenblick, in einer vom raten Jun. 180 
datirten Note an den Preußiſchen Geſandten von 
Dohm, darauf anzutragen, daß der Koͤnig von 
Preußen ſeine Truppen aus den Deutſchen Lan⸗ 
den Georgs III. zuruͤckziehen moͤge. Noch zur 
| Zeit blieb jedoch Preußen gegen dieſe Vorſtellun⸗ 
gen taub, und die Preußiſchen Truppen blieben 


| trotz der poſſirlich ſtolzen Deklaration der Han⸗ 


noͤverſchen Sekretarienregierung vom 2ten Sept. 
1801, im Lande bis auf weitere Ordre. In 
der koͤniglichen Familie und im Staatsrathe 
Großbrittanniens, hatte die Beſetzung der Han⸗ 
noͤverſchen Lande ganz verſchiedene Eindruͤcke ge⸗ 
macht. — Pitt wollte England nach einer kon- 
ſequenten Politik, von Hannover losmachen; aber 
der König und der naͤchſte Thronfolger waren da⸗ 
mit fo. wenig zufrieden, daß ſie ſich nicht eins 
mal zur Einfuͤhrung einer Secundogenitur, 


wodurch ein juͤngerer Sohn Georgs III. Kur⸗ 


fuͤrſt von Hannover geworden waͤre, verſtehen 
wollten. Pitt trat jetzt von ſeinem Miniſterium 
ab, und die Addingtonſche Partei machte nun 
ſogleich Annaͤherungen zum Frieden mit Frank⸗ 
reich. Schon am kſten Oktober 1801 wurden 


die Praͤliminarien zu London gezeichnet, und am 


Ende des Jahrs raͤumten daher die Preußen die 
Hannoͤverſchen Lande. 5 
Der Definitivfrieden zwiſchen Frankreich, 


% Bweites Buch. Zweites Kapitel. 
| Spanien, der Vataviſchen Republik, und dem 
Könige von Großbrittannien, erfolgte am 27ſten 
Maͤrz 1802 zu Amiens; aber es ward dabei 
kein beſonderer 8 für den Kurſtaat Hanno⸗ 
ver geſchloſſen. In dem Friedens inſtrumente 
kam auch kein Wort von Georg III. als Kur⸗ 
fuͤrſten von Hannover, oder von ‚feinen Deutſchen 
Staaten vor. Kein Hannoͤverſcher Geſandter 
gieng nach Paris, — ja Hannover ſchien in den 
Friedenshandlungen zu London und Amiens 
ganz vergeſſen zu ſeyn. — Wollen wir es offen⸗ 
herzig ſagen: ſo war hievon vielleicht weniger 
die Quelle in einer fein ausgeſonnenen politiſchen 
Liſt; (wie beim Pariſer Frieden 1763) als in der 
einſeitigen Anſicht: alles nur nach dem Maß⸗ 4 
ſtabe des Brittiſchen Staats = nnd Handelsin⸗ 
tereſſe zu berechnen, zu ſuchen. Großbrittannien 
endigte einen Krieg, in welchem ſeine National⸗ 
ſchuld zwar ins Unendliche vergroͤßert, in welchem 
es aber auch vollkommener Herr der Meere und 
des Handels geworden war, einen Krieg, worin 
es eine ungeheuere Macht im Orient und unſchaͤtz⸗ 
bare Reichthuͤmer in Indien gewonnen hatte, aus 
welchen Quellen es die Zinſen ſeiner National⸗ 
ſchuld leichtlich beſtreiten konnte. Es endigte den 
Krieg nicht, weil die Miniſter redlich Frieden 
mit Frankreich wuͤnſchten, ſondern nur weil ſie 
durch den prekairen Frieden mit dieſem verhaß⸗ 
ten Nachbar, ein politiſches Experiment machen 


* 
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kalten Das Engliſche Ministerium glaubten Name 
lich, Frankreich werde, ſobald des regſamen Volks. 
Aufmerkſamkeit von auswaͤrtigen Gegenftänden 
abgeleitet, und die ungeheuere Zahl ſeiner Krie⸗ 
ger ins Innere des Landes zuruͤckgekehrt ſey, 
das Bild der Roͤmiſchen Republik erneuern. — 
Innere Unruhen würden: von neuen entſtehen, 
Buͤrgerkriege das Land zerreißen, Zerruͤttung und 
totale Schwaͤche in die Finanzen kommen, das Auf⸗ 
kommen der Franzoͤſiſchen Marine, werde unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden unmoͤglich ſeyn, der Handel gaͤnz⸗ 
lich zerſtoͤrt, und mithin Großbrittanniens Ueber⸗ 
macht zur See und ſein Alleinhandel, vollkommen 
geſichert werden. Unter dieſen Vorausſetzungen 
konnte dann freilich Großbrittannien ſeine unge⸗ 
heuern Abgaben leichtlich abtragen, und der Weg 
zur Hanne Univerſalmonarchie war vollkommen 
' geebnet. — Wuͤrde ſich dieſer (nicht unwahr⸗ 
ſcheinliche) politiſche Kalkul durch die Erfahrung 
beſtaͤtigen, ſo war man Engliſcher Seits entſchloſſen 
mit Frankreich Frieden zu halten! Sollte ſich aber 
ja Buonaparte's Regierung als ſolche zeigen, 
die Staͤrke genug haͤtte, die tiefen Wunden der Fran⸗ 
| zoͤſiſchen Revolution wieder» zu. heilenz:-fos müßte 
der Frieden ſogleich umgeſtoßen und der Krieg 
erneuert werden, zu welchem Zwecke es auch 
durchaus noͤthig waͤre in gewaffneter Verfaſſung 
zu bleiben. 
Dies ſcheint Englands Hauptgrund bei 
IV. 30 
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dem Frieden zu Amiens geweſen zu ſeyn; an 
Hannover hatte man wol kaum gedacht. Auch 
konnte es ja nach allen vorhergegangenen Ereig⸗ 
niffen gar keine Frage mehr ſeyn: ob Hannover 
als Engliſche Dependenz den Machtbefehlen und 
dem Intereſſe Großbrittanniens folgen muͤſſe? 

Wahrheit und Recht haben meine Feder ge⸗ 
+ Auf der einen flüchtig ausgezeichneten 


Seite des Gemaͤhldes, habe ich dir, vaterlaͤndi⸗ 


ſcher Leſer, in einem Zeitraume von faſt 40 Jah⸗ 
ren (1763 bis 1802) nichts als bunkle 8 Flecken, 
nichts als truͤbſelige Schatten vor Augen ſtellen 
önnen. Gern gebe ich dir jetzt auch die beſſere, 
lichtvollere Seite des Bildes zum Beſchauen. 
Aber leider wirſt du hier, nur rhapſodiſche Ein⸗ 


zelnheiten, wirſt kein feſt zuſammenhaͤngendes, 


geſchloſſenes Ganzes erblicken! Denn das Licht 


kam zufaͤllig und ohne beſtimmten Zweck der 
Gewalthaber, — die Finſterniß hingegen ſy ſt e⸗ 


matiſch nach Grund, Gukemmeubaned und Sehe 3 
über das ee, Legden Mis ziger i 
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Es wuͤrde ungerecht ſeyn zu behaupten, daß 
die Hannoͤverſche Regierung in einem Zeitraume 
von 40 Jahren, durchaus keine wohlthaͤtige Ver⸗ 
fuͤgung fuͤr die Landeskultur und die Vermeh⸗ 
rung des Erwerbfleißes getroffen habe. Der 
Drang des Zeitbeduͤrfniſſes, die Nothwendigkeit 


— 
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ſelbſt, den Steuerbelaſteten neue Quellen des Er⸗ 
werbes zu Öffnen, und die hinzukommenden pa⸗ 
| triotiſchen Bemühungen einzelner wahrer Volks⸗ 
P freunde, mußten ja wohl die Gewalthaber be⸗ 
wegen ihre Haͤnde zu Verbeſſerungen darzubieten, 
bei welchen ihr politiſches Syſtem ſchlechterdings 
nicht gefährdet wurde, wodurch ſie vielmehr Lob 
und hohen Ruhm einernten, dem entfernten Lan⸗ 
des herrn die Weisheit ihrer Adminiſtration an⸗ 
ſchaulich machen, und ſich bei den Nachbarn ſogar 
das Anſehn thätiger Beförberer des Wohlſtandes der 
g Hanndverſchen Unterthanen verſchaffen konnten. 
Die Folgen eines entvoͤlkernden Krieges, 
I ſtellten zwar in den erſten Jahren der hier vor⸗ 
liegenden Epoche, den Fortſchritten der Laͤnderei⸗ 
kultur große Hinderniſſe entgegen. Zwei druͤckende 
5 Miß wachs jahre kamen hinzu, um den ſich wieder 
| erholenden Wohlſtand des Landmanns aufzuhal⸗ 
ten, und die in verſchiedenen Provinzen vorhan⸗ 
N denen verwickelten Gemeinheiten, hemmten manche 
der erſten Verſuche: wuͤſte Felder und Aenger, 
in fruchtbringende Aecker und fette Wieſen zu 
verwandeln. Dennoch wurden binnen 30 Jah⸗ 
ren (1760 bis 1790) im ganzen Kurfuͤrſtenthume 
606,764 Morgen vorher wuͤſte liegenden Landes, 
| urbar gemacht, und 4315 neue Höfe und e 
| erbauet 9. 

* Fein kamen auf Kalenberg 363 auf Goͤt⸗ 


I 


* 


nicht die Hannoͤverſche Regierung nach Englands 


eine verſtaͤndigere Feldwirthſchaft hatte, in Gan⸗ 
zen genommen mehr gewonnen. — Der Bauer 
war durch das aufmunternde Beiſpiel großer Guts⸗ 


und da aus dem tief eingefahrnen Gleiſe des | 
alten Vorurtheils, herausgeriſſen und felbft zu 


falls den raſenden Plan: Frankreich aus zu 
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Die Benutzung des Grund und Bodens durch 


beſitzer und herrſchaftlicher Domaͤnenpaͤchter hier 


einer zweckmaͤßigern Art des Ackerbaues angelei⸗ 


tet worden. Auf dieſem Wege wurde allerdings | 
der Grundſtoff des ſich jährlich reproducirenden 


Staatseinkommens vermehrt, wie auch eine ver⸗ 


ftändigere Thätigkeit geſchaffen, die fuͤr die Folge 1 
zu großen Hoffnungen berechtigte. Waͤre nun die 
Mitwirkung der Regierung, — wie man wol for | 


dern durfte, — auf andere Weiſe thaͤtiger ge⸗ 
weſen. Hätte nicht der unſaͤgliche Steuerdruck die 
beſten Kraͤfte des Landmanns gelaͤhmt, haͤtte 


unſinnigem Vorbilde im Revolutionskriege gleich⸗ 
hungern, angenommen, und ſolchen durch das 


ſtrengſte Verbot der Kornausfuhr zu realiſiren 
getrachtet, hätte fie nicht den erlaubten und recht- 


tingen 1493 Grubenhagen 1495 Luͤneburg 
640 Lauenburg 336; Hoya und Diepholz 
8595 Bremen und Verden 17233 Grafſchaft 
Danneberg 63. Dies find allerdings erfreuliche 
Reſultate. 9 
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maͤßigen Gewinn des fleißigen Landmanns das. 
durch verküͤmmert, die Nachbarlaͤnder auf Koſten 
des Kurſtaats bereichert, die Thaͤtigkeit der Han⸗ 
ndverſchen Bauern of gelaͤhmt, und nichteiner blin⸗ 
| den Leidenſchaft, mehr als einer vernünftigen Poli⸗ 
tik gefolgt; — ſo wuͤrden ganz andere, d. h. 
noch ungleich ee und wohlthaͤtigere Re: 
ſultate der erſten Verſuche zur Ausdehnung und 
Verbeſſerung des Landbaues ſichtbar geworden 
ſeyn. Es bedarf hier weiter keiner Kritik. Denn die 
wahre Geſtalt der Sache iſt klar. Vorzuͤgliche 
Begüuͤnſtigungen des Handels fuͤhrten die Zeitum⸗ 
ſtände ſelbſt herbei. Im Jahr 1786 ward zu 
Hannover ein Kommerzkollegium errichtet, wel- 
ches manche folibe. Projekte des Handelsſtandes 
ſehr thaͤtig unterſtuͤtzte. Im Jahr 1789 entſchloß 
ſich eine aus Landesunterthanen beſtehende Aktio⸗ 
niſtengeſellſchaft, ein Schiff zum Wallſiſchfang 
nach Groͤnland auszuruͤſten, welches wirklich von 
der Rhede zu Farge im Amte Blumenthal 
unter Segel gieng. Das Schiff fuͤhrte den Namen 
Georg III., der Kommandeur und die ſaͤmmt⸗ 
liche Mannſchaft waren Landeseingeborne, auch 
hatte man alle Proviſionen zu der Reife im Lande 
ſelbſt zuſammengebracht. Weſentlichern Nutzen 
ſchaffte inzwiſchen die vom Kommerzkollegium ver⸗ 
anſtaltete Emporbringung des wichtigen Nahrungs 
zweiges im Lande: — der Garnſpinnerei. Oef⸗ 
fentliche Spinnſchulen wurden zu dem Ende in 


a 
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Kükenberzz⸗ Göttingen, Hoya u. ſ. f. angelegt, und 


die Sache hatte den gluͤcklichſten Erfolg. Ein⸗ 


zelne Manufakturiſten wurden außerordentlich be⸗ 
günſtigt, das Hauptaugenmerk war auf Erweite⸗ 
rung der Harburgiſchen Schifffahrt gerichtet, und 


ſelbſt den Tranſitohandel ſuchte man durch ge⸗ 1 


richtliche Beſtaͤtigung der n zu 
ſichern. e ZN | 

Die Sdtumſtande im Neoolutionstriege be⸗ 
guͤnſtigten für den groͤßern Theil der Han noͤber⸗ 


ſchen Staaten jenen Handel vorzuͤglich. Luͤne⸗ i 


burg und Zelle wurden dadurch zu großem 
Wohlſtande gebracht *), und gewiß wuͤrde die⸗ 
fer Handel noch ungleich wohlthätigere Wirkun : 


gen fuͤr das Land gehabt haben, wenn ſolche 


nicht durch die Engliſche Afterpolitik der Han⸗ 
noͤverſchen Gewaltha ber geſchwaͤcht worden wären. 
Nur im Vergleiche mit den Jahren 1762 — 


1770 konnte man dem Zuſtande des Hannoͤver⸗ | 


ſchen Handels, des Erwerbfleißes und der Lan⸗ 
deskultur in den Jahren 1790 — 1800 ein vor⸗ 


zuͤgliches Lob ertheilen; weh 3 che 5 


9 Nach einer ee Berechnung gewann das 
Land von der Durchfuhr fremder Kaufmannsgüter 
über Harburg vom Jahr 1782 — 1787 205,509 Rthlr. 
6 Ggr. 6 Pf. Der Zoll betrug 14,543 Rthlr. 18 Ggr, 
Die Schifffracht 12,119 Rthlr. 19 Ggr. u. ſ. f. — 
Annalen der Kurlande Tom. 2. pag. 265. Im Res 
volutionskriege war das Verhaͤltniß noch weit ſtaͤrker. 


„ 


* 
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in Nückſicht auf dasjenige „was Braunſchweig , 
Magdeburg u. ſ. f. während dieſer Jahre ge⸗ 
wonen hatten, angeftellt‘, ſo konnte er für Han⸗ 
nover nicht anders als unguͤnſtig ausfallen. 
eie allerungünſtigſte Vergleichung mit Dies 

ke Nachbarländern, mußte ſedoch Hannovers Re⸗ 
gierung darin treffen, daß ſie unleugbar beim 
Anbau der weſentlichſten Zweige der Staatsver⸗ 
ü waltung ſeit 40 Jahren hinter den Regierungen 
jener Lander zuruck geblieben war. Die Ge⸗ 
| ſetzgebung und Juſtizpflege, ja ſelbſt das⸗Poli⸗ 
zelw eſen behielt bis zum Abe unſers Jahr⸗ 
hunderts, im Hanndverſchen viele Maͤngel, welche 
im Heſſiſchen, Braunſchweigiſchen und Preußiſchen 

kängſtens abgeſtellt waren. Bis dahin war in Han⸗ 
| 75 noch immer die Pachtbeamtenſtelle mit der 
des Juſtizbeamten auf dem platten Lande in ei⸗ 
ner 3 r e rg Bis dahin war 


ar worden. Bis dahin fehlte es den Aentern 

und Stabtobrigkeiten an der ſo nuͤtzlichen, als“ 
nothwendigen Einrichtung der Hypothekenbuͤcher. 
Bis dahin war es der Gewiſſenhaftigkeit des 
Richters faſt allein überlaſſen, die Prozeſſe⸗ ſchnell 
zu beendigen, oder ſie zum hoͤchſten Schaden 
der Parteien nach Willkuͤhr in die Länge: zu‘ 
ziehen. Bis dahin war die Appellation des ge⸗ 
drückten Unterthanen an den abweſenden? Lan⸗ 
desherrn, noch bei Karrn⸗ oder Zuchthausſtraſe 


Per 
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unterſagt. Bis dahin gab es noch keine Kon⸗ 
trolle für die hoͤhern Staatsbeamten. Bis dahin 


endlich, hatte der Despotism einer in alle Fu⸗ 


gen des Staats verein eingreifenden Subaltern⸗ 


oder Sekretarienregierung, noch freien Spiel⸗ 


raum. Sowol dem empdrendſten Nepotiom, 


als den niedrigſten Kreaturenweſen, waren noch 
immer Thuͤr und Thore eroͤffnet. 


War es denn Mangel. an Aufklärung, Manz | | 


| An echt wiſſenſchaftlicher und humaniſtiſcher 
Verſtandesbildung, der dieſes Unweſen im Han⸗ 
növerfchen fo lange erhielt? Keinesweges! In 
Befoͤrderung gelehrter Anſtalten, und ſelbſt ſol⸗ 


cher, deren naͤchſter Zweck wahre Volksbildung 


zu ſeyn ſchien, zeichnete ſich Hannover ſehr zu 
ſeinem Vortheile aus. Fortdaurend war die 
Goͤttingſche Univerſitaͤt mit wahrhaft königlicher 
Freigebigkeit zu immer hoͤherer Vollkommenheit 
emporgehoben worden, und ſelbſt der im J. 1770 
erfolgte Tod ihres großen Schoͤpfers, Muͤnch⸗ 
hauſens, hatte ihr nicht geſchadet. Unter 


Muͤnchhauſens Kuratel waren noch das | 


Repetenkollegium, das ‚Predigerfeminar,, die 
Accouchiranſtalt und das wohlthaͤtige Klinikum 
geſtiftet worden. Nach ſeinem Tode kam die Uni⸗ 


— 


verſitaͤt unter die Kuratel zweier wetteifernder 


Miniſter „ und nun wurden in einem Zeitraume 


von, 15: Jahren das mit einer trefflichen Samm⸗ 
lung von Naturalien und Kunſtſachen ausgeſtat⸗ 
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tete Muſeum, das Krankenhospital, das chemi⸗ 
ſche Laboratorium und die Paſtoralanſtalt unter 
Sextroh eingerichtet. Auch ward die ſchon vor⸗ 
her reiche Bibliothek in einem ſolchen Maße unter 
Heynen's Aufſicht vermehrt und vervollkomm⸗ 
net, daß keine einzige ihrer älteren Schweſtern 
zu Wolfenbuͤttel, Helmſtedt, Wien und Kopen⸗ 
hagen, unparteiiſche Vergleichung mit ihr aus⸗ 
eb vermochte, ) 
Alle Schaͤtze der Litteratur air Kunſt ſchie⸗ 
nen, ſich in Goͤttingen zu vereinigen, ja dieſe 
Stadt, war bis zum Jahre 1790 faſt der allei⸗ 
nige Stapelplatz aller inlaͤndiſchen Litteratur. 
Sie ſchien ſogar ein Monopol für die Schrift: 
ſtellerei der Hanndverſchen Lande zu haben. 
Die Kommentationen der koͤniglichen gelehrten 
Geſellſchaft, die gelehrten Anzeigen, das hiſto⸗ 
riſche Magazin von Meiners und Spittler, 
f die Schloͤzerſchen Staatsanzeigen, die allge⸗ 
meine politſche Zeitung, das Magazin fuͤr In⸗ 
duͤſtrie und Armenpflege u. ſ. f. kamen ſaͤmtlich 
zu Goͤttingen heraus. Hannover gab nur drei 
periodiſchen Schriften, naͤmlich dem Hannoͤver⸗ 
ſchen Magazine, den Jahr buͤchern der 
Meenſchheit und den Annalen der Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburgiſchen Kurlande, das 
Daſeyn. Von den 200 litterariſchen Pro— 
dukten, die faſt jaͤhrlich auf Hanndverſchem 2 
Grund und Boden erzeugt wurden, kamen bei 


* 
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weiten die ‚meiften Nummern auf eee 
Rech nung. u N 

Aber den blshenden Zustand des gelcbelen *. 
Weſens und die Sorgfalt der Regierung für 
alles, was zur Humanitaͤt, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft hinleitete, ſollte auch das Aus land be⸗ 
wundern. Die Reiſeſucht Goͤttingiſcher Pros 
feſſoren ward daher von Seiten der Regierung 


ei IR) 
2 


freigebigft beguͤnſtigt. So reiſeken Schloͤzer 


und Heeren nach Italien; Richter und Fi⸗ 


ſcher nach Frankreich; Meiners, Heyne 


Spittler und Blumenb ach nach der Schweiz; 
Leß, Brandis und Arnemann nach Eng⸗ 
land; Tychſen ſogar nach Spanien; und an 
Ni iebußhrs beruͤhmter Orientaliſcher Weiſe nahm 


Michaelis durch mitgegebene Fragen vorzuͤgß⸗ 1 
lichen Antheil! Kurz, ſolcher Aufmunterungen, 2 


ſolcher Beguͤnſtigungen und Hülfsmittel der Wif⸗ 
ſenſchaften, als Goͤttingens gelehrte Buͤrger ge⸗ 
noſſen, konnte ſich faſt kein anderer Univerſi⸗ · 
taͤtslehrer in ganz Deutſchland ruͤhmen. Sogar 


4 Preisaufgaben für Goͤttingiſche Studirende 


waren im J. 1784 von Georg III. geſtiftet 


worden, und einen ſo rechen Schatz von gelehr⸗ 


ten Huͤlfsmitteln, als dieſen Juͤnglingen ſchon bei 
ihren Probeſtuͤcken zu Gebote ſtand, konnte nicht 
leicht ein Anderer benutzen. Eine ſolche Leichtig⸗ 
keit feine Schriften mit einer unfaͤglichen Menge 


von e Zitaten auszuſtaffiren als dem 
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Göͤttingiſchen Profeſſor gegeben war, ſah kein 
Doktor * wen 2 BE N n Bi 2% vor 
| N uw 
| Aus dieser Lüge der Dinge entſtand denn 
di bei den Goͤttingiſchen gelehrten Herren, 
ein ſichtbares Vornehmthun, und ein hochtrabender, 
wiewol fein geſchniegelter Ton ward in ihren 
Rezenſionen, oft ſogar ein überweiſes Naſerüͤmpfen 
gegen andere ihres Gleichen, die nicht im Beſitz 
ſo großer litterariſcher Schaͤtze waren, in ihrem 
| ganzen Weſen ſichtbar. Es mußte auffallen, 
daß den in Gottingen gebildeten Gelehrten ge⸗ 
wohnlich die gegebene Materie des gelehr⸗ 
ten Wiſfens mehr, als deſſen ſelbſtgeſchaf⸗ 
fene Form galt. Man ſah dieſen Geiſt in 
den meiſten Werken der Juͤnger eines H eyne, 
Jeder, Meiners u. ſ. f. ſichtbar werden. 
Indeſſen glaͤnzten Leß, Kappe, Plank, Mi⸗ 
chaelis, Putter, Schloͤzer, Martens, 
Gatterer, Spittler, Meiners, Heyne, 
Buhle; Feder, Lichtenberg, Blumen: 
bach) Beckmann und Kaͤſtner mit Recht 
als Sterne erſter Größe an dem gelehrten Him⸗ 
mel Deutſchlands. Nicht Gottingen allein 
ſtellte ſolche Maͤnner auf, ſondern vollbuͤrtig 
traten ihnen als inlaͤndiſche Gelehrte, Zimmer⸗ 


mann, Rehberg, Patje, Gebhardi, von 


Trebra, Markword, Lindemann, Bran⸗ 


— 


4 
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des, Knigge, Nlodenbring,, Aimöns, 
Hempel u. ſ. f. zur Seite. 
Der entſchiedenſte Neid mußte a index 


ſtehen: das gelehrte Weſen fey in den Kurlan⸗ 


den in dem blühendften, viel verſprechendſten und 
zu den groͤßten Reſultaten fuͤhrenden Zu⸗ 
ſtande. Es war auch nicht bloß jene nur auf 


die ‚höheren. Stände, ‚berechnete Kultur im Gans 


ge wobei die niedrigen Volksklaſſen abſichtlich 
in Wahn und Unwiſſenheit gelaſſen werden; ſon⸗ 
dern es zeigte ſich von Seiten mancher Regie⸗ 
rungsautoritaten der regeſte Eifer, um hellere Ein⸗ 
ſichten, und mit dieſen wahre Humanitaͤt unter 
das gemeine Volk zu bringen. Unter den An⸗ 
ſtalten, welche zu dieſem Zwecke wirkten, 5 ſteht 
das im J. 1750 von einem redlichen Patrio⸗ 
ten ) geſtiftete Hannoͤverſche Schulmeiſter⸗ 
ſeminar oben an, deſſen Kuratorium nachmals 
das Konſi orium zu Hannover unentgeldlich 
übernommen hatte. Mit dieſer trefflichen Bil⸗ 
dungsanſtalt kuͤnftiger Schullehrer, wurde eine 


Freiſchule für. 500 Kinder verbunden, und die, 


innere Organiſation des ganzen Weſens konnte 


mit Recht muſterhaft genannt werden. Seit 


der Stiftung des Jußituts bis zum J. 1787 


Ii 


Hi Es war der Walftlahn Ernſt Chriſtoph 
Böttcher in Hannover. Er hatte dem Inſti⸗ 
tute gooo Rthlr. geſchenkt. 
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| hatte daraus das Fuͤrſtenthum Kalenberg 
324, Grubenhagen 36, Luͤneburg 387 und 
die Grafſchaft Hoya 145 wohl unterrichtete 
Schulmeiſter erhalten. Ein zweckmaͤßiger Un⸗ 
terricht des Bauernſtandes verbreitete ſich daher 
bald durchs ganze Land, und eben daraus wird 
es erklaͤrbar, warum der Hannoͤverſche Land⸗ 
mann ſich eben ſo wenig, als der Staͤdtebewoh⸗ 
ner, der Einführung beſſerer, und dem Geiſte 
des Zeitalters angemeſſenerer Lehr-, Erbauungs⸗ 
und Geſangbuͤcher widerſetzte. Im Bremiſchen, 
im Luͤneburgiſchen, im Fuͤrſtenthume Lauenburg 
wurden ſolche Verbeſſerungen mit Freuden an⸗ 
genommen. Nicht das Volk widerſprach, ſon⸗ 
dern der aufgeklaͤrtere Theil der Eädes bewohner 
beklagte die Einfuͤhrung eines neuen allgemeinen 
Landes katechismus, der als zu uͤbereilt und einſeitig 
entworfen, ein baufaͤlliges Religionsſyſtem unter 
hoͤchſter Autorität, vielleicht noch auf 50 Jahre 
in Schutz nahm. Inzwiſchen war doch im⸗ 
mer der Wille des Beſſern zu loben. Im J. 
1785 hatte Sextroh (damals Profeſſor zu Goͤt⸗ 
tingen) die erſte Idee zu einer Induͤſtrieſchule 
gegeben, welche Paſtor Wegemann ſo gluͤcklich 
ausfuͤhrte, daß ſie bald die Anlage mehrerer 
ähnlichen im Lande, namentlich der Garniſon⸗ 
ſchule zu Hameln, der Maͤdchenſchule zu Han⸗ 
nover u. and. zu Nachfolgern hatten. Unter 
den Privaterziehunginſtituten zeichnete IN das 


Aa nu Zweites Buch. Zweites Kapitel. 


des Paſtor W ichmann zu Zelle W e FRE 
Unter den offentlichen erhielt die Ritterakademie 
zu Lüneburg weſentliche Verbeſſerungen, und 
1797 ward ſogar zu Hannover noch eine ſolche 
(dem Adelsſtol ze und der Kaſtenabſonderung froͤh⸗ 
nende) Anſtalt unter dem Namen Georgianum 


errichtet, wozu man das Geld nahm, welches 


vorher zum Unterrichte der Pagen beſtimmt war. 


euͤtzlicher in jeder Hinſicht erſcheint wohl die 


Errichtung einer chirurgiſchen Lehranſtalt zu 


Zelle. Zweckmaͤßiger war jeder Schritt, der ohne 


Einwirkung des Adels zur Vervollkommnung des 
Erziehungsweſens von den uch ideven Dannine 
zialkonſiſtorien geſchah. 

Nach Anrath der Zeitumſtaͤnde hatte 48 freie 


lich die Regierung an anderweitigen nuͤtzlichen 
Veraͤnderungen auch wicht ermangeln laſſen. 


So hoͤrte z. B. im J. 1768 die wichtige, Ge 


richtsbarkeit des Großvogts zu Zelle auf; das 
an die Grotiſche Familie verſetzt geweſene 
Gut Kneſebeck ward von der Regierung zu⸗ 
ruͤckgenommen; die Feſtungen Stade und Ha⸗ 
meln wurden raſirt, und dagegen der Klut⸗ 


berg bei letzterer Stadt deſto beſſer befeſtigt. Im 


J. 1778 begann der tiefe Stollenbau auf dem 
Harze; 1793 wurde ein Arbeitshaus zu Han⸗ 
nover errichtet, und bald nachher ein Leihhaus 
zu Zelle in Stand geſetzt. Die kaiſerliche Ein⸗ 
miſchung in die Regierungsangelegenheiten bei 


| 
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der Gemuͤthskrankheit des Könige ward von 
dem Hannoͤverſchen Miniſterium kraͤftigſt zuruͤck⸗ 
gewieſen, und uͤberhaupt konnte man es der 
Hanndͤverſchen Regierung gar nicht zum Vor⸗ 
wurf machen, daß ſie irgend etwas duldete, wor 
durch ihre hoͤchſte Autorität- gekraͤnkt werden 
koͤnnte! Die Goͤttingſchen Profeſſoren erhielten 
ſogar Befehl, ein Verzeichniß ihrer EISEN 
ſcoften zur Zenſur einzureichen! le 
Warum haben wir aber all' dies Gute fo 
RE ſo ohne Geift und innern Zu⸗ 
ſammenhang, ja uͤberhaupt fo matt und ſchaal 
erzählen muͤſſen? — Weil in der That kein alle 
gemeines Prinzip im Geiſte der Regierung, 
keine Hauptriebfeder im innern Hebezeuge der 
Staatsmaſchine dafuͤr aufgefunden werden kann. 
Weil es nach zufaͤlligen Antrieben, nach periodi⸗ 
ſchen Vorſtellungen und Bitten wahrer Patrios 
ten, nach Gunſt und Gluͤck, nicht nach einem 
harmoniſchen Plane geſchah. Es war den Ge⸗ 
walthabern ſehr angenehm fuͤr alle dieſes zufaͤl⸗ 
lige Gute vom In⸗ und Aus lande hoch geprie⸗ 


ſen zu werden. Es ſchmeichelte ihrem Stolze, 


die Huldigungen ſo mancher in der gelehrten 
Welt glaͤnzenden Maͤnner zu erhalten. Es war 
ihnen lieb, als Befoͤrderer der Aufklaͤrung, 
des Volksgluͤcks, der Induͤſtrie und der Huma⸗ 
nitaͤt geruͤhmt zu werden; und es iſt wahr, fie 
ließen dies Gute ohne es naͤher zu pruͤfen wirk⸗ 
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lich zu, ſobald es ihren Herrſcherplanen, ihrem 
Kaſteuſtolze, ihrer FREE wife 109 ARE 
in die Wege trat. eg bet N 

Was aus der fortfepieitiäneng ee 
und echten Verſtandesbildung des Volks ſich in 
der Folge fuͤr gefaͤhrliche Reſultate entwickeln 
wuͤrden, das hatten ſie wahrlich nicht beher⸗ 


Da wie es auch Überhaupt von ſehr wenigen 
Maͤchtigen der Erde, die ſich gern das Anſehen 


wahrer Befoͤrderer der Humanitaͤt geben, rich⸗ 
tig beherzigt wird. Wie wenig aber die Maͤn⸗ 
ner ſelbſt, welche ſeit 30 Jahren das Staats⸗ 


ruder im Hanndverſchen fuͤhrten, weſentlichee 
Fortſchritte in echter Humanitaͤt gemacht hat: 


ten, beweiſet genugſam fchon die unlaͤugbare 


Thatſache; daß mit jedem Jahre der Herrſcher⸗ 


ſtolz, die genaueſte Abzirkelung der Rang ⸗ und 
Standes verhaͤltniſſe „ die Abſonderung des alten 
von dem jungen Adel, die Zuruͤckſtoßung des 
Bürger: und ſelbſt des gelehrten Standes aus 
den Zirkeln der hoͤheren Staatsbedienten, in Han⸗ 


nover zunahm; daß Miß trauen und Kabale unter 1 


den verſchiedenen Staͤnden, daß kleinliche Krie⸗ 
cherei, geheuchelte Demuth der Niedrigen gegen 
die Hoͤheren, und wider beſſer Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen ausgeſpendetes Lob der Weisheit der 
Machthaber in allen Provinzen des Kurſtaates 
an die Tagesordung kamen. Von Patriotis⸗ 
mus war immer viel die Rede; aber welche Be⸗ 
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griffe von Patriotismus konnten wohl in Han⸗ 
nover herrſchen? In welchen Anordnungen ſprach 
ſich der Geiſt der Regierung am deutlichſten aus? 
Welch ein Ziel hatte man vor Augen,, und wie 


viel galt die Stimme gut beſoldeter, oder vor⸗ 


zaͤglich beguͤnſtigter Lobredner der Regierung ge⸗ 


— 


gen die murrende Stimme des Volks? — Die 


Data zur wahrhaft unparteiiſchen Beantwor⸗ 
tung dieſer Fragen, werden wir in der Geſchichte 
der letzten traurigen Kataſtrophe des alice 
zee Landes ade 
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Wenn jemals die Verbindung des Kurfuͤrſten 


von Hannover mit dem Könige. von Großbrit⸗ 


tannien, den Bewohnern der Hannoͤverſchen Lan⸗ 
de nuͤtzlich ſeyn konnte, ſo war es bei der Un⸗ 1 
terhandlung des Friedens von Amiens. Denn 
an einem Frieden mit England, war damals 
dem erſten Konſul der Franzoͤſiſchen Republik 
ſehr viel gelegen, und gewiſſermaßen hing auch 
feine damalige politiſche Exiſtenz davon ab. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden mußte es ja wohl 
ein leichtes ſeyn, die Einverleibung der Bißthuͤ : 
mer Os nab ruͤck und Hildesheim in die 
Deutſchen Lande Georgs III. ohne allen Ver⸗ 
luft zu ſtipuliren. Ja unter ſolchen Umſtaͤnden 
konnte man ſich von Seiten Frankreichs gar nicht 
weigern, dem Grundſatze, eine unbeſtrittene Ge⸗ 
wißheit fuͤr die Folge einzuraͤumen: daß die 
Deutſchen Staaten des Koͤnigs von Großbrit⸗ 
tannien in jedem kuͤnftigen Kriege mit Frank⸗ 
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iich, als ganz verſchieden von der Krone Groß⸗ 


brittannien angeſehen werden ſollten, wenn nur 


der Koͤnig, ſich als Kurfuͤrſt von Hannover in 


wuͤrde. 
Die Berichtigung ‚ber alten nude: gebähr⸗ 


lichen Meinung: Hannover ſey eine Eng 
liſche Dep endenz, wurde aber im Fries 
den zu Amiens nicht nur gaͤnzlich vernachlaͤßigt, 


den Grenzen einer Peer en Neutralität halten 


7 


und das Hildesheimſche vergeſſen, ſondern 


auch von Seiten der Engliſchen Friedensnego⸗ 
ciateurs, kein einziges der ihnen zu Gebote ſte⸗ 


henden Mittel gegen die Einrichtungen in Weſt⸗ 


phalen angewandt, welche kuͤnftighin den Fran⸗ 


zoſen eine beſtuͤndige Marſchroute vorzeichne⸗ 


ten, auf welcher ihre Heere in das Innerſte der 
Hannoͤverſchen Staaten dringen konnten, ohne 
das Territorium irgend eines maͤchtigen Reichs⸗ 


ſtandes zu berühren und dadurch feine Neutrali⸗ 


0 taͤt zu verletzen. Dies würde für die Folge den 
Franzoſen ſchlechterdings unmoͤglich geworden 
ſeyn, wenn man von Engliſcher oder Hannoͤver⸗ 


ſcher Seite dazu kraͤftig mitgewirkt hätte, alle 


aͤußerſten Grenzen des Weſtphaͤliſchen Riss, 


Preußiſch zu machen. 
England wollte indeſſen nur zu Gunſten 
ſeines politiſchen Experiments Frieden; wenn 
die Hannoͤverſchen Gewalthaber von dieſem Ex⸗ 

perimente Winke erhalten hatten, ſo wird es 


\ 
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freilich ziemlich erklaͤrbar, warum ſie (geleitet 
von ihrer alten Anglomanie) nicht nur gar 
keine beſondere Friedens uͤbereinkunft mit Frank⸗ 
reich zu treffen ſuchten, ſondern auch nicht ein⸗ 
mal einen Verſuch machten (von Hannover aus) 
einen diplomatiſchen Agenten nach Paris zu ſen⸗ 
den, welcher dort das Kurbraunſchweigſche Staats- 
intereſſe wahrnehmen koͤnnte! 

Soll dieſe Anſicht der Sache nicht f 
ſo iſt das Verdammungsurtheil der richtenden 
Geſchichte uͤber die gaͤnzliche politiſche Unfaͤhig⸗ 


keit, Kurzſichtigkeit und wahrhafte Dummheit der 


Hannoͤverſchen Regierung unumſtoͤßlich, und ihre 
Ehre bei der Nachwelt iſt auch nicht einmal 
durch den Schein tief angelegter politiſcher Ent⸗ 
wuͤrfe zu retten. Daß der Hannoveranismus 


nach dem Frieden ſeinen alten Charakter gar | 


nicht verläugnete, liegt am Tage. Wie noth⸗ 


wendig ein gerechtes Steuerſyſtem zur baldi⸗ 1 
gen Abbezahlung der neuen, betraͤchtlichen Lan⸗ 


desſchulden auch ſeyn mochte, ſo war damals doch 
noch gar keine Ausſicht vorhanden, daß die pri 

vilegirte Kaſte auf ihre hoͤchſt unbillige Steuer. 
freiheit Verzicht leiſten, und ſich zu patriotiſche 
Aufopferungen verſtehen werde. Der Minifter. 

und Afterminiſterſtolz war noch gar nicht geſun⸗ 
ken. Die Sekretarienregierung hatte noch ihre 
volle Kraft. Der Nepotismus wirkte noch durch 
alle Fugen der Staatsmaſchine, und die tolleſte 
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Anglomanie ließ noch immer keine wahrhaft po⸗ 
litiſche Beherzigung der wahren Lage und der 
dringenden Beduͤrfniſſe des Landes, aufkommmen. 
Um anderweitige Erſparniſſe zu Gunſten 

der Gewalthaber zu bewirken, ward das Han— 
noͤverſche Militär ſehr verringert. Alle zweckmaͤ⸗ 
ßige Anſtalten zur Vertheidigung des Staats 
wurden unterlaſſen, und keine Feſtung des Lan⸗ 
des (Hameln mit eingeſchloſſen) ward in den 
Stand geſetzt, auch nur eine Belagerung von 14 
Tagen auszuhalten. Dies alles haͤtte jedoch hinge⸗ 
hen mögen, wenn es die Hanndverſche Regierung 
nur nicht gaͤnzlich verabſaͤumt haͤtte mit ihrem 
naͤchſten maͤchtigen Nachbar, dem Koͤnige von 
Preußen, eine Vertheidigungs verbindung zu knuͤ⸗ 
pfen. Wenn ſie bei der Beſtimmung des Biß⸗ 
thums Hildesheim zur Preußiſchen Entſchaͤdigung, 
wenn fie bei dem Mißverſtaͤndniſſe der Anſchla⸗ 
gung des Preußiſchen Adlers an den Stiftöge- 
baͤuden zu St. Peter in Noͤrten ), nur nicht 
gegen die Preußiſche Macht auf eine ſolche Weiſe ſich 
gezeigt haͤtte, als wenn man ihrer fernerhin gar 
nicht beduͤrfte. Der alte Groll wurde dabei mehr 
als jemals ſichtbar, und das ganze Verfahren der 
Hanndͤverſchen Regierung gewann das Anſehen, 
als wenn Preußen in der Folge die Rolle ihres 
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Schützlings ſpielen muͤßte! Hätte Preußen zur 5 Ei 
Erregung des Unwillens auch wirklich Veran⸗ 
| laſſung gegeben, ſo war das Verfahren der 


Hannoͤverſchen Regierungsautoritaͤten doch ge⸗ 1 


wiß höchſt leidenſchaftlich und ee zu 
nennen. / 


Waͤhrend dieſer Mißgriffe von allen Seiten, 


bekam die Bonapartiſche Regierung eine Feſtigkeit, 


welche man ihr zu London gar nicht zugetrauet f 
hatte. Frankreich fing an ſeine Marine herzu⸗ 
ſtellen. Sein Handel nahm zu und bedrohete den 
Engliſchen mit einer gefaͤhrlichen Konkurrenz. Ja 
Frankreich fing ſogar an, ſeine Plane auf die 


Engliſchen Beſitzungen im Orient zu entwickeln, 
und erklaͤrte laut: Großbrittannien habe kein 


Recht ſich uͤber ſein Verfahren zu beſchweren, 
oder ſich in diejenigen Prozeduren zu miſchen, 
welche nicht weſentlich mit den Stipulationen 
des Traktats von Amiens zuſammen hingen. N 

Der Fall, auf welchen ſich das Engliſche 
Miniſterium ſchon vor dem Abſchluſſe des Frie 
dens zur Erneuerung des Krieges entſchloſſen | 
hatte, war alſo offenbar eingetreten, und eine 
am sten Maͤrz 1803 von Georg III. an das 
Brittiſche Parlement erlaſſene Botſchaft, kuͤn⸗ 
digte der That nach feſte Entſchließung zum 
Kriege, ſchon damals an. Bonaparte bot 
jedoch alles auf, um einen Bruch mit Großbrit⸗ 
tannien noch zu vermeiden, und ſuchte Zeit zu 
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| gewinnen, damit feine großen Plane zur Voll⸗ 
fuͤhrung reifer werden moͤchten. Er aͤußerte ſich 8 
nicht nur daruͤber gegen den Engliſchen Geſand⸗ 
ten in Paris ſehr offen, ſondern ließ auch durch 
ſeinem Geſandten, dem Kabinette zu St. Ja⸗ 
mes die Erklaͤrung machen: daß er im Falle 
eines ausbrechenden Krieges, gewiß das Han⸗ 
noverſche erobern werde. | 
Allein dies wirkte auf die Englischen Mi⸗ 
niſter nicht! Denn die Frage des Seins oder 
Nichtſeins war, für England entſtanden, Han⸗ 
novers Schickſal konnte alſo nicht mehr in Be⸗ 
tracht kommen. Lag das Schickſal ſeiner treuen 
Deutſchen Unterthanen Georg III. wahrhaft 


am Herzen, ſo mußte er entweder die Regierung 


der Kurbraunſchweigiſchen Lande niederlegen, zu⸗ 
gleich den Prinzen von Wallis zur. Entfagung 
der Regentſchaft im Hanndͤverſchen vermögen, 
dagegen den Herzog von Mork die Regierung 
der Deutſchen Erbſta aten uͤbergeben, und ſol⸗ 
che vor den Augen des ganzen Europa aus 
der Kategorie einer Engliſchen Dependenz bringen; 
oder er mußte in Zeiten bei dem Preußiſchen 
Mnarchen Schutz und Huͤlfe ſuchen. Weder das 
Erſte noch das Letzte war nach dem Geſchmacke 
der Engliſchen Regierung, und mit dieſem Ge⸗ 
ſchmacke traf zuverlaͤßig der des Hanndͤver⸗ 
ſchen ee ‚und der ee Se⸗ 
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kretarien, aus bekannten 3 1 0 ge⸗ 
naueſte uͤberein! ). 

Anſtatt eins dieſer wabrſcheiplich⸗ zum Zweck 
fuͤhrenden Mittel anzuwenden, ſuchte man viel⸗ 
mehr bei Rußland Schutz fuͤr die Hannd⸗ 
verſchen Lande, und »der Kurbraunſchweigiſche 
Geſandte zu Petersburg, mußte den Kaiſer aller 
Reußen dringendſt angehen, daß Er im Falle 
eines Krieges zwiſchen England und Frankreich, 
den Koͤnig von Preußen abhalten möchte, das 
Hannoͤverſche zu beſetzen. Der alte Groll gegen 
Preußen gieng ſogar ſo weit, daß von Seiten 
der Hanndverſchen Regierung, die Preußiſche 
Verwendung für Hannover, bei dem Ruſſiſchen 
Monarchen geradezu verbeten wurde. Aber der 
edle Alexander, blieb den Grundſaͤtzen ſeines 
Großvaters getreu, und ließ dem Berliner Ka⸗ 
binette die Noten, welche der Kurbraunſchweigi⸗ 
ſche Geſandte zu Petersburg übergeben yore 

abſchriftlich mittheilen. 
5 Unter ſo vielen, ſelbſt in politiſcher Hin⸗ 
ſicht hoͤchſt unweiſen Kabalen gegen Preußen, kam 
mit der Poſt am Igten April von London zu 
) Einen gandesherrn, er mochte ſeyn von welcher 
Qualitat er wollte, beſtaͤndig im Lande zu haben, 
unter ſeinen Augen zu arbeiten, ſich in der ſo lange 
behaupteten Gewalt durch ihn beſchraͤnkt zu ſehen; 


konnten das die Miniſter und Sekretarien wuͤnſchen 
und wollen? = 
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Hannover der Befehl an, ſich in militaͤriſche 
Verfaſſung zu ſetzen, die Truppen zum Scheine 
in ein Uebungslager zuſammenzuziehen „ und wo 
moglich auf jeden Fall gefaßt zu ſeyn n). Der 
Feldmarſchall korreſpondirte daruͤber ſogleich mit 
dem Staatsminiſterio zu Hannover; aber alle Vor⸗ | 
kehrungen waren höͤchſt unzureichend, waren ohne 
Energie, und alſo ganz dazu geeignet, dem ein⸗ 
brechenden Feinde leichtes Spiel zu machen. Es 
fehlte naͤmlich an allem, was zu einer kraͤftigen 
Vertheidigung noͤthig zu ſeyn ſchien. Auf die 
aus waͤrtigen Verhandlungen verließen die über: 
weiſen Miniſter und Sekretarien ſich am meiſten. 
Dem Feldmarſchalle ward dringendſt empfohlen, 
alles zu vermeiden, was irgend Ombrage machen 
koͤnnte. Der Himmel, meinte man, werde das 
Ungluͤck noch wohl abwenden, und uͤberdem ſey 
die ganze Furcht auch ſehr uͤbertrieben, da das 
Deutſche Reich nimmermehr zugeben konnte, daß 
Frankreich ſich des Hannoͤverſchen, als eines 
voͤllig neutralen Reichslandes!!! — 2 
tigte! 

Inzwiſchen zog doch das Ungewitter immer 


) Vergl. des Feldmarſchalls von Wallmoden 
Gimborn Darftellung der Lage, worin ſich das 
Hannöverihe Militär in den Monaten Mai, Jun! 
und Juli des Jahrs 1808 befand. Beilage Nro. 1. 
als Vertheidigungsſchrift, eine hoͤchſt unzureichende 
Broſchuͤre. - 
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näher heran, und Rußlands abſchlaͤgliche Ant⸗ 
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wort, zwang die Hanndverſche Regierung mit rs 


| tief gedemuͤthigtem Stolze, Preußen um Schuß 


zu bitten. Im Mai 1803 ward der Flügel 
adjudant des Herzogs von Cambridge, der 


Major von der Decken, nach Berlin geſandt, 
um die Geſinnungen des Preußiſchen Hofes zu 
erforſchen. Aber ſtatt der Antwort theilte ihm 
das Berliner Kabinet die oben erwaͤhnte Note 
des Kurbraunſchweigiſchen Geſandten am Pe⸗ 
tersburger Hofe, abſchriftlich mit. Alle Ent⸗ 
ſchuldigungsbriefe, welche die Hanndverſchen Ge⸗ 
walthaber nach Berlin abgehen ließen, waren 
nun vergeblich, auch die Sachen bereits ſo weit 
gekommen, daß Preußen die Beſetzung des Han⸗ 
ndvoerſchen von den Franzoſen geſchehen laſſen 
mußte, wenn es nicht ſelbſt mit Frankreich in 
Krieg verwickelt werden wollte. 

Obgleich jetzt weder von Rußland, noch von 
Preußen thaͤtige Huͤlfe zu hoffen war, lief zu 
Hannover doch beim Generalkommando ein lan⸗ 
desherrliches Reſkript aus London ein, welches 
dahin lautete: „man koͤnne zwar in gegenwaͤrti⸗ 
„ger Kriſis, weder das Miniſterium, noch den 
„Feldmarſchall mit beſtimmten Verhaltungsbe⸗ 
„fehlen verſehen; es verſtehe ſich indeſſen von 
„ſelbſt, daß wenn einige Hoffnung da ſey, 
„durch Anſtrengung aller Kraͤfte des Landes, 
„eine Rettung von der bevorſtehenden Gefahr 


— 


Hannovers leste Schickſale. N 91 | 


. „zu bewirken, keine Auſftkngung geſcheuet werden 


„ muͤſſe ꝛc. ꝛc. ꝛc.““ — Ob ein ſolcher Befehl 
weiſe genannt werden konnte, mag daraus allein 
ſchon beurtheilt werden, daß von Seiten Eng⸗ 


lands nicht einmal ſo viel Röckſicht genommen 


wurde, durch einige Verzoͤgerung der Kriegs⸗ 
erklärung gegen Frankreich, Hannover Zeit zu 
geben, daß es ſein Heer vermehren, Kriegsbe⸗ 
5 duͤrfniſſe herbeiſchaffen, und ſich in den Stand 
ſetzen koͤnnte, dem Feinde mit Nachdruck zu be⸗ 


gegnen. Konnte Hannovers Heil und Wohlfahrt 


dem Kabinette zu St. James wohl am Her⸗ 
zen liegen, da eine ſolche Verzögerung der Kriegs⸗ 
erklaͤrung fuͤr England ganz unnachtheilig, 


für Hannover aber hoͤchſt wuͤuſchenswerth war? 


Nein! denn England erklaͤrte ſchon im Mai 
1803 an Frankreich den Krieg. 


Der erſte Konſul, auf dieſen Schritt vorbe⸗ 


reitet, hatte ein anſehnliches Truppenkorps bei 
Nimwegen in Holland zuſammenziehen laſſen. 
Mit dieſem Korps konnten ſich die nach Loui⸗ 
ſiana beſtimmten Truppen augenblicklich verei⸗ 
nigen, und ſobald der Krieg erklärt worden war, 
erhielt wirklich General Mortier Befehl: das 
Hannoͤverſche als eine Engliſche Pro⸗ 
vinz zu erobern. Dieſes politiſche Todes- 
urtheil fuͤr Hannover, traf am 2sſten Mai 1803 
ein, und auf einmal erſcholl nun die Laͤrmglocke 
des Krieges durchs ganze Land. Ein allgemei⸗ 
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er Landſturm wurde angeordnet.” Von 1s bis 
50 Jahren ſollte alles, was maͤnnlich war, zu 
den Waffen greifen. Bis auf den letzten Bluts⸗ 
tropfen wollte man ſich vertheidigen; und doch 


wurden die Einwohner des eben erworbenen Fuͤnr 


ſtenthums Osnabruͤck nicht aufgeboten, oder 
vielleicht gar in der Eile vergeſſen! 

In ſo entſcheidendem Augenblicke, ließ ſich 
die wahre Stimmung des Volks gegen die Re⸗ 
gierung, nicht mehr verbergen. Die Aemter konn⸗ 
ten die gefoderte Mannſchaft bei weiten nicht ſo 
ſchnell und in ſolcher Anzahl ſtellen, als man 
erwartete. Ganze Schaaren junger Leute fluͤch⸗ 
teten ins Ausland. An einigen Orten ſchienen 
ſich die Unterthanen ſogar mit Gewalt der Kon⸗ 
a ſkription widerſetzen zu wollen. Manche erklaͤr⸗ 
ten laut, ſie erwarteten von den Franzoſen nichts 
uͤblers, als ſie bisher haͤtten erdulden muͤſſen, 
und der hochgeruͤhmte Hanndͤverſche Patriotis⸗ 
mus, loͤſete ſich alſo in ein wahres Nebel⸗ 
bild auf. 

Aus dem allen lrtten die Gewalthober 
wohl, daß der Landſturm nicht zu Stande zu 
bringen ſey, und ſiehe da! nun wollten ſie auch 
nicht einmal das Anſehen haben, daß ſie ihn 
aufgeboten haͤtten, obgleich das Aufgebot in allen 
Zeitungen zu leſen geweſen war! Jetzt war da⸗ 
her nur die Rede davon, ſo viele Rekruten aus⸗ 
zuheben, als moͤglich wäre, und alles Militär, 
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was aufgebracht werden koͤnte, ale der We⸗ 
ſer zuſammenzuziehen. | 
Inzwiſchen warer die Sränzofeh am 2öſten 
Mai in die Grafſchaft Bentheim geruͤckt, hatten 
die gering Hanndverſche Beſatzung des dortigen 
Schloſſeszu Kriegsgefangenen gemacht, und die 
Ems bal dauf uͤberſchritten. Ueber Meppen und 
Haßeluͤn ruͤckten ſie nun auf einem, durch lan⸗ 
ges Rgenwetter aͤußerſt verdorbenen Wege, ge⸗ 
gen das Herz der Hannoͤverſchen Staaten vor. 
Eobald- dieſe Schreckens poſt in Hannover 
anlengte, ernannte das Geheimekabinetsminiſte⸗ 
rium und das Generalkommando drei Bevoll— 
maͤchtigte *) aus der Kurfuͤrſtlichen Eivil= und 
Militaͤrdienerſchaft, um mit dem Oberbefehlsha⸗ 
ber der Franzoͤſiſchen Armee, eine Kapitulation 
zu ſchließen. Dieſe Deputirten reiſeten am 29ſten 
Mai, alſo gerade an demſelben Tage ab, an 
welchem die zuſammengetriebenen Vertheidiger 
des Vaterlandes den Marſch zu ihren Poſitionen 
an der Weſer antraten. Die Herren trafen das 
Franzoͤſiſche Haupquartier bereits zu Vechte, 
und die Franzoſen ſchienen ſich bei der Deputir⸗ 
ten Ankunft von ihrer Verwunderung (den wich— 
tigen Vechte⸗Damm, wo ſie hartnaͤckigen Wider⸗ 


* Landrath von Bremer, Obriſtlieeutinant von 
Bock und Kommerzrath Brandes. 
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ſtand gefürchtet haben, unbeſetzt su finden) noc 5 | 


nicht beſinnen zu koͤnnen. 


| Mortier, der das damalige politic Sy⸗ N 
ſtem und die wahre Lage des zu erobernden Lan⸗ 


des genau kannte, war ſchon ſeine Sache ge⸗ 


* 


wiß, und erklaͤrte alſo den Deputirten geradezu: 


daß der Oberkonſul die Kriegsgefange ſchaft den 


ganzen Hanndverfchen Armee verlange, daß die 
vorgeſchlagene Kapitulation nicht angnommen 
werden koͤnne, daß er ſeinen Marſch wegen 
der gethanen Vorſchlaͤge ſchlechterding nicht 
aufhalten werde. Die Deputirten kehrten mit 


dieſer traurigen Antwort zuruͤck, und zu⸗ 


gleich traf am zten Jun. ein Rapport des Ge: 
nerallieutenants von Hammerſtein ein, wel⸗ 


cher es beſtaͤtigte, daß der Feind die angefange 
nen Unterhandlungen nur zum ſchnellern Vorruͤ⸗ 
cken benutzte, daß man ſich gegen ihn mit einigen 
Kanonenſchuͤſſen habe Luft machen, und darauf 
ſchnell zuruͤckziehen muͤſſen u. ſ. f. | 
Die Deputirten erhielten alfo eiligſt von 1 
dem Kabinetsminiſterio und dem Generalkom⸗ 


mando zu Hannover uneingeſch raͤnkte Voll⸗ 
macht, mit den Franzoſen ſo gut als ſie koͤnn⸗ 


ten, zu kapituliren. Mit dieſen Inſtruk⸗ 
tionen verſehen, fanden ſie den Franzoͤſiſchen 


Obergeneral zu Suhlingen, wo eben ein un: 
bedeutendes Scharmuͤzel mit der Hannoͤverſchen 
Avantgarde vorgefallen war. Hier wurde nun 


1 


2 
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am zien Jun. 1803 von Franzoͤſi ſcher und Kur⸗ 
braunſchweigiſcher Seite die bekannte“ 4), oder be⸗ 
ruͤchtigte Kapitulation, unterzeichnet, deren Reſul⸗ 
tat, ein fluchtähnlicher Ruͤckzug der Hannoͤverſchen 
Truppen hinter die Elbe ins Lauenburgiſche, 
und die Beſi tznahme des ganzen Landes bis zur 


Elbe) von Franzböſiſcher Seite, war. Von der, 


Mortiers Unkerſchrift beigefügten Klauſel: 


mit Vorbehalt der Genehmigung des er— 


ſten Konſuls, behauptet der Feldmarſchall 
von Wallmoden⸗ „Gim born, nichts gewußt, 


und nur darum ſich der volligen Okkupation des 


Landes, der Übergabe der Hauptfeſtung Ha: 


meln, und ſelbſt der gefoderten Zuruͤckgabe aller 


aus den Zeughaͤuſern zu Harburg und Nien⸗ 


burg ‚ uͤber die Elde gebrachten Kriegsbeduͤrf⸗ 
niſſe, „ gar nicht widerſetzt zu haben *). Der 
Herzog von Cambridge hatte ſchon fruͤher 


erklaͤrt: er werde ſich der Verpflichtung, nicht 


gegen Frankreich zu dienen, nie unterwerfen. 
Er hatte daher am zien Jun. feine Dimiſſion 
genommen, und war von Hannover abgereiſet, 
um ſich nach England einzuſchiffen. BER 


= 


8 5 ri r 
4 aan D: 
» 


1 —9 Man leſe den Hamburger Korreſpondenten vom F. 


1803 Neo, 94. Die Konvention war noch weit 
ſchlechter als die zu Kloſter, Zeeven, oder zu Sa⸗ 

pr ratoga geſchloſſenen. Sie half gar nichts. 

mw Er verſichert es auf feine Ehre, und da muß man 
ihm glauben. Darſtellung © 89. 
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Der Oberkonſul ſchickte die Konvention 
zur Ratifikation an den Koͤnig von Großbrit⸗ 


tannien; aber Georg III. ratiſizirte ſie nicht. 1 
Daher erhielt Mortier Befehl, das Han⸗ 
noͤverſche Korps im Luͤneburgiſchen aufzuloͤſen. 


Waͤhrend dieſer Zwiſchenzeit waren die Franzoͤſi⸗ 


ſchen Truppen bereits bis an die Muͤndungen 
der Elbe und Weſer vorgedrungen, und ihre Be⸗ 


fehlshaber wollten ſich ſofort aller Engliſchen 


Waaren, die in Bremen und Hamburg vorhanden 
waren, bemaͤchtigen. Die Ausfuͤhrung dieſes 


Plans ward zwar durch Preußiſche Dazwiſchen⸗ 


kunft hintertrieben, doch aber bemaͤchtigten ſich t 


die Franzoſen des, der freien Reichsſtadt Ham: 
burg zugehoͤrigen Amts Ritzebuͤttel und des 


darin befindlichen wichtigen Elbhafens Kuxha⸗ 
fen, um allen Engliſchen Schiffen das Einlau⸗ 


fen in die Elbe zu verwehren. Preußens drin⸗ 


gende Vorſtellungen dagegen waren vergeblich. I 


Doch aber ordnete Großbrittannien, eigentlich aus 
Rache gegen Preußen, eine ſtrenge Blokade der 
Elbe und Weſer an, wodurch dem Preußiſch⸗ 
Schleſiſchen Leinwandhandel freilich ein empfin d⸗ 
licher Schaden zugefuͤgt, zugleich aber dem 


Hanndͤverſchen Handel ein ſolcher Todesſtoß ver⸗ 


ſetzt wurde, daß man gar deutlich ſah, der 
Hannoͤverſchen Unterthanen Leiden, wuͤrden von 


Großbrittanniens Gewalthabern gleichguͤltig be⸗ 
trachtet, und der Ungluͤcklichen letzter Wohlſtand 
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werde ohne Schonung dem merkantilen Engl 
ſchen In tereſſe geopfert. 4 

Sobald des Oberkonſuls Befehl Kin yo 
eintraf, brach Mortier mit ſeinem, hoͤchſtens 
16,000 Mann ſtarken Korps, in der Nacht vom 
Aoſten auf den 21ſten Jun. 1803 nach der Elbe 
auf, und verlangte von Luͤneburg aus: der Han⸗ 
noͤverſche Feldmarſchall ſolle mit feinen uns 
terhabenden Truppen ſich zu Kriegsgefangenen 

ergeben. 
| Wallmoden ſelbſt ſchien muthlos und 
zum Kapituliren geneigt. Für die Rettung des 
Hannoͤverſchen Korps im Luͤneburgiſchen war 


ſchlecht geſorgt, und alle kraͤftige Vertheidigungs⸗ 


maßgeln wurden vernachlaͤßigt. Aber dennoch 
brannte der gemeine Soldat und der groͤßte 
Theil der Offiziere von Muth, die ihnen durch 
die Suhlinger Konvention geraubte militaͤri⸗ 


ſche Ehre wieder herzuſtellen. Das Lokale der 


Poſition ſchien keinen guͤnſtigen Ausgang des 
Kampfs zu verſprechen, und bei den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten war wenig Neigung, den Ue⸗ 
bergang uͤber die Elbe zu forciren. Es bleiben 
alſo noch immer (trotz Wallmodens ſeinſollen⸗ 
der Rechtfertigung) die gegruͤndetſten Bedenklich⸗ 
keit daruͤber vorhanden: ob bei einer wahrhaft 
muthigen Vertheidigung jenſeits der Elbe, nicht 
Preußiſche, Ruſſiſche oder Engliſche Huͤlfe fuͤr 
das Hanndverſche Militaͤr zu hoffen geweſen 
IV. 32 


1 
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wäre: Preußen konnte bei der Beſetzung * 4 
Oberelbe von den Franzoſen unmoͤglich gleich?! 
guͤltig ſeyn, und die Vermuthung, daß Preußen 
einigermaßen zu helfen bereit wäre, kann wehig 


ſtens auf die Abſendung des Preußiſchen Majors 


von Kruſemark ins Hanndͤverſche Hauptquar⸗ 1 | 


tier, gegründet werden. 


England hatte ſchon Transportſchiffe, wel⸗ N 
che die Truppen abholen ſollten, und die zu 


Roſtock oder Travemuͤnde gar fuͤglich landen 


konnten, in Kommiſſion geſetzt; auch dürfte Ruß. 


lands genaue Verbindung mit Meklenburg nicht 
vergeſſen werden. Im Fall einer ungluͤcklichen Ba⸗ 
taille, konnten ſich alſo die Hannoͤverſchen Trup⸗ 
pen ins Meklenburgiſche zuruͤckziehen, und Mor⸗ 


tier haͤtte wohl Anſtand nehmen muͤſſen, ihnen 


dahin zu folgen, da er gewiß von feiner Regie⸗ 
rung keinen Befehl hatte, Veranlaſſung zum 
Aus bruche eines Landkrieges in Norden, womit 


Frankreich gar nichts gedient ſeyn konnte, zu 1 


geben. 


Man nehme die Sache, wie man il ſo 
war auch im ſchlimmſten Falle noch Rettung 
moͤglich. Wichtigere geheime Gruͤnde, als 


Graf Wallmoden in ſeiner Vertheidigungsſchrift 
angiebt, muͤſſen alſo die beruͤchtigte Elbkonven⸗ 


tion herbeigeführt haben. Dieſe, am sten Ju⸗ 


lius 1803 auf der Elbe, mitten im ſtaͤrkſten Ge⸗ 


witterregen unterzeichnete Konvention, loͤſete die 


‚ Hannovers letzte Schickſale. m 0 499 


ganze Hanndverfche Armee. völlig auf. Alle In⸗ 
dioiduen derſelben mußten ſich eidlich verpflichten, 

gegen Frankreich oder deſſen Alliirten nicht eher 
die Waffen zu fuͤhren, bis ſie in gleichem Grade 
gegen eben jo viel Franzoͤſiſches Militär von 
England ausgewechſelt worden waͤren. Nur die 

Offiziere und Unteroffiziere behielten ihre Degen 
und Habſchaften, die Gemeinen mußten ohne 
fernere Beſoldungen zu erhalten, in ihre Heima— 
then zuruͤckkehren, und ſelbſt uͤber die Beſoldun⸗ 
gen der Offiziere war rechtlich gar nichts feſt⸗ 
geſetzt worden ). 

Alſo hatte ſich vom 26ſten Mai bis zum 
Ften Julius 1803, der Oberkonſul, ohne daß 
es ihm einen Mann koſte, Meiſter von beinahe 
700 Quadratmeilen Deutſchen Landes, von mehr 
als einer Million Menſchen, von mehr als fünf 
Millionen Thaler jährlicher Einkuͤnfte, von mehr 
als 200 Kanonen, von allem, was zur Armatur 
und Mobilmachung eines Heeres gehoͤrt, und 
von 3068 der ſchoͤnſten und beſten Kavallerie⸗ 
pferde gemacht. Durch einen Federſtrich war 
ein braves, treues und tapferes Armeekorps nicht 
bloß aufgelöfet, verlaſſen und zerſtreuet; ſon⸗ 
dern der groͤßte Theil deſſelben auch brotlos ge⸗ 
macht worden. Dieſen ſchaͤndlich aufgeopferten 


9) Hamburger unparteiiſcher Korreſpondent. J. 1805. 
ro. 77. | 
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Individuen konnte man es wahrhaftig nicht ver⸗ 


argen, daß ſie ihr undankbares Vaterland ver⸗ 
ließen, nach England uͤbergiengen, und unter 


Engliſchen Fahnen die Engliſch⸗Hanndverſche Legion 
bildeten; oder auch wenn ihnen dazu die Mit⸗ 


tel fehlten, nachmals ſelbſt unter der Hannoͤper⸗ 
ſchen Legion fuͤr Frankreich Dienſte nahmen. 


Um wenigſtens eine ſo gewiſſenloſe Aufopferung 


des Hannoͤverſchen Landes, welches fruͤher zu 
retten, Georg III. die entſcheidendſten Mit⸗ 
tel in Händen hatte, einigermaßen -zu rechtferti⸗ 


gen, mußte der Kurbraunſchweigiſche Geſandte 


am zoſten Aug. 1803 bei der Reichsverſamm⸗ 
lung zu Regensburg eine feierliche Verwahrung 
gegen jede, aus der Elbkonvention erwachſende 
Verbindlichkeit einlegen. Allein dieſe Verwah⸗ 
rung ward vom Kaiſer und Reich gar nicht be⸗ 


achtet. Keine Macht des feſten Landes hatte das | 


mals ſchon Luft ſich in den dritten Koalitions⸗ 


krieg gegen Frankreich einzulaſſen. Die Ruſſiſche 


Huͤlfe blieb aus, und die Franzoſen genoſſen 
Hannovers in Ruhe, als einer leichten, durch 
Thorheit, Leidenſchaft und eee in 
ihre Klauen geworfenen Beute! 


Auch bei dieſen harten Ungluͤcksfaͤllen war 
der Geiſt der erſten Hannoͤverſchen Gewalthaber 
immer derſelbe geblieben. Nach der, Suhlinger 


ne . 
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I; Konvention , hatte die Regierung ihren Sitz mit⸗ 
tels Patent vom Zoſten Mai 1803, nach Lauen⸗ 


burg verlegt und erklärt: daß der nicht aus Han⸗ 


nover geflüchtete Miniſter von der Decken, 
ohne alle Funktionen und Autoriſationen zu Ge⸗ 

ſchaͤften, zuruͤckgeblieben ſey. Zur Unterhandlung 
mit den Franzoſen hatte die alte Regierung ein 
ſogenanntes Landesdeputatlonskollegium 
konſtituirt, und dieſe Anordnung, ſollte wahr⸗ 
ſcheinlich (nach alten Muſtern) wieder bewirken, 
daß die Laſten der Eroberung des Landes, von 
dem Landesherrn ab, und auf die Unterthanen 
gewaͤlzt wurden. | 
Nach geſchloſſener Elbkonvention fluͤchteten 

die Miniſter Arnswald und Kielmannsegge 


mit dem allvermoͤgenden Kabinetsrath Rudloff, 


nach Schwerin. Beladen hatten ſie ſich mit einem 
beträchtlichen Schatz von baaren Staatsgeldern, 
Koſtbarkeiten und andern koͤniglichen Guͤtern; 
aber noch mehr belaſtet waren ſie mit den Ver⸗ 
mwmuͤnſchungen des ganzen Landes! Und doch iſt es 
nicht zu leugnen, daß trotz dieſer Verwuͤnſchun⸗ 
gen der Einfluß der alten Gewalthaber, durch 
das ihnen ergebene Landesdeputationskollegium, 
noch immer fortdauerte. Mortier errichtete 


zwar eine eigene Regierung unter dem Namen 


Exekutiokommiſſion; aber man wußte auch 
ſeine Wahl auf ſolche Maͤnner zu leiten, die der 
vorigen Regierung gehen cen alſo ſelten ame 3 


7 


36 ꝶ4qV»'Zöoeites Buch. Drittes Kapitel. 


Einwilligung zu Verfuͤgungen gaben, von denen 
ſie wußten, daß fie den, wie man hoffte nur 
ſuſpendirten Gewalthabern mißfällig waͤren. 
Das Landesdeputationskollegium, 
welches dazu beſtimmt war, die Ausſchreibungen 
des Franzoͤſiſchen Obergenerals zu vertheilen und zu 
dirigiren, Anleihen auf den Kredit des Landes zu 
machen, und allenfalls bei den Eroberern Vor⸗ 
ſtellungen gegen zu harte Foderungen einzureichen, 
erhielt bald einen großen Wirkungskreis. Seine 
Mitglieder waren: Salfeld, Abt zu Lokkum, 
von Meding, von Muͤnchhauſen, von Ze⸗ 
ſterfleth, Bremer, von Wangenheim, 
von Schleppegrell, von Hinuͤber, 
Brandes, von Pape, von Bar, Muͤller, 
Iffland, Knigge und Bieſter. — In den 
Haͤnden dieſer Maͤnner wirkten die alten Hebel 


fort. Die Exekutionskommiſſion, war eis. 


gentlich nur zur Vollziehung der Befehle des 
Franzoͤſiſchen Obergenerals, und zur Verwaltung 
des Landes unter der Leitung des Franzoͤſiſchen 
. Regierungskommiſſaͤrs Duͤrbach beſtimmt. Die 

wichtigſten Zweige der Regierungsgeſchaͤfte ver⸗ 
einigten ſich in der Exekutivrommiſſton, alle ⸗Be⸗ 
hoͤrden waren ihr unterworfen, und ſie gab in 
ihrem und des Obergenerals Namen Geſetze und 
Verordnungen, welche ſich hauptfädlid auf die 
Beduͤrfniſſe der Franzoͤſiſchen Armee und auf die 
Aufbringung der dazu noͤthigen Summen, bezogen. 


1 
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Nur fuͤnf Maͤnner der Hofrath Patje,, der 
Hofrichter von Bremer, der Hofrath von 
Hinuͤber, der Landrath von Steding und 
der Landes⸗Oekonomie— Rath Meyer, bildeten 
jene Kommiſſi ion, welche ſich gleich falls fortwaͤh⸗ 
rend in einer getreuen nee an die alte 
it Weng erhielt. | 5 
Der Franzoͤſiſchen Generalität war dies e ei⸗ 
gentlich ſehr gleichguͤltig, wenn nur ihre Fode⸗ 
rungen erfuͤllt wurden und Mortier fand es gut, 
die Verwaltung des ganzen Landes in den Haͤn⸗ 
den jen er beiden Regierungsautoritaͤten zu laſſen. 
Alle Beamten blieben daher in ihren Stellen, 
und alle Behoͤrden bei ihren Verrichtungen. Nur 
die öffentlichen Kaſſen im ganzen Lande, wurden 
von den Franzoſen mit Beſchlag belegt, und nur 
wenn das gefoderte Geld nicht ſchnell genug an⸗ b 
geſchafft werden konnte, hoͤrte man die Drohung: 
eine Franzoͤſiſche Verwaltung ſolle errichtet wer⸗ 
den! Aber bei dieſen Drohungen blieb es auch! 
Die Hauptabſicht der Franzoͤſiſchen Regierung 
war wohl, von den Einkuͤnften des Kurfuͤrſten⸗ 
thums, eine Franzoͤſiſche Armee von wenigſtens 
30,000 Mann im Lande zu halten. Zu einer 
ſolchen Zahl ſchwoll auch bald das Mortier⸗ 
ſche Okkupationsheer an. Die Straße von Hol⸗ 
land bis nach Hannover war immer mit Trup⸗ 
pen bedeckt. Es ſchien, als wenn der Zug gar 
nicht aufhoͤren wollte, und die Furcht o vor einer 
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Hungersnoth und allgemeinen Verarmung, ver⸗ 


breitete ſich durch das ganze Land. Um ſelbſt 


die Kräfte des Landes genau kennen zu lernen, 
fuͤhrten die Franzoſen die genaueſte Aufſicht über 


die Staatseinkuͤnfte auch über die koͤniglichen Ges 


Tale mußten ihnen die genaueſten Liſten vorge⸗ 


legt werden. Sie ſtellten ſelbſt alle moͤgliche 
Unterſuchungen an, um ſich nicht hintergehen 
zu laſſen, und die erſten Landesautoritaͤten muß⸗ 


ten ihnen ſowol über den ganzen Kurſtaat, als 


. Aber jede Provinz deſſelben insbeſondere, eine 


kurze buͤndige und ſehr genaue Statiſtik liefern. 
Alle Quellen, woraus geſchoͤpft werden konnte, 
wurden auf dieſem Wege den Eroberern des Lan⸗ 
des bekannt. Zu benutzen verſtanden fe: jene 


Quellen vortrefflich! 


Es konnte nun der Franz. reifern Beurthei⸗ 


lungskraft nicht entgehen, daß man ſich bei vor⸗ 


maliger Berechnung der eigentlichen Staatskraͤfte 


des Landes geirrt und ſich mit dem Wahne: es 


wuͤrden jaͤhrlich Millionen aus Hannover nach Eng⸗ 


land geſandt, getaͤuſcht haͤtte! Recht auf den Grund 
konnten die Franzoſen wegen der ungeheuren mit lau⸗ 
ter Nebelwolken umgebenen landſchaftlichen Finanz⸗ 
zerruͤttung, freilich nicht blicken, und Gaukelſpiele von 
Georgs bisheriger Uneigennuͤtzigkeit (nichts für 
ſich, ſondern alles nur fuͤr ſeine Unterthanen zu 
verlangen) konnten ihnen freilich noch genug vor⸗ 
gemacht werden. Aber in Ganzen mußten ſie doch 


—— 


er 
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mit Wahrheit einſehen, daß ein ſchon fo hart 


mitgenommenes Land, wirklich mit zuv ielen Trup⸗ 
pen belegt ſey. Als man nun von Hanndverſcher 


Seite den Oberappellationsrath von Ramdohr 


zweimal nach Paris, und den Legationsrath von 

Hinuͤber nach Bruͤſſel ſandte, um von Napo⸗ 
leon Bonaparte einige Erleichterungen fuͤr 
Hannover zu erbitten, ward die Bitte ſofort ges 
waͤhrt. Obgleich aber im Oktober 1803 an 
7000 Mann Franzoͤſiſcher Reiterei das Land 
wirklich verließen, ſo war es doch bereits in 
den erſten fünf Monaten der Franzoͤſiſchen Ok⸗ 
kupation ſo erſchöͤpft worden, daß man zu außer⸗ 
ordentlichen Huͤlfsmitteln Zuflucht nehmen mußte. 
Denn fortwaͤhrend ſollten doch auf allgemeine 
Koſten herbei geſchafft werden: 1) der Sold der 
Franzböſiſchen Truppen, jaͤhrlich 24 Million Rthlr. 
betragend. 2) Brot, Fleiſch, Fourage, Holz, 
Reiß und Bier, welches jahrlich an 2 Millionen 
betrug. 3) Kleidung, Tuch, Leinwand, Hemden, 


Kamaſchen u. ſ. f. belief ſich auf 500,000 Rthlr. 
4) Die Einrichtung der Hospitaͤler und die Er⸗ 


haltung derſelben, jährlich) 20,000 Rthlr. 5) 
Auf allgemeine Koſten des Landes, waren auch 
die Tafelgelder fuͤr die Franzoͤſiſchen Generale, 
die Geſchenke u. ſ. f. zu beſtreiten, welche Aus⸗ 


gaben ſich ohne Zweifel jaͤhrlich auf 200,000 f 


Rthlr. beliefen. 5 j 
Heiezu kamen noch eine RR: Menge 


* 


U 
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Wee Laſten aller Art. Nicht nur das herr⸗ \ 
liche, 10 Millionen an Werth betragende Ge | 
ſchuͤtz, nicht allein fuͤr 2 Millionen koͤniglis 


cher Effekten, waren bereits -aus dem Lande ges 


ſchafft worden, ſondern man fing auch an die 
Waͤlder auszuhauen, die ſchoͤnen Hirſche des Dei⸗ 


ſterwaldes nach Paris zu ſchleppen, und uͤber⸗ 


haupt alles, was einigen Werth haben enn * 


über die Grenze zu bringen. 


— 


Die Franzoͤſiſche Armee aus den Einkünften 3 4 


des Kurſtaats zu erhalten, ſchien, trotz aller Erz 


ſparungen bei den Landeskaſſen, voͤllig unmoͤg⸗ 
lich zu ſeyn. Mit Anleihen und außerordentlichen 


Steuern mußte man ſich alſo zu helfen ſuchen, und 


hier war auch das Landesdeputationskollegium noch 
von alten Zeiten her, auf ſeinem rechten Felde. 


Die Stadt Hannover war ſchon mit gutem Bei⸗ | 


fpiele vorangegangen, und hatte allein für 


500,000 Rthlr. eigene Schulden kontrahirt. Ge⸗ = 
- wiß würden daher auf dieſem Wege die Franzoſen 


mit Huͤlfe jenes Kollegii, das ganze Kurfuͤrſten⸗ 
thum in Metallwerth verwandelt, nach Frankreich 
geſchleppt haben, wenn nicht. (glücklicherweife) 
der Koͤnig von England durch ein, an alle ſeine 


Deutſchen Geſandtſchaften erlaſſenes Reſkript | 


vom Arten November 1803, die Hanndverſchen 
Lande und Unterthanen of fen kreditlos ge⸗ 
macht haͤtte! 

Inzwiſchen waren doch ſchon auf den Kre⸗ 
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dit des Landes von dem Kurfürften von Heſ⸗ 
fen 500,000 Rthlr., von Hamburg 700,000 


Rthlr., von Lübeck über 200,000 Rthlr., von Ei, 


Bremen 625,000 Rthlr. und von dem Ban⸗ 
kier Hahn 115,000 Rthlr., alſo in Ganzen 
2,110,000 Rthlr. aufgeborgt worden. Fortan 
ſollte nun der einheimiſche Kredit das Meiſte lei⸗ 
ſten. Da aber dieſer nicht ausreichen wollte, berief 
Mortier am Ende des Jahrs 1802, aus allen 
Provinzen des Kurſtaats Deputirte nach Hanno⸗ 
ver, und dieſe mußten nicht nur verſprechen, den 
Unterhalt des Franzoͤſiſchen Heers ſicher zu ſtellen, 
ſondern auch ſofort eine Anleihe von 180, ooo 
Rthlr. auf den Kredit des Landes zu erheben, 
wobei man ſich an des abweſenden u 
Widerſpruch gar nicht kehrte. 

Die Privatbuͤrde eines jeden Standes (neben 
dieſen ungeheuren oͤffentlichen Laſten) laͤßt ſich 
aus folgenden Thatſachen ungefaͤhr berechnen. 
Im Anfange blieb von der Einquartirung kein 
Hausbewohner, kein Handwerker, keine Wittwe 
verſchont. Die Vermoͤgenden mußten oft 8 Mann 
auf einmal ins Qartier nehmen und reichlich er- 
naͤhren. Viele mietheten ſich, um dieſe Buͤrde 
abzuſchuͤtteln, bei Andern ein und verkauften ihre 
Haͤuſer. Aber dadurch war ihnen noch nicht ge⸗ 
holfen, denn ſie mußten eine deſto ſtaͤrkere Quar⸗ 
tierſteuer bezahlen. Man rechnete, daß jeder Ge: . 
meine ſeinem Hauswirthe taglich an 10 Ggr. 


* 
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koſtete, und die Ausgaben, welche ein Ofſi⸗ 1 ö 


zier verurſachte konnten fuͤglich auf soo Rthlr, 
war es aber gar ein General, jahrlich noch 
weit höher angeſchlagen werden. Neben der 
ſtehenden Einquartierung blieben die haufigen 
Durchmaͤrſche die ſchwerſte Laſt, wovon insbe⸗ 


ſondere das Fuͤrſtenthum Osnabruͤck, als Grenz⸗ 


provinz, entſetzlich viel erdulden mußte. Alle 1 


Staͤdte des Landes litten unter ſochen Umſtaͤn⸗ = 
den gewaltig. Wegen der Elb- und Weſerblo⸗ 
kade, ſtockte der Handel. Tranſito- und Spedi⸗ 
tionsgeſchaͤfte nahmen bedeutend ab, und zu gro⸗ 


ßen eigenen Geſchaͤften hatte kein reicher Kauf? 


mann jetzt Muth. Die Hauptſtadt, welche ihren 
Wohlſtand bis dahin dem Luxus des Adels groͤß⸗ 


tentheils verdankte, gewann zwar etwas wieder 5 
durch das Franzöͤſiſche Hauptquartier, inzwifhen 


verarmten doch von ihren Buͤrgern zehn, wenn 
etwa einer durch vortheilhaftes Gewerbe mit 
den Franzoſen, reich wurde. ne 2 

Der Bauer fühlte ſich nicht weniger, als der 
Staͤdter, gedruͤckt; denn durchs ganze Land wa⸗ 
ren die Naturallieferungen eingeführt, Diefe 
Lieferungen wurden nach dem größern oder ge⸗ 
ringern Ertrage der Hoͤfe vertheilt und zu Gelde 


angeſchlagen. Das Ganze ward dann dem Bauer 1 4 | 


als Kapital gut geſchrieben. Er erhielt darüber 
eine landſchaftliche Obligation, und ſollte dem 
naͤchſt jaͤhrlich fünf Prozent Zinſen heben! In 


f Ni 
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| deſſen gieng ſein Korn und Heu fort. Er Abe 
kein Geld daraus loͤſen, und nicht einmal ſeinen 
Ackerbau ordentlich betreiben, da er oft Pferde 
und Knechte zum Gebrauch der Offiziere herge⸗ 
ben, und faſt wöchentlich für die Armee ſoge⸗ 
nannte Reihefuhren leiſten mußte. 

Am ſchlimmſten für Bürger und Bauern war 
aber der Umſtand: daß die Franzoͤſiſche Armee 
bei weiten nicht ihren ganzen Sold im Lande ver⸗ 
zehrte. Vielmehr war derſelbe faſt immer 6 bis 
8s Monate im Ruͤckſtande, und die nach Frank⸗ 
ö reich zuruͤckkehrenden Regimenter erhielten ihn ge⸗ 
N woͤhnlich erſt auf der Grenze. Die Kommiſſaͤre 
und Generale, welche das Meiſte gewannen, 
ſchickten alles entbehrliche Geld’ in ihre Heimath. 
Daher kamen große Summen ganz aus dem Um⸗ 
lauf. Jeder Nahrungszweig ſtockte, der Vermoͤ⸗ 
gende mußte zufeßen, der Aermere aber Geld zu 
ungeheuren Zinſen aufborgen, und doch war bald 
auch auf die hoͤchſten Zinſen kein Geld mehr zu 
bekommen, wenn man gleich ſehr ſichere Hypo⸗ 
thek geben konnte. Jedermann ſchraͤnkte ſich 
ein, Arbeit und Verdienſt wurden mit jedem 
Tage geringer, die Handwerker fingen an wirk⸗ 
lichen Mangel zu leiden, alle Eisilbediente fuͤhl⸗ 
ten den Druck empfindlich, die Noth ward im⸗ 
mer größer und ſichtbarer, und ſchon griffen 
viele zu dem letzten n Huͤlfsmittel: 
der Auswanderung. 


# 
14 
* 
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| Unter Mortiers Oberbefehl erfolgten übri- e 
gens keine Veranderungen von Bedeutung im 


Lande. Nur machte er den Anfang, eine fogee 
nannte Hannoͤverſche Legion aus lauter Landes ⸗ 
kindern zu errichten. Im ganzen Lande ward 


dazu geworben, und es kamen bald zwei Regi⸗ 
menter zu Stande, welche ungefähr zooo Mann 
ausmachten. Sie mußten gleichfalls auf Han⸗ 


noͤverſche Koſten geworben, beſoldet und unter⸗ 


halten werden, bis ſie im folgenden Jahre nach 
dem ſuͤdlichen Frankreich aufbrachen. Mortier 
behielt den Oberbefehl nur 9 Monate. Ueber I 
feinen Charakter durften ſich die Hannovera-⸗ i 
ner mit Recht nicht beklagen. Wäre Habſucht 
ſeine Haupleidenſchaft geweſen, ſo wuͤrde er ſie 


ungleich härter mitgenommen haben. Nur ins I 
terimiftifch erhielt Deſolle, welcher bisher die 
Reſervearmee in Osnabruͤck kommandirte, den 


Oberbefehl, und am am loten Jun. 1804 langte 
Bernadotte, als neu beugte aeg ene 
in Hannover an. 

Seine Ankunft bezeichnete eine Finanz⸗ 
operation in Großen! Graf Friedrich Karl 
Philipp von Bentheim, der feine Graf⸗ 
(haft 1753 auf 30 Jahre an Kurhannover 
für 900,000 Rihlr. verſetzt, und im ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege einen mißgluͤckten Verſuch ge⸗ 
macht hatte, das Land durch Franzoͤſiſche Huͤlfe 
wieder zu erhalten, ſtarb im J. 1803 zu Paris. 


| Na N 
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Sein naͤchſter Stammvetter, der Graf von 
Steinfurth, benutzte die ſchoͤne Gelegenheit, 
durch Hannovers damalige Herren wieder zum 
Beſitz der Grafſchaft zu kommen. Er fand 
leicht Gehoͤr bei ihnen, denn was haͤtte ihnen 
lieber ſeyn koͤnnen, als ſofort eine große Summe 
Geldes in die Haͤnde zu bekommen. Fuͤr die 


Haͤlfte der gleich baar erlegten Pfandſumme 


(die andere Haͤlfte verſprach er nachzutra⸗ 
gen), ſetzten ſie den Grafen in Beſitz des Lan⸗ 
des und zogen ſich daraus zuruͤck. Am Reichs⸗ 
tage ließ zwar Georg III. gegen die Einloͤſung 
f proteſtiren; aber der Reichstag hat bis jetzt noch 
keine Miene gemacht, , ſich in die Sehe miſchen 
zu wollen. 
Uebrigens war Bernadotte's Ankunft zu 
Hannover fuͤr das ungluͤckliche Volk hoͤchſt wohl⸗ 
thaͤtig. Er beſchraͤnkte ſogleich den uͤbertriebenen 
Aufwand der Generale. Er verordnete, daß in 
Hannover fortan die Generalitaͤt aus der koͤnig⸗ 
lichen Küche geſpeiſet werden ſollte, ſetzte die 
Tafelgelder der Generale in den Provinzen um 
ein Drittheil herunter, ſah den Ober- und Uns 
terkommiſſaͤrs ſehr ſcharf auf die Finger, und be⸗ 
wirkte endlich, daß mehrere Regimenter nach 
Frankreich zuruͤckmarſchirten, wodurch das ganze, 
noch im Lande bleibende Heer, auf 20,000 Mann 
reduzirt wurde. 

Aus eben ſo menſchenfreundlichen Gruͤnden 
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ließ er dem geſammten Offizierkorps befch⸗ 
len, daß es fortan in Öffentlichen Haͤuſern 


auf eigene Koſten, und nicht mehr bei ſeinen 
Wirthen, es ſey denn gegen baare Bezahlung, 
ſpeiſen ſollte. Die Offiziere erhielten dagegen 
eine monatliche Zulage, welche die reichen Guts⸗ 


beſitzer vorzuͤglich herbeiſchaffen mußten, uͤberdem 


hatte der edle Mann ſich von ſeinen Untergebe⸗ 


nen auf ihr Ehrenwort verſprechen laſſen, daß fie 
den Befehl pünktlich erfüllen wollten. 


Den gemeinen Soldaten brauchte fortan 
Mittags nichts, als Gemuͤſe geliefert werden. 


Die Wirthe ſollten ihnen Morgens in der Folge 
weder Kaffee noch Branntwein reichen, und der 


Soldat wurde angewieſen, ſich Abends mit ſei⸗ 


ner Brotportion zu behelfen. Bernadotte's 
Anordnungen waren es die Hannoveraner ſchul⸗ 
dig, daß ſie bei der allgemeinen Brottheurung im 
Sommer 1805 keinen weſentlichen Mangel litten. 


Denn er brachte es durch feine Bemühungen da⸗ 


hin, daß das Land Zufuhr an Korn aus Frank⸗ 
reich zu ſehr billigen Preiſen erhielt. Er unter⸗ 
ſtuͤtzte häufig aus feinem Privatvermoͤgen die Ar⸗ 
men und N othleidenden. Er half, wo er konnte, 
und nie war die Adminiſtration der offentlichen 
Polizei ſo puͤnktlich und ſchnell betrieben worden, 
als waͤhrend der Zeit ſeines Oberkommandos der 
Haͤnnoͤverſchen Franzoͤſiſchen Armee. 

Des ungeachtet belief ſich der Schaden, 
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welchen die Hanndverſchen Lande waͤhrend der drit⸗ 
tehalbjaͤhrige Franzoͤſiſchen Herrſchaft erlitten hat⸗ 
ten, auf die ungeheure Summe von 26 Mil⸗ 
lionen Thaler, und die neue Kataſtrophe ihres 
Schickſals, welche der dritte Koalitionskrieg ge⸗ 
gen Frankreich herbeifuͤhrte, ſchien e 0 
Keines Segen su bringen! 


| Es war endlich den angeftrengteften Bemuͤ⸗ 
hungen Großbrittanniens gelungen, Oeſterreich und 
Rußland zur thaͤtigen Theilnahme am Kriege ge⸗ 
gen Frankreich zu bewegen. Nun, da Oeſterreich 
beitrat, konnte auch von Rußland dem Hannoͤver⸗ 
ſchen Lande, Huͤlfe und Rettung gebracht wer⸗ 
den. Aber Preußen und ſeine Verbündeten, 
Kurſachſen und Heſſen blieben ſtandhaft bei 
dem weiſe ergriffenen Syſteme einer bewaffneten 
Neutralität, indem fie ganz richtig berechnet hat⸗ 
ten, daß Frankreich noch zur Zeit, durch einen 
jeden Krieg auf dem feſten Lande, an Macht 
zunehmen muͤßte. Uns in Beurtheilung der Gruͤn⸗ 
de, oder des Zuſammenhangs und der Folgen die⸗ 
ſes Syſtems einzulaſſen, iſt hier der Ort nicht. 
Was nahe vor uns liegt, wird, weil Leidenſchaf⸗ 
ten das Urtheil blenden, oft weit weniger nach 
ſeinem wahren Werth oder Unwerth erkannt, als 
das Entfernte. So viel mag hier indeſſen ge⸗ 
fagt werden, daß kein Syſtem je einſeitiger, lei⸗ 
, 33 
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denſchaftlicher und mit mehr Unkunde der Ge: 
ſchichte bekrittelt und beraiſonnirt worden iſt, als 
das ebengenannte, von deſſen Behauptung doch 4 
einzig noch das Vischen vaterlaͤndiſche Freiheit, 1 
deſſen wir bis jetzt genoſſen, abhieng! | 
| Napoleon beſtimmte das Bernadotteſche 
Armeekorps, gleich beim Anfange des Krieges, zu 
einer entſcheidenden Diverſion gegen Oeſterreich, 
und dieſem Plane, nicht aber der Furcht vor Rul⸗ 
ſen, Schweden und Englaͤndern, hatte man ſeine 


ſchnelle Entfernung aus dem Hannoͤberſchen Lan⸗ 


de zu verdanken. Der Befehl des Ausmarſches 

wurde mit einer ſolchen Schnelligkeit ausgefuͤhrt, 
daß einige Regimenter, welche des Abends ſpaͤt 1 
Ordre erhielten, ſchon am andern Morgen auf- 
brachen. Die Armee gieng durch das Kalenber⸗ 
giſche über Göttingen, Münden, und durch Heſ⸗ 
ſen über Kaſſel und Ziegenhain, wo fie ſich ploͤtz⸗ 
lich nach Würzburg wandte, mit dem Baier: 


ſchen Armeekorps vereinigte, und durch Anſpach 


über die Donau, der Heſterreichiſchen Armee in 
Ruͤcken fiel. Ru | | 
Etwa 3000 Mann, welche unter General 
Bar bou, in Hannover blieben und bald darauf 
nach Hameln aufbrachen, konnten dem Lande 
nicht ſehr zur Laſt fallen. Obgleich Hameln auf | 
drei Monate verproviantirt werden mußte, fo er⸗ 
ſcholl doch feit dem zoſten November 1805 (wo 
das Hannoͤverſche von der Franzoͤſiſchen Armee 
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in Ganzen geraͤumt war) eine jubelnde Freude 
durchs Land, und die Einwohner fingen wieder 
an ſich mit ſchoͤnen Hoffnungen zu taͤuſchen. 
Die armen Bethoͤrten! Noch mancherlei Pruͤfun⸗ 
gen werden ihnen bevorſtehen! 

Die zu London angeordneten . des 
dritten Koalitionskrieges gegen Frankreich, waren 
eben ſo ſchlecht zuſammengeſtellt, als ſie ſchlecht 
ausgeführt wurden. Langſam und ſchlaff gien⸗ 
gen alle Theilnehmer dabei zu Werke. Eintracht 
und Harmonie der Handlungen fehlten uͤberall. 
In Stralſund landeten 20,00 Ruſſen, und ſetz⸗ 
ten ſich langsam nach der Elbe in Bewegung, 
| während. fchon eine beträchtliche Anzahl Preußi⸗ 
| ſcher Truppen von Hildesheim her, Hannover 
und die umliegende Gegend beſetzt hatten. Der 

Franzoſen und Baiern unerwarteter Zug durchs 
Anſpachſche ſchien indeſſen das Preußiſche Sy⸗ 
ſtem geändert zu haben. Die ganze Preußiſche 
Macht kam in Bewegung, und dasjenige Preußi⸗ 
ſche Heer, welches bisher ſein Hauptquartier zu 
Hildesheim gehabt hatte, marſchirte uͤber Han⸗ 
nover und Goͤttingen durch Heſſen mit einer dro⸗ 
henden Demonſtration nach Franken. Nun war 
den Ruſſen Platz gemacht. Sie ruͤckten nach 
Hannover vor, verbreiteten ſich im Lande und 
berennten die noch von den Franzoſen beſetzte Fe⸗ 
ſtung Hameln. Die Schweden an 10,000 Mann 
ſtark, kamen nach, und endlich landete auch 


4 
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die lange erwartete Hanndverſche Legion, welche 3 


fi) in England gebildet hatte. 


Es wurden fuͤr ſie ſofort außerordentliche 
Werbungen im Lande veranſtaltet. Man foderte alle 
ehemalige Hannoͤv. Soldaten, die noch nicht go 
Jahre alt waren, auf, gegen anſehnliches Handgeld, ö 
Engliſche Dienſte zu nehmen, und es hatte bei 
dem ungeheuren Zulaufe von Menſchen auch ganz 
das Anſehen, als wenn die Legion bald auf 
30, 00 Mann gebracht werden koͤnnte. Zugleich 
ließ Georg III. den guten Hannoveranern an⸗ 


zeigen, daß er ſeinen Sohn, den Herzog von 


Cambridge, zum Oberbefehlshaber dieſer Trup⸗ E 
pen beſtimmt habe, daß er mit koͤniglicher Huld 


die Wunden des Landes heilen wolle, daß 
Gluͤck und Wohlſtand dahin zuruͤckkehren würden. 


Aber die Schlacht bei Auſterlitz machte 
dieſen ſchoͤnen Hoffnungen ein ploͤtzliches Ende, 
und die neue Herrlichkeit des Hannoͤverſchen 
Staatsminifterii, dauerte uberhaupt nur gr Tage. 
Gleich nach dem Abzuge der Franzoſen hatte ſich 
naͤmlich jenes Staatsminiſterium wieder ſelbſt ein⸗ 
geſetzt, und Preußen ſchien fogar feine Maßregeln 
ſtillſchweigend zu billigen. Ein Ausſchreiben er⸗ 
gieng von den hohen Haͤuptern an ſaͤmmtliche 


Obrigkeiten der Hannoͤverſchen Lande, wodurch 


die bisherige Exekutivkommiſſion aufgeldfet, und 
ſaͤmmtlichen landſchaftlichen Deputationskollegien 


der Auftrag ertheilt wurde, alle und jede von 
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g en waͤhrend der Franzoͤſiſchen Beſetzung des Lanz 
des beſorgte Angelegenheiten von neuen erlaͤuternd 
durchzuſehen. Dieſe Anordnung ſchien offenbar dar⸗ 
auf abzuzwecken, alle Koſten, welche die neue 
Lage der Dinge veranlaßt hatte, abermals auf die 
Schultern der Unterthanen zu waͤlzen, wobei den 
Bethoͤrten denn freilich die nichtige Hoffnung gez 
macht wurde, daß das Großbrittanniſche Parle⸗ 
ment ſie wegen aller Leiden entſchaͤdigen werde, 
welche ſie bloß deswegen erduldet hatten, daß 
England nur ſein merkantiles Intereſſe verfolgte 
und ſein monopoliſirendes Handelsſyſtem durch 
alle nur moͤgliche Mittel zu behaupten ſuchte! 

Ä Die Vorſpiegelung ſchien wirklich dadurch 
einen Anſtrich von Wahrheit zu erhalten, daß 
im November 1805 der Graf von Muͤnſter ), 
reſidirender Hannoͤverſcher Staatsminiſter bei dem 
Koͤnige von England, aus London zu Hannover 
eintraf, und den Unterthanen durch eine koͤnig⸗ 
liche Proklamation bekannt machte: der König; 
freue ſich herzlich, daß der Feind durch die Ruͤ⸗ 
ſtungen der maͤchtigen Alliirten Großbrittanniens 


) Der Graf v. Münfter ſtammt aus dem Fürftens 
thume Osnabrück her. Er trat Frühe in Hanno⸗ 
verſche Civildienſte, ward Hannoͤverſcher Geſandter am 
Ruſſiſchen Hofe, und erwarb fi in dieſem Poſten 
des Koͤnigs Vertrauen in ſolchem Grade, daß er von 
ihm, nach Abgang des Miniſters von Lenthe, zu 
der Stelle erhoben wurde, die er nun bekleidet. 
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gezwungen worden ſey, das Land zu verlaſſen. f 
Daß er hiemit feinen Dienern und Unterthanen 
fuͤr die ausgezeichnete Treue danke, womit fie 


ihm jederzeit unter dem Drucke der größten Leis 


den ergeben geblieben wären, Daß er feſt ent⸗ 


ſchloſſen ſey, die dem Lande geſchlagenen Wun⸗ 


den dergeſtalk zu heilen, daß uͤber dem neuen 
Guten, das uͤberſtandene Boͤſe vergeſſen werde, 
daß er aber auch von jedem ſeiner getreuen Un⸗ 


terthanen zuverſichtlich erwarte, daß alle Kraͤfte 


aufgeboten werden wuͤrden, um zu dem edlen 
Zwecke nach Moͤglichkeit beizutragen u. ſ. f. 
Leider lehrten nur zu bald die Zeitereignifs 
ſe, daß es mit der durch Großbrittanniens Al⸗ 
lliirte bewirkten Erloͤſung des Kurſtaats gar 
windig ausſehe! Denn bei Nym wegen ſammel⸗ 
te ſich unter dem neuen Franzöͤſiſchen Prinzen 
Ludwig Bonaparte, eine furchtbare Macht, 
vermehrte ſich von Tage zu Tage, und richtete un⸗ 
verkennbar ihren Marſch auf Hannover, während das 
aus Schwaben vorgeruͤckte Augerauſche Korps 
dieſelbe Beſtimmung zu haben ſchien. Die Ober: 
anfuͤhrer der zur Rettung Hannovers zufammenges 
brachten Truppen, ‚nämlich Se. Majeſtaͤt der Köͤ⸗ 
nig von Schweden, der Graf Tolſtoy und der 
Engliſche General Don waren noch lange nicht 
über die zu nehmenden Maßregeln einig, als jene 


furchtbare Macht ſich ſchon gegen Hannover her⸗ 


anwaͤlzte, um im weſtlichen und nordlichen Deutſch⸗ 
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| funde den zweiten Akt des gräßlichen Trauerſpiels 
aufzufuͤhren, deſſen erſten Akt die Welt mit Er: 
ſtaunen im ſuͤdlichen und oͤſtlichen geſehen hatte. 
| Nun war in der That fuͤr Hannover nur 
Rettungevon Preußen zu hoffen, deſſen durch Heſ— 
ſen und Sachſen verſtaͤrktes Heer in Ober⸗ und Nie⸗ 
| derſachſen, in Heſſen und in Weſtphalen zur Be⸗ 
hauptung der Neutralitaͤt fertig ſtand. In Ehr⸗ 
furcht gebietender Stellung eroͤffnete der Preußi⸗ 
ſche Monarch eine Unterhandlung mit dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Kaiſer, wodurch unleugbar Nord- und 
Weſtdeutſchland gegen die ſchrecklichen Folgen eis 
nes verheerenden Krieges damals geſichert wurde, 
und deren Erfolg war, daß die Kurbraunſchwei⸗ 
giſchen Staaten zunaͤch ſt von dem Könige von 
Preußen in Verwahrung und pe ges 
nommen wurden. 15 
Ein anſehnliches Preußiſches Ordnen nen 
von 23 Bataillons Infanterie, 25 Eskadronen 
Kavallerie und 7 Batterien Artillerie, beſetzte das 
Hannoͤverſche Land, und am 27ſten Jan. 1806 
erſchien ein koͤniglich Preußiſches Patent, wodurch 
den Unterthanen angezeigt wurde: der Koͤnig 
nehme nach Uebereinkunft mit dem Franzoͤſiſchen 
Kaiſer das Land in Verwahrung und Admini⸗ 
ſtration, weil dieſes das einzige Mittel ſey, es. 
gegen feindlichen Ueberzug zu ſichern. Der Graf 
von der Schulenburg-Kehnert, ſey zur Ad⸗ 
miniſtration des Landes in des Koͤnigs Namen 
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beſtimmt, und werde durch eine von ihm anzu⸗ f 
ordnende Adminiſtrationskommiſſion alle, die Ver⸗ 


waltung des Landes betreffende Angelegenheiten 4 
beſorgen. Zugleich wurden alle Unterthanen aur 


gefodert, ſich dieſen Maßregeln auf keine Weiſe 
zu widerſetzen, den Civil: und Militaͤrautoritaͤten 

allen moͤglichen Vorſchub zu leiſten, und ſich in 
allen auf Landangelegenheiten Bezug haben⸗ 
den Antraͤgen oder Geſuchen, einzig an jene Ad⸗ 


miniſtrationskommiſſion zu wenden. Dagegen 


ward nicht nur verſprochen: daß die Truppen 
zur genaueſten Mannszucht angehalten, daß das Ei⸗ 
genthum und die Rechte jedes Unterthanen kraͤf⸗ 


tig geſchuͤtzt, und die Ruhe im Lande behauptet, 1 


ſondern auch aus den koͤniglich Preußiſchen Kafz 
fen, der Friedens: Etat: der Truppen beſtritten, 
und bloß die mehreren Koſten des Kriegsſtandes 
dem Hanndͤverſchen Lande zur Laſt fallen follten, 
wobei man auch gewiß dafuͤr ſorgen werde, die 
Einkuͤnfte des Landes zu verbeſſern und ſolche 
zum allgemeinen Beſten zu verwenden. — — 

| Dieſe Proklamation war für alle Anhänger 
und Lobredner der Hannöverfchen Anglomanie ein 
wahrer Donnerſchlag! Denn jetzt wurde nicht nur 
ihr für fie fo bequemes Staatsgebaͤude in feinen 
Grundfeſten erſchuͤttert, ſondern es drohete ſogar 
gaͤnzlichen Umſturz. Die kaum wieder erlangte Ge⸗ 
walt ward ſolchergeſtalt den Miniſtern und Se⸗ 
kretarien aus den Händen gewunden. Lieber 
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Hätten ſie ſich wirklich einer neuen periodiſchen 
ö Franzoͤſiſchen Okkupation des Landes, als dieſer 


beizenden Radikalkur unterworfen. Die Feſtung 


Hameln war zwar noch in Franzoͤſiſchen Haͤnden, 


und die herbeigerufenen Landes vertheidiger, die 
| Ruſſen, Schweden und Englaͤnder mußten, nach⸗ 
dem ſie den Unterthanen, ohne allen Nutzen, 
manche große Koſten und Unannehmlichkeiten ver⸗ 
urſacht hatten, einer nach dem andern, ganz leiſe 
nach Rußland, nach England und nach Schweden 
zuruͤckkehren; aber dennoch blieb der Hannove⸗ 
ranism bei feinem alten Glauben, und es erſchien 
zu Hannover am zten Februar 1806 eine Be⸗ 
kanntmachung des Grafen von Muͤnſter, deren 
Inhalt den herrſchenden Geiſt des Anglo-Hannd⸗ 
verſchen Staatsſyſtems, charakteriſtiſch ausſpricht. 

Der Eingang jener Bekanntmachung fagt, 


daß der Graf ſeinen Mitbuͤrgern die Gruͤnde be⸗ 


kannt machen muͤſſe, welche feine Ruͤckkehr nach 


England beſchleunigten. Die merkwuͤrdigſten 


Stellen dieſer Bekanntmachung find aber folgende: 
„Die angewandten Bemuͤhungen, eine uns laͤng ſt 
„drohende Preußiſche Beſetzung des Kurfuͤrſten⸗ 
„thums abzuwenden, find fruchltos geweſen. — 
„Die Preußiſcher Seits verſprochene gute Be— 
„handlung des Landes und der angefuͤhrte Grund, 
„daß dieſe Maßregel zum Schutze des nordlichen 


„Deutſchlands erfoderlich ſey, haben das hieſige 


„Miniſterium nicht berechtigen koͤnnen, in eine 
f 5 


522 | Zweites Buch. Drittes Kapitel. 


„Maßregel zu willigen, die den Rechten des 
„Koͤnigs zuwider iſt, und die Se. Majeſtaͤt, 
„weit entfernt dazu ihre Einwilligung zu geben, 


„mißbilligen. Ich habe kraft meiner Vollmacht 


„dagegen proteſtirt, und es iſt zugleich verſucht 


„worden, durch dienſame Vorſtellungen, die beab⸗ 
„ſichtigte Okkupation, wenn ſie auch an ſich un- 
„abwendbar ſeyn ſollte, auf ſolche Bedingungen 
„zurückzuführen, welche den Rechten unſers Koͤ⸗ 


„nigs minder entgegen, und fuͤr das verarmte 
„Land “) weniger druͤckend ſeyn möchten. — 
„Indem ich nun Hannover mit den traurigſten 
„„Gefuͤhlen verlaſſe, fodere ich alle Staatsdiener 


„Namens Sr. koͤniglichen Majeſtaͤt auf, auf den 


„ihnen anvertrauten Poſten auszuharren, und 
„dem Lande und ihrem Herrn nochmals diejeni⸗ 
„gen Beweiſe von Treue und Redlichkeit zu ges 


„ben, wodurch ſich die Hannoͤverſche Diener⸗ 
„ſchaft waͤhrend der letzten traurigen Epoche ſo 


„ruͤhmlich ausgezeichnet hat.“ — Den Schluß 
macht nun eine Ermahnung an alle Landesbewoh⸗ 


ner, ſich keiner Widerſetzlichkeit ſchuldig zu 


machen, da ſolche fuͤr ſie ſelbſt nachtheilig und 


fuͤr das Land ohne Nutzen ſeyn wuͤrden, indem 
die Schweden, von Ruſſen und Englaͤndern allein 
gelaſſen, bei den guͤnſtigſten Abſichten ihres erha⸗ 
benen Anfuͤhrers, das Land gegen eine von Preu⸗ 


—— —— — 


*) Wodurch war es doch wohl verarmt? 
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Gen und Frankreich gemeinſchaftlich verabredete 
N Maßregeln, nur dheilweiſe ber vertheidigen 


koͤnnen. 


| Daß eine ſolche enen Unruhe, Un⸗ 
zufriedenheit, Mißtrauen, chimaͤriſche Hoffnungen 


und Widerwillen gegen die neue Landesherrſchaft 


bei den Unterthanen erregen mußte, ließ ſich mit 


Gewißheit erwarten. Verdeckt wirkte jetzt der 


alte Haß gegen Preußen bei allen Regierungs⸗ 


autoritaͤten noch heftiger als ſonſt. Tauſend Be⸗ 


forgniffe wurden rege, völligen Umſturz der fo 
lange behaupteten Freiheit, das Ende alles 


ſrohen Lebensgenuſſes, prophezeiheten jetzt tauſend 
Stimmen. Man vergaß bei einer ſo einſeitigen 
und leidenſchaftlichen Beurtheilung der Zeitläufte 
flaſt ganz, daß die Preußiſchen Maßregeln und 
Staatsvertraͤge mit Frankreich, den Hanndͤverſchen 


Unterthanen von jeher mehr wohlthaͤtig als nach⸗ 


theilig geweſen waren. Man nahm auf die Fra⸗ 


ge: woher denn der Ruheſtand und die Vermeh⸗ 
rung des Handels in den Hanndͤverſchen Staaten 


in den Jahren 1795 bis 1803 entſtanden waͤren? 
gar keine Ruͤckſicht. Man vergaß, daß bei ei⸗ 


ner ſtrengen oͤkonomiſchen Verwaltung der Do⸗ 


mainen⸗ und Kloſterguͤter, gar wohl ein gro⸗ 
ßer Theil der bisher getragenen Steuerlaſten von 
den Schultern der Unterthanen genommen, und 
der alte Abgrund des bisher ſo ſchlecht verwalteten 
Schuldenweſens, bald ausgefuͤllt werden koͤnnte. 
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Man wollte nicht daran denken, daß bei einer 


neuen Eroberung der Hannoͤverſchen Lande von den 


Franzoſen, gewiß noch viel druͤckendere Steuern 


haͤtten entrichtet werden muͤſſen, wodurch das 


ungluͤckliche Volk völlig an den Bettelſtab ge⸗ 
bracht ſeyn wuͤrde. Man ſagte es dem Volke 


nicht, daß fortwährend ungeheure Gelbſummen 
aus Hannover nach Paris gewandert ſeyn wuͤr⸗ 
den, da der Landesherr das Schuldenmachen des 


Landes deputationskollegii, binnen den 81 Tagen 


der neuen Regentſchaft in ſeinen Deutſchen Staa⸗ 
ten, ratifizirt, und mithin jenes Reſkript vom 
II1ten November 1803, wodurch er das Hannoͤ⸗ 
verſche kreditlos machte, der That nach für wir: 


kungslos erkannt hatte. Kurz, man wollte 


den Abgrund nicht ſehen, in welchen eine zweite 


Franzoͤſiſche Invaſion, das Land rettungslos 


ſtuͤrzen mußte. 


Der Unbefangenere ſah wa die großen Re⸗ 


gierungsfehler, welche ſich ſeit dem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege die Gewalthaber Hannovers hatten zu 
Schulden kommen laſſen, deſto heller. Ihm 
ward es klar, daß Georg III. weder als Kur⸗ 
fuͤrſt von Braunſchweig ſeine Deutſchen Staaten 
gegen eine Franzöfifche Eroberung ſchuͤtzen, noch 
als Koͤnig von Großbrittannien das Ungluͤck eines 
verheerenden Krieges von ihnen abwenden koͤnn⸗ 
te. Das letztere bewies der Zuſtand des Hannd⸗ 
verſchen Landes vom Herbſt des Jahrs 1805 bis 


/ 
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zum Fruͤhling des Jahrs 1806 hinlänglich. Die Er⸗ 
klaͤrung: daß widrige Winde die Engliſche Huͤlfe 
verzögert hätten, verſtaͤrkte den Beweis, und durch 
die Erfahrung, daß ſelbſt die hohen Alliirten 
Georgs III. (namlich Ruſſen und Schweden) 
Hannover ohne Preußens Mitwirkung von den 
Franzoſen nicht zu ſaͤubern vermochten, erhob 
ihn uͤber alle Zweifel. 
| Hätten diejenigen Perſonen, welche als Fuͤh⸗ 
rer des Staatsruders, Wahrheit dem Volke geben 
konnten, wirklich Wahrheit geben wollen, 
17.00 würde auch der Einfältigfte begriffen haben, 
daß in der That Hannover, von England gegen 
Frankreich nicht geſchuͤtzt werden koͤnnte, daß 
Hannovers Volk, faſt alle Nachtheile, die in 
der (Perſonalverbindung ſeines Regenten lagen, 
ſeit der Regierung Georgs III. in uͤberſchweng⸗ 
lichem Maße habe empfinden muͤſſen, indem 
das Land unleugbar, durch jene Vereinigung, 
für ein fremdes Intereſſe entvoͤlkert und in eine 
Schuldenlaſt geſtuͤrzt worden ſey, welche zu til⸗ 
gen, auf dem bisher betretenen Wege, wahrſchein⸗ 
lich ein ganzes Jahrhundert nicht zureichte. Die⸗ 
ſer Erkenntniß wuͤrde die Einſicht gefolgt ſeyn, 
daß ſich Hannover auch fuͤr die Zukunft gar 
nichts Gutes verſprechen Tonne, wenn der Zuſtand 
ſeiner offentlichen Angelegenheiten ſo bliebe, wie er 
bioher war. Denn ſelbſt der Bewegungsgrund des 
jetzigen Krieges, zeigte es jedem Unbefangenen 


N 
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deutlich, daß England vor der Hand noch immer | 


mit Frankreich werde Krieg führen muͤſſen, daß 
alſo fortan den ungluͤcklichen Hannoveranern im: 


mer noch daſſelbe Schickſal bevorſtehe, welches 


ihnen die Geſchichte aͤlterer und neuerer Zeiten, mit 


graͤßlichem Lichte, vor Augen ſtellte, und zwar in 


einem Gemaͤhlde, wo Entvoͤlkerung des Landes, 
Schulden, Steuerdruck und noch groͤßere Armuth 
die hervorſtechendſten Zuͤge werden mußten 

Bei unbefangener Beherzigung der wahrhaf⸗ 
ten Lage der Sachen, war die Frage: ob es fuͤr 
‚Hannover ein Glüd, oder ein Ungluͤck ſey, wenn 


es von England ganz getrennt werde? leicht zu 


beantworten. Aus der Preußiſchen Adminiſtra⸗ 
tion der Hanndͤverſchen Lande, war eine wirkliche 
Beſitznahme derſelben geworden. Der Franzoͤſi⸗ 
ſche Kaiſer hatte nach dem Rechte der Erobe⸗ 
rung, das ganze Hanndverfche Land, dem Preu⸗ 
ßiſchen Monarchen, gegen Cleve und Anſpach 
tauſchweiſe übergeben; gerade nach derſelben Regel 


übergeben, welche im Anfange des 18ten Jahrhunderts 


Daͤnemarks Koͤnig befolgte, als er die der Krone 
Schweden entriſſenen Fuͤrſtenthuͤmer Bremen und 
Verden, dem Kurfuͤrſten Georg Ludwig (da⸗ 
mals ſchon Beſitzer des Engliſchen Throns) fuͤr 


6 Tonnen Goldes und einige andere Emolumente 


kaͤuflich uͤberließ. Schwedens damalige Erklaͤrung 
voll giftiger Anzuͤglichkeiten und Vorwuͤrfe gegen 
den Kaͤufer ſeiner Fuͤrſtenthuͤmer, hat ihr Ge⸗ 
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genbild in der bekannten Deklaration Sr. Groß⸗ 


brittanniſchen Majeſtaͤt, gegen den Käufer feiner 


Hanndverſchen Lande, gefunden. Schweden und 
Hannover geriethen uͤber jenen Kauf in Krieg. 


Großbrittanien und Preußen ſtanden bald auf 


demſelben Punkte. Der aͤußerſt heftigen und 
wirklich ehrenruͤhrigen Erklaͤrung Georgs III, 
gegen den Preußiſchen Monarchen und deſſen 
Rathgeber, folgten ſchnell offenbar feindſelige 


Maßregeln. England raͤchte ſich für Hannovers 


Verluſt durch Pluͤnderung und Zernichtung des 
Preußiſchen Seehandels. Ohne auf die Stimme 
einer geſunden Politik, welche Vereinigung der 


Kräfte gegen den uͤbermaͤchtigen Feind und Auf- 


vopferung des Geringern, um das Größere zu er⸗ 
halten gebot, zu hoͤren, zwang England Preußen 
mit Gewalt ein Syſtem zu befolgen, wodurch 
Frankreichs Uebermacht fuͤr immer geſichert wurde. 
Die Preußiſche Regierung betrachtete nun⸗ 
mehr Hannover, als eine definitiv mit der Preu⸗ 
ßiſchen Monarchie verbundene Provinz, und ließ 
erſt durch den Grafen Schulenburg, dann 
durch den Herrn von Ingersleben, das neu⸗ 
erworbene Land, auf den Fuß der alten Preus 


ßiſchen Provinzen organiſiren. Die für ihre 


Exiſtenz beſorgte und von der vorigen Regierung 
außerordentlich beguͤnſtigte Univerſitaͤt Goͤttingen, 


legte ſich zuerſt zum Ziele, und ließ ihre flehent⸗ 


lichen Bitten um Fortdauer und fernere Beguͤn⸗ 


* 
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ſtigung, vor dem Throne des neuen Regenten, 
laut werden. Beruhigt wurden ſogleich die be⸗ 
ſorgten Muſen, durch ein huldreiches Schreiben 
des guͤtigen Koͤnigs, der ihnen fernerhin Obdach, 
Nahrung und hin! aͤngliche Bequemlichkeit in ih⸗ 
rem beruͤhmt gewordenen Sitze an der Leine, ver⸗ 
hieß. Nun erhielten auch die Preiſe des Fleißes, 
den Preußiſchen Stempel, und nun wurde man zu 
Goͤttingen bald geneigt, ſich in die neue Lage 


der Dinge zu fuͤgen, da vorerſt den Muſen kein 


groͤßerer Nachtheil daraus zu erwachſen drohte, 
als daß fie, ſtatt mit gehaltreicher feiner Kaſ— 
ſenmuͤnze, in der Folge mit leichtem Preu⸗ 
ßiſchem Gelde bezahlt zu werden, ſich gefallen 
laſſen muͤßten! 
Bangere Ahnungen erweckte die neue Orga⸗ 
niſationskomiſſion, den Staͤnden des Landes fuͤr 
ihre alten wohlbedungenen, oft zwar ſchon angeta⸗ 
ſteten, aber doch immer noch der Hauptſache nach 


erhaltenen Rechte. Eine Deputation ſanden ſie 


ab zum Throne des neuen Beherrſchers, um durch 
bittliche Vorſtellungen ihr von den Voͤlkern er⸗ 
erbtes Eigenthum, ihre Verfaſſung und ihre Mit⸗ 
wirkung zum Beſten des Landes, zu ſichern. 
Auch ihnen ward guͤtige Antwort, die als das 
vermuthlich letzte Aktenſtuͤck aus der kurzen Pe⸗ 
riode der Preußiſchen Landesverwaltung, hier ih⸗ 
ren Platz finden mag. 
„Eure Abgeordneten Graf von Har den⸗ 
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„denberg und von Grote, haben Mir Eure 
„Vorſtellung vom gzten des Monats uͤberreicht, 
und Ich habe mit Zufriedenheit daraus vernom⸗ 
„men, daß Ihr Meine Verfuͤgungen in Betreff 
„der Hanndverfchen Lande, mit Dank erkennt. 
„Die, ferner darin an den Tag gelegten Gefin- 
„nungen, find Mir Buͤrge, daß Ihr Mir und 
„meinem Hauſe forthin mit eben der Treue er⸗ 
geben ſeyn werdet, die Ihr Eurem vormaligen 
„Landesherrn bewieſen habt. Ich habe daher 
„auch keinen Anſtand genommen, Eure Abgeord= 
„neten über die ihnen von Euch aufgegebenen 
„Anliegen naͤher zu vernehmen, und gebe Euch 
auf die von denſelben uͤbergebene Dankſchrift, 
| „folgendes zu erkennen:“ 

| 1) „Was die Sekulariſirung des Kloſters 
„Marienrode, und die dagegen gemachte Vor⸗ 
„„ſtellung betrifft: daß dadurch nicht nur die 
„landſchaftliche Verfaſſung eine Veraͤnderung er⸗ 
„leidet, ſondern derſelben auch ein zu Landes⸗ 
„abgaben und zur Konkurrenz bei der auf dem 
„Lande haftenden Schuldenlaſt verpflichteten Kor⸗ 
„pus entzogen werden wuͤrde, wenn die rechtmaͤ⸗ 
„ßige Uebereinkunft zwiſchen Herrn und Staͤn⸗ 
„den, wo annoch alle aus ſaͤkularifirten geiftlis 
„chen Stiftungen aufkommende Revenuen, zu mil⸗ 
„den Zwecken und Anſtalten abgeſondert von den 
„Domainen verwendet werden ſollen: ſo gehoͤrt 
„zdieſes Kloſter von Rechtswegen zu Hildesheim, — 
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und kann alſo Meine daruͤber besonders ge⸗ 
„troffene Verfuͤgung „ ber erwähnten Verfaſſung 
„nicht praͤjudiziren. Ueberdem habe Ich bei der 
„Saͤkulariſation ausdrücklich feſtgeſetzt, daß pro⸗ 
„viſoriſch in Ruͤckſicht des Beitrages dieſes Klo⸗ 
„ſters zu den Landesabgaben und Landesſchul⸗ 
„den, nichts geaͤndert werden ſoll. Da Ich nun 
„auch im Uebrigen weit davon entfernt bin, die 
„Beſtimmung der Kloſterguͤter und deren Ein⸗ 
„kuͤnfte zu milden Zwecken und Anſtalten zu aͤn⸗ 
„dern; ſo gebe Ich Euch gern die Zuſicherung, 
„daß die von den Domainen abgeſonderte be: 
„ſondere Verwaltung und Verwendung derſelben 
„zu ſo wohlthaͤtigen und ruͤhmlichen Zwecken im⸗ 
„merwaͤhrend angewendet werden ſoll, dieſe Ein⸗ 
„kuͤnfte durch eine gute Adminiſtration zu ver⸗ 
„mehren, und deren Anwendung durch Abſtel⸗ 
„lung aller etwanigen Mißbraͤuche zu verbeſſern.“ 
2) „Das interimiſtiſche Verbot des inlaͤn⸗ 
„diſchen Salzes, iſt vor der Hand nur als eine, 
„zur Sicherung des eigenen Bedarfs dieſes erſten 
„Beduͤrfniſſes unvermeidliche Polizeimaßregel an⸗ 
„zuſehen, die aber um deswillen die beſorgten 
„nachtheiligen Folgen nicht haben kann, weil der 
„Salzdebit dadurch nicht vermindert ward, ſon⸗ 
„dern nur eine andere Richtung erhaͤlt.“ 
3) „Die Beibehaltung der bisherigen Lan⸗ 
„desve faſſung uͤberhaupt, und „ 
4) „der laͤndſchaftlichen en a um 
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„die Ihr bittet, ſetzt eine genauere und gruͤnd⸗ 
„lichere Bekanntſchaft damit voraus, als die Or⸗ 
H ganiſations kommiſſion ſich in ſo kurzer Zeit, un⸗ 
„ ter ſo ſchwuͤrigen Verhaͤltuniſſen, hat verſchaffen 
„ koͤnnen. Dieſelbe wird aber ihre desfallſigen 
„Bemuhungen raſtlos fortſetzen, und Ich werde 
| „hiernaͤchſt keine willkuͤhrlichen, ſondern nur ſol⸗ 
| che Veränderungen. darin vornehmen laſſen, die 
„nothwendig ſind, um die Hanndoͤverſchen Lande 
„mit Meiner Monarchie, wovon ſie nun ei⸗ 
„nen Theil aus machen, aufs innigſte zu 
„vereinigen und ſie nach denſelben Grundſaͤtzen 
zu regieren, die als die Grundpfeiler der 
Macht, der Sicherheit und des Wohlſtandes 
„des Preußiſchen Staatskörpers, durch eine lan⸗ 
„ge Erfahrung bewaͤhrt ſind. Dadurch wird 
Haber eine ſtaͤndiſche Verfaſſung ſo wenig ausge⸗ 
„ſchloſſen, daß ſolche vielmehr, wie Ihr Euch 
„aus den Beiſpielen der benachbarten Provinzen 
„Kurmark, Magdeburg und Halberſtadt, 
„belehren fönnet „ dadurch erſt recht buche 
„und begruͤndet wird.““ 

5) „Die Bitte: uͤber die eine, oder die an⸗ 
„dere neue Einrichtung, die Staͤnde nebſt ande⸗ 
„ren Behoͤrden, welche etwa von den Gegenſtaͤnden 
„beſondere Kenntniß haben, vor der Ausführung, 
„wegen der etwa dagegen obwaltenden Bedenk⸗ 
„lichkeiten und beſorglichen nachtheiligen Folgen 
„zu vernehmen, iſt ganz dem Geiſte der Preußi⸗ 
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„ſchen Regierungsmaximen gemäß, und wird von 
„der Organiſationskommiſſion in allen und jeden 
„irgend bedenklichen Faͤllen und ohne beſondere 
„ Anweiſung beobachtet werden. Endlich 
6) „Werden die Militaͤreinrichtungen, ſo⸗ 
bald als es nur mit Sicherheit geſchehen kann, 
„ſo modifizirt werden, daß die mit den jetzigen 
„außerordentlichen Maßregeln verbundenen Be⸗ 
„ſchwerden des Landes ganz aufhören ſollen.““ 
„Aus dieſem Beſcheide werdet Ihr entneh⸗ 
„men, und Ich gebe Euch mit Freuden daruͤber 
„die feſte Zuſicherung, daß Mein ganzes Beſtre⸗ 
„ben ausſchließlich darauf gerichtet iſt, die Wunden 
„zu heilen, die bisherige ungluͤckliche Ereigniſſe 
„dem Lande geſchlagen haben, und es ganz 
„g luͤcklich⸗ zu machen. Weder ehrgeizige noch 
„laͤnderbegierige Abſichten, ſondern nur die durch 0 
„Erfahrung begründete Ueberzeugung, daß die 
„Einverleibung der Hannoͤverſchen Lande in die 
„Preußiſche Monarchie zu beiderfeitigen Wohl⸗ 
„fahrt und Sicherheit ſchlechthin nothwendig 
„ſey, haben Mich zu dieſer Vereinigung, und zu 
„den damit verbundenen großen Opfern beſtim⸗ 
„men koͤnnen. Die Vergangenheit hat es Euch 
„bewieſen, daß England Euch nicht ſchuͤtzen 
konnte. Preußen hat nun dieſen Schutz uͤber 
„ fich genommen, von dem Ihr nun in Zukunft 
mehr Sicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
„thums, ſo wie die Abſtellung mancher druͤcken⸗ 
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den Misbröuche, welche die Entfernung des Re⸗ 
Vgenten erzeugte, zu erwarten habt. Ihr müßt 
„Euch aber auch enge an eine Regierung anſchlie⸗ 
ßen, die Euch alle dieſe Vortheile darbietet, 
„und die Einrichtungen, die fie zu Eurem; Beſſen, 
| „beſchließen wird, mit Rath und That unterſſü⸗ ' 
„ben. Dagegen werde Ich Mich. ne er⸗ 
„ weiſen, als Euren gnaͤdigen Koͤnig 
f Charlottenburg, den eaſten Jul. 1806, A 
ne Friedrich Wilhelm.“ 
(An. die vereinigten Deputirten 1 
Hanndverſchen Landſchaften. Mie dag 


Die projektirte Vereinigung Hannovers mit 
der Preußiſchen Monarchie iſt leider ſowol fuͤr den 
Erwerber als fuͤr den Erworbenen die Quelle großer 
Ungluͤcksfaͤlle geworden. Die neueingeleitete doch 
nur kurze Friedensunterhandlung zwiſchen Eng— 
land und Frankreich, ſchien auf die Baſis der von 
Frankreich bewilligten Ruͤckgabe Hannovers an 
England gegruͤndet zu ſeyn. Preußen wurde da— 
durch mit Mißtrauen erfuͤllt, glaubte ſeine Ehre 
gekraͤnkt und verließ nun plotzlich fein bisher fo 
eintraͤgliches Syſtem der Friedfertigkeit und Nach⸗ 
giebigkeit gegen Frankreich. Hofkabalen entſchie⸗ 
den endlich die große Frage uͤber Krieg und Frie⸗ 
den, Preußens Heeresmacht zog ſich an Sachſens 
Grenzen zuſammen, der herausgefoderte Held des 
Jahrhunderts erſchien mit ſeinen unuͤberwindlichen 
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Legionen, und der kate Oktober des unglücklichen 
Jahrs 1806, entſchied kategoriſch uͤber die kuͤnf⸗ 
tige Geſtalt von Norddeutſchland. Hannover fil 
bald wieder in die Haͤnde des Siegers, Hameln 
und Nienburg wurden ſchnell mit unbegreifli⸗ 
cher Feigheit — — uͤbergeben, und ſo erwartet 
nun Hannover ſein kuͤnftiges Schickſal von dem 
Geiſte, der jetzt faſt ausſchließlich die Weltſchick⸗ 
ſale leitet. Eine Hanndoerſche Geſchichte giebt 
es fortan wahrſcheinlich nicht mehr; denn Han⸗ 
nover als ſelbſtſtaͤndiger Staat in ſeiner alten 
9 iſt dahin. 2 


— — — 


Vierte Rapitel 


| Bst i des Herzogs Karl | 

) REN des ſiebenjaͤhrigen⸗ Aueges 
* farms 

Braunschweig.“ Wolfenbüttel. 


ö Finanzzerruͤttung, Landtag, ſchwankende Reſultate 
| 145 bis zum Tode des Herzogs. 


Saher 17 57 b is 17 8 o. 


| „Ueber Mie heiluabme an ſiebenjaͤhrigem Kriege 
und das dadurch über unſer Land gebrachte Un- 
gluͤck kann kein billiger Beurtheiler dem Herzoge 
Karl Vorwuͤrfe machen. — Neutral konnte er, 
eingeklemmt zwiſchen den Preußiſchen und Han⸗ 
noͤverſchen Staaten nicht bleiben, ſobald Hanno⸗ 
ver und Heſſen Partei genommen hatten. Heſter⸗ 
reichs oder Frankreichs Planen zu huldigen, waͤre 
gegen fein naͤchſtes Familien und Fuͤrſtenintereſſe 
geweſen. Es blieb ihm alſo keine andere Wahl, 
als die, im Bunde mit Preußen und Großbrittan⸗ 
nien, an dem Kriege thaͤtig Theil zu nehmen. 
Dies that er wirklich, ließ 6000 Mann ſeiner 
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Truppen zur Obſervationsarmee ſtoßen und er⸗ 
ſchien ſelbſt beim Heere als SERBIE des Herzogs . 

von Cumberland. =“ 

Die ungluͤckliche Schlacht bei Haſtenbeck 

machte jedoch ſeiner perſoͤnlichen Theilnahme am 
Kriege ein Ende. Der Feind brach nach Cum⸗ 
berlands thörichtem Ruͤckzuge, unaufhaltſam 
herein und uͤberſchwemmte auch das Braunſchwei⸗ 
giſche. Doch ward noch zu Hannover mit ihm 
eine Konvention abgeſchloſſen, wodurch Braun⸗ 
ſchweig-Wolfenbuͤttel, unter dem ſonderbaren Ti⸗ 
tel eines neutralen Landes in der Franzoſen Ge⸗ 
walt kam, dem Herzoge mit ſeiner Familie aber 
Blankenburg als Zufluchtsort angewieſen 
wurde. Die Neutralitaͤt war, wie ſichs erwar⸗ 
ten ließ nur eine ſchoͤn klingende Phraſe geweſen, 
in der That wurde Braunſchweig⸗ Wolfenbuͤttel 
ganz auf den Fuß eines eroberten Landes behandelt. 
Marſchall Richelieu, nahm in der Folge fein = 
Hauptquartier in Braunſchweig, und ſetzte, ob: 
gleich mit einem betraͤchtlichen Geldgeſchenke em⸗ 
pfangen, ſeinem Erpreſſungsſyſteme keine Grenzen. 
Generale und Kommiſſaͤre machten um die Wette 
die druͤckendſten Neguifitionen, Braunſchweig und 
Wolfenbüttel wurden durch immer neue, ſtarke Ein ? 
quartierungen aufs aͤußerſte gedrückt, insbeſondere 
aber durch die Franzoͤſiſchen Gaͤſte, die bisher 
einfachen Sitten verpeſtet und der Charokter dan 4 
weiblichen ie verderbt. 
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Die letzten Spuren altdeutſcher Reblichkeit 
1 e nun zu verſchwinden, unter Buͤrger 
und Bauern kamen Betrug und Hinterliſt an die 
Tagesordnung, Wucher und Geldgier erhielten 
freie Bahn, im Gewuͤhle des Krieges geroannen 
allerdings einige ſchlaue Spekulanten, ja der an⸗ 
faͤnglich vermehrte Geldumlauf, bewirkte ſogar 
momentan einen ſcheinbaren Wohlſtand; — aber 
in Ganzen war der Schaden, den der Krieg an⸗ 
ſtiftete ungeheuer, der Vortheil war voruͤberge⸗ 
hend, und die Zerruͤttung der Moralitaͤt für die 
| ganze Folgezeit verderblich. | 

Schon im zweiten Kriegsjahre 1258, muß⸗ 
ten zwar nach aufgehobener Konvention, die Fran⸗ 
zoſen das Braunſchweigiſche wieder verlaſſen; 
aber das Land erhielt dadurch wenig Erleichte⸗ 
rung, weil nun das Braunſchweigiſche Militaͤr, 
zu einer die Staatskraͤfte des Laͤndchens völlig 
uͤberſteigenden Zahl, mit jedem neuen Kriegesjahre 
vermehrt wurde. Tuͤrken⸗, Jaͤger⸗, Huſaren⸗ 
und andere Freikorps wurden errichtet, und in 
den letzten Kriegesjahren war das Braunſchwei⸗ 
giſche Militär über 10,000 Mann ſtark. So 
| mußten: wol, ungeachtet der Beihuͤlfe durch Eng⸗ 
liſche Subſidiengelder die Landesſchul den mit je⸗ 
dem Jahre ſteigen. Gleich zu Anfang des Krie⸗ 
ges waren ſechs Tonnen Goldes aufgeborgt wor⸗ 
den, unterm Isten Februar 1758 mußte eine aͤu⸗ 
ßerſt druckende Vor ſchußſteuer von liegenden 


/ 
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Gruͤnden, Beſoldungen und Penſionen ausgeſchrie⸗ 


ben werden *), Bürger und Bauer waren durch 
Lieferungen aller Art, durch Kriegsfuhren, Ein⸗ 
quartierungen u. ſ. f. voͤllig entkraͤftet, und der 


Landesherr konnte nur zu ungeheuern Zinſen neue | 
Geldanleihen zu Stande bringen. Der Wucher⸗ 


geift ermangelte nicht, feinen Vortheil auf Koſten 
des Landes zu bedenken, bei den Lieferungen fuͤrs 
Militaͤr giengen die groͤßten Unterſchleife vor, 


und ſo fraß jedesmal der Betrug wenigſtens ein a 


Drittheil deſſen auf, was die gemeine e 
ganz zu erheiſchen ſchien. . 


Der geprieſene baare Geldumlauf riet 


bald ins Stocken, verſchlechterte Muͤnzſorten aller 
Art kamen in Umlauf. Im Jahr 1738 praͤgte 
man das ſogenannte Roßgeld vom zweiten Schla⸗ 


ge, wobei die Mark Silber zu 24 Fl. ausgebracht 
wurde, und als dieſe Palliativkur nicht half, 


glaubte man auf dem einmal betretenen Pfade, 
noch raſcher fortwandeln zu muͤſſen, und ſo er⸗ 
5 dann im Jahr 1760 das C ug wovon 


A Alle in Beſoldung ſtehenden Staats⸗ un Hofdie⸗ 
ner, mußten von 100 Kthlr. Beſoldung 20 Rthlr. 
geben, die Penſionirten ſogar von 100 Rthlr. 30. 


Die Landſteuer war jedoch durch die Art ihrer Er- 


hebung noch druͤckender. In Ganzen gewann der 
Kaufmannsſtand wie, immer. Das ſchlechte C Geld 
kuͤmmerte ihn nicht, er ebe dafuͤr die Waaren um 
ſo hoͤher an. f 


| Flucht nach Luͤneburg gendͤthigt wurde. Gluͤck 


— 
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160 Rthlr. nur 100 mite in Golde werth 
waren. gu 

Jetzt erhielten Handel und Gewerbe einen 
| gewaltſamen Stoß, alle Staatsdiener deren Be— 
| foldungen in dem fchlechten Gelde erfolgten, wur: 
den unaufhaltſam i in den Abgrund des unbedachtſa⸗ 


men Schuldenmachens fortgeriſſen, dem Wucher⸗ 


erobert, Braunſchweig belagert und der Hof zur 


und Tapferkeit vereitelten jedoch des Feindes 
hoͤchſt gefaͤhrlichen Plan, und das Land wurde 
von dem entſetzlichen Ungluͤcke: im folgenden 
Jahre zur Baſis der Operationen des Franzoͤſi⸗ 
ſchen Hauptheers zu dienen, gluͤcklich befreiet. 


In eben demſelben Jahre machte endlich der ſehn⸗ ; 
lichſt gewänfchte e den RES des en 


ein Ende. 
Allein ſchon vor dend Frieden war Koͤnig 
Grorg II. geſtorben. Nun ſiel alſo ſelbſt die 


Hoffnung, von England eine Schadlos haltung 


fuͤr die ungeheuern Koſten, die der Krieg dem 


— 


geiſte ward durch die ungluͤckliche Finanzmaßregel 
Thuͤr und Thor geoͤffnet, und bald zeigte ſich 
ihre gefaͤhrliche Ruͤckwirkung auf die oͤffentlichen 
Kaſſen dergeſtalt, daß ſelbſt der Muthigſte an 
einer Radikalkur der gaͤnzlichen Finanzzerruͤttung, 
faſt verzweifeln mußte. Der letzte Schlag des 
Krieges, welcher Braunſchweig unmittelbar traf, 
geſchah im Jahr 1761, als Wolfenbuͤttel ſchnell 
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Jande verurfacht hatte, zu bekommen, dahin, 4 


und alle Verſuche, das Unterhaus des Engliſchen 


Parlements zu einer ſolchen Schadlos haltung zu 


bewegen, wurden vereitelt. Da jetzt durch Eng⸗ 
liſches Geld die Finanzzerruͤttung nicht geheilt 
werden konnte, wollte man mit vermehrter Thaͤ⸗ 
tigkeit die Finanzkur durch küutliche Fibanzmit⸗ 
tel verſuchen. 

Der ehemalige Sekretär und ume r 
(Herr von Schlieſtedt, ſonſt im buͤrgerlichen 
Stande Schrader genannt) glaubte hier ſein 
ganzes Genie entwickeln zu koͤnnen. Er war al⸗ 
lerdings ein faͤhiger, große Entwuͤrfe liebender, 
unermuͤdet thaͤtiger und ſehr geſcheuter Mann; 
aber er war auch aͤußerſt herrſchſuͤchtig, konnte 
ſelten Widerſpruch ertragen, war zu ſehr von ei⸗ 
ner, fuͤr alles Neue empfaͤnglichen Phantaſie be⸗ 
herrſcht, ward daher trotz ſeines ſcharfen Verſtan⸗ 


des oft von Projektenmachern, ſogar von Alchy⸗ 


miſten bethoͤrt, und glaubte ſeinen Pflichten ſchon 
dadurch ein Genuͤge geleiſtet zu haben, daß er 
ſich eines redlichen Willens und eines wahren Ei⸗ 
fers fuͤr dasjenige bewußt war, was ihm 
als das Beſte des Fuͤrſten und des Landes er⸗ 
ſchien. Wer ihn fuͤr einen unredlichen oder be⸗ 
truͤgeriſchen Mann haͤlt, hat ihn nicht gekannt, 
und fein Verfahren nie mit Unbefangenheit ges 
pruͤft. Er waͤre vielleicht ein wohlthaͤtiger Ge⸗ 
nius fuͤr eine große Monarchie geworden, fuͤr 
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Braunſchweig koͤnnte er manchen faſt als ein 
Schaden bringender Daͤmon erſcheinen, weil er 
es vernachlaͤſſigte, das Verhaͤltniß der gegebenen 
Mittel zu ſeinen großen Zwecken, mit ruhiger 

Vernunft zu berechnen. Die Leitung faſt aller 
Regierungsgeſchaͤfte war bereits waͤhrend des 
Krieges in ſeinen Haͤnden, und er verſtand es 
lange, die Schwächen feines von Herzen vortreff— 
lichen Fuͤrſten ganz zu benutzen. Von den wah— 
ren Regierungsgeſchaͤften ſuchte er alſo den Her⸗ 
zog beſtaͤndig abzuziehen, brachte ihm das Schmei⸗ 
chelnde und Angenehme ſelbſt vor, ließ ihn dage⸗ 
gen manche verdruͤßliche Kleinigkeiten, Zaͤnkereien 
und Unordnungen, durch ungewandte Berichter— 
ſtatter vortragen, behielt dann meiſtens die Haupt⸗ 


ſäachen, worauf am Ende alles ankam, fuͤr ſich 


bis zu gelegener Zeit zuruͤck, naͤhrte inzwiſchen 
unter der Hand gewiſſe Leidenſchaften ſeines 
Herrn, ſchob nur ſeine Kreaturen im Dienſte vor, 
und war ſtets denen entgegen, die nicht durch 
ſein allmaͤchtiges Fuͤrwort dem Herzog nahe zu 
kommen trachteten. | 

Ein folder Mann mußte zwar eine große 
Menge geheimer Feinde erhalten, aber gewiß war 
die Zahl ſeiner Kreaturen und Anhaͤnger noch 
‚größer, Niemand durfte es daher oͤffentlich 
wagen ſich ſeinen Projekten, Anordnungen und 
Finanzplanen zu widerſetzen. In dieſem Winke 
find zugleich die Urſachen des Mißlingens mans 
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cher von ihm wirklich zum Beſten des Landes 0 
troffenen Anordnung zu ſuchen. Des Miniſters 
heimliche Feinde freueten ſich naͤmlich nicht nur, 
der immer ſichtbarer werdenden boͤſen Folgen des 
ſchlecht Angefangenen, ſondern auch das wirklich 
Gute hielten fie zuruck, wenn die Mittel dazu in 
ihren Haͤnden waren. Alſo wurde meiſtens der 


grade Weg zur wahren Finanzverbeſſerung ver⸗ 


fehlt, und man ſuchte lieber das erwuͤnſchte Ziel 
auf Nebenwegen zu erreichen. Der grade Weg 


TE a 
x 2 


würde vor allen Dingen, auf ſtrengere Oekonomie 


und größere Sparſamkeit bei den Vergnuͤgungen 
des Fuͤrſten, auf Einſchraͤnkungen der Pracht und 
Oſtentation am Hofe, auf zweckmaͤßigere Benuz⸗ 


zung der Domainen = und Kloſterguͤter, auf Erz 


ſparung mancher durchaus unnuͤtzer Penſionen, 


auf vorſichtige Maßregeln zur Emporbringung 


des Fabrikweſens, und hauptſaͤchlich auf eine all⸗ 


gemeine Reduktion, der die Kraͤfte des Landes 


weit uͤberſteigenden Kriegsmacht gefuͤhrt haben. 
Allein bei einem ſolchen Verfahren mußte man 
nothwendig den guten Herzog an ſeiner em⸗ 


pfindlichſten Seite angreifen, feinen Lieblings⸗ 


neigungen wehe thun, und ſogar ſein Vergnuͤgen 
auf eine unfreundliche Art einſchraͤnken. Durfte 
das Schlieſtedt wagen, wenn er dem Herzoge 
fernerhin angenehm bleiben, wenn er deſſen Gunſt 
bewahren, und den alles bewirkenden Einfluß ſich 
erhalten wollte! Thatſachen muͤſſen dieſe weitlaͤu⸗ 
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ſige Erläuterung des Ganges der Dinge be⸗ 


waͤhren! 

In den Pi Kriegsjahren hatte ſich die 
Braunſchweigiſche Kriegsmacht faſt auf 12000 
Mann belaufen, und mehr als die Haͤlfte d ieſer 
Truppen, hätte gleich nach dem Frieden abge⸗ 
dankt werden koͤnnen; aber eine ſolche Reduktion 
waͤre gewiſſen Lieblingsneigungen ſehr zuwider ge⸗ 
weſen. Man behielt alſo fuͤnf Infanterieregimenter, 
jedes von 12 Kompagnien, verwandelte das etz. 
was verringerte reitende Jaͤgerkorps, in ein leich⸗ 
tes Dragonerregiment, ſchwaͤchte das Karabinier⸗ 
regiment um einige 100 Mann, loͤſete nur das 
Türken = nicht das Huſarenkorps auf, ließ das 
ſehr ſtarke Landregiment in ſeinem Beſtande, und 
behielt auf die Weiſe, Artillerie und Gardes du 
Corps mitgerechnet, ein Truppenkorps, womit ſich 
zur Freude vieler tauſend Zuſchauer auf dem 
Maſcheroder Felde ganz prächtige Manoͤvers ma⸗ 
chen ließen, — deſſen Erhaltung aber unleugbar 
dem ſchon ſo hart mitgenommenen Lande viel zu 
ſchwer wurde, beſonders da die Anzahl der Offi⸗ 
ziere viel groͤßer als gegenwaͤrtig und uͤberdem 
noch an 70,000 Rthlr. für Penſionen zu bezah⸗ 
len waren. 

Auch nach dem Krige blieb der Hofſtaat 
aͤußerſt glaͤnzend. Die Anweſenheit hoher Frem—⸗ 
den in Braunſchweig, die fuͤrſtlichen Geburtstage 
und ſelbſt die Meßzeiten wurden mit einer Pracht 
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und Oſtentation gefeiert, die keinem koͤniglichen 
Hofſtaate Schande gemacht haben wuͤrden. Die 


Opern und Pantomimen, die fuͤrſtliche Kapelle, 
die Ballets und andere Luſtbarkeiten unter Ni⸗ 


colinis Direktion, koſteten ſeit dem Jahre 1749 
unge heuere Summen, und man dachte auch jetzt 
dabei noch auf keine weſentliche Erſparniſſe, weil 


manche zaͤrtliche Neigung des Landesherrn, g 


ſolck en Erſparniſſen entgegen ſtand, und des Ver⸗ 


gnuͤgungsmeiſters (maitre du plaisir) ben 
Gluoͤcck für immer zu ſichern ſchienn 


Die Bauluſt nach großen Muſtern, hatte ſich | 


während des Krieges mehr erweitert als ber 
ſchraͤnkt. Der Bau des in Italiaͤniſchem Ge⸗ 
ſchinacke auf dem Burgplatze errichteten Pallaſtes 
koſtete 190, 00 Rthlr. in C Gelde und die völlig 
verkehrte Anlage der Schleuſe zu Eiſenbuͤttel 


nahm gleichfalls betraͤchtliche Summen weg. Die 


ohne allen Nutzen, und (nach dem Ausdrucke ei⸗ 
nes wohlunterrichteten Zeitgenoſſen) gleichſam zum 
Spektakel auf der Auguſtthorbaſtion errichtete ho⸗ 
rizontal Windmuͤhle, der Bau des Entbindungs⸗ 
hauſes am Wendenthore, die Winterſchmidt⸗ 


ſchen (in der That zum Schaden des Bergbaues 


vorgerichteten) Bergbaumaſchinen, und eine Men⸗ 
ge anderer Dinge der Art, gaben zwar der Re⸗ 
gierung den Anſtrich von Munificenz, von gelaͤu⸗ 
tertem Geſchmacke und vom thaͤtigem Eifer zur 


Befoͤrderung der Kuͤnſte; aber fie fraßen betraͤcht⸗ 
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liche Summen grade zu einer Zeit weg, wo der 
Geldmangel im Innern der Staatsverwaltung, 


bereits manche ungleich nothwendigere und nuͤtz⸗ 


lichere Dinge zum Stocken brachte. Die un⸗ 
gluͤcklichſten Spekulationen wurden jedoch unſtrei⸗ 
tig bei dem Manufaktur⸗ und Fabrikweſen, und 
uͤberhaupt faſt bei allen Bemuͤhungen den inlaͤn⸗ 
diſchen Handel ſchnell emporzubringen, ſichtbar. 
Die nach Graumanns Angabe mit großen 
Koſten in Braunſchweig angelegten Fabriken, die 
Cramerſchen Anſchlaͤge zur Verbeſſerung des 
Bergbaues und Huͤttenweſens im Fuͤrſtenthum 
Blankenburg, die durch Bremer bei Holzminden 
angefangenen Eiſenhuͤtten und Stahlfabriken, die 
Spekulationen auf Gold. =. und Boraxmacherei, die 
ſogenannten Forſtverbeſſerungen des Oberforſt⸗ 
meiſters Langen, der Ankauf der Apotheken, 
und beſonders die hoͤchſt koſtſpieligen Anlagen des 
Ruͤningiſchen und Querumſchen Kanals, erfuͤllten 
die glaͤnzenden Hoffnungen gar nicht, und den⸗ 
noch fanden ſchmeichelnde Projektenmacher noch 
immer hohe Protektion, erhielten Geſchenke und 
Penſionen, und verſprachen Wunderdinge zur Ver⸗ 
beſſerung des inlaͤndiſchen Haudels, wenn fie ge⸗ 
hoͤrig unterſtuͤtzt würden, 

Bei allem was der Regierung Glanz geben 
konnte, wurden keine Koſten geſpart. Der Fond 
der Univerſitaͤt zu Helmſtedt, war daher fuͤr je⸗ 
des Jahr zu 10,000 Rthlr. erhoͤhet worden. Nicht 
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minder freigebig hatte ſich die Regierung bei dem 
neu geſtifteten Kollegio Karolino in Braunſchweig, 


bei der Verbeſſerung des Schulweſens uͤberhaupt, 


bei der neuen Organiſation des Collegii medici, 


und bei dem wirklich edeln Plane: die Polizeian⸗ 


ſtalten im ganzen Lande zu verbeſſern, bewieſen. 

Rechnete man zu dieſen hoͤchſt koſtſpieligen 
Planen noch die Ausgaben hinzu, welche der Un⸗ 
terhalt dreier fuͤrſtlichen Wittwen, die Abtragung 
der von Ferdinand Albrecht angeſtammten 
Schulden, die ſtandesmaͤßigen Ausſteuern mehre⸗ 
rer Prinzeſſinnen, die Appanagen der Bruͤder des 
Landesherrn, die ungluͤcklichen Verhaͤltniſſe des 


eee eee 


Prinzen Anton Ulrich in Rußland, und ſelbſt 


die im Jahr 1758 uͤbernommene Vormundſchaft 
uͤber die Weimarſchen Prinzen, dem großmuͤthi⸗ 


gen Fuͤrſten verurſacht hatten; ſo konnte mit 


hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit der bereits im Frie⸗ 
densjahre vorhandene, und noch immer anwach- 
ſende Schuldenbeſtand, auf mehrere Millionen 
angenommen werden. Alle Palliatiomittel wa⸗ 
ren alſo nicht vermoͤgend, den immer weiter um 
ſich greifenden Krebsſchaden zu heilen. Im J. 
1764 fieng man an das elende C Geld, auf ſei⸗ 
nen wahren Werth herabzuſetzen. Es erſchien 
naͤmlich am 27ſten Auguſt eine Verordnung, wel⸗ 
che beſtimmte, wie hoch jene ſchlechte Münze vor: 
erſt bei den fuͤrſtlichen Kaſſen angenommen wer⸗ 
den ſollte, und eine Verordnung vom 7ten Okto⸗ 


2 
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ber des folgenden Jahrs, ordnete die Hexabſetzung 


des C Geldes noch genauer. Aber nun zeigten 
ſich auch die ungluͤcklichen Folgen jener verkehr⸗ 
ten Finanzmaßregel erſt in ihrer ganzen Groͤße. 
Wucherer hatten gewonnen, und manche zahlreiche 
Familie, beſonders von redlichen Staats dienern 
und fuͤrſtlichen Bedienten, war vom Wohlſtande 
in druͤckende Armuth herabgeſunken! Um ferner 
von Seiten der Regierung den guten Willen zu 
loͤblichen Erſparniſſen zu beweiſen, verabſchiedete 


man zwar einige Operiſten, Saͤngerinnen, Taͤnzer 


und Schauſpieler, wandte nicht mehr ſo viel Geld 


auf die aͤußerſt koſtbaren Pantomimen, entließ 


mehrere Offiziere, ſchraͤnkte uͤberhaupt den Kriegs⸗ 
Etat etwas ein, ſchaffte uͤberfluͤßige Pagen, Koͤche, 
und andere Hofbedienten ab, und glaubte dadurch 
die Staͤnde um ſo geneigter zu außerordentlichen 
Aufopferungen zu machen. 

Inzwiſchen hatte aber doch die Kammerkaſſe 
faſt allen Kredit verloren, und es hielt aͤußerſt 
ſchwer die aufgekuͤndigten Kapitalien wieder zu 
negociiren, Viele Bediente bekamen in Jahr und 
Tag gar keine Beſoldung, und ohne außerordent⸗ 
liche Beihuͤlfe ſchien es gar unmöglich, die Intereſ⸗ 
ſen der aufgeliehenen Kapitalien ordentlich abzutra⸗ 
gen. Kurz, — die Perſpektive war eine kaiſer⸗ 
liche Debit-Kommiſſion, welche vollends das 


letzte Mark des Landes aufgezehrt haben wuͤrde! 


In ſolcher Noth mußte die Regierung, (wie 
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hart es ihr auch ankam), zu den Landſtaͤnden 


ihre Zuflucht nehmen. Schlieſtedt glaubte 


zwar anfaͤnglich, die noͤthigen Rettungsmittel, 
allein mit dem, engern Ausſchuſſe verabreden 
zu koͤnnen; allein dieſer durfte oder wollte ſich 
durchaus nicht auf eigene Gefahr zur Bewilli⸗ 
gung einer, das ganze Deficit deckenden Geldan⸗ 
leihe verſtehen. Nur zu einer Anleihe von 150,000 
Rthlr., zu deren Verzinſung die Aufkuͤnfte des 


Packhofes, der Landrenterei angewieſen werden 


mußten, konnte man ihn bewegen, und ſo war 
es denn unumgaͤnglich noͤthig, daß der Herzog 
ſich zu einer allgemeinen Zuſammenberufung der 
Landſtaͤnde entſchloß, welche durch ein Ausſchrei⸗ 
ben vom zten November des Jahrs 1268, wirk⸗ 
x erfolgte, 


Jetzt kam der alte Sauerteig in vollkommne 
Gaͤhrung. Jede Beſchraͤnkung alter Privilegien 
und Rechte wurde zur Sprache gebracht, jeder 
Mißgriff ber Regierung ward der ſchaͤrfſten Kri⸗ 
tik unterworfen, und jeder Landſtand wollte die 
dargebotene guͤnſtige Gelegenheit nutzen, einmal 
unter dem Schutze landſtaͤndiſcher Freiheit, ſeinem 
Herzen Luft zu machen, oder — ſein Schaͤrflein 
Weisheit zu der hochnoͤthigen Staatsreform bei⸗ 
zutragen. 


du 
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Die Praͤlatenkurie war auf eine ſcharfe Rüge 

der Anmaßungen des fuͤrſtl. Konſiſtoriums und 
der Kloſterrathsſtube erpicht, und ſuchte vor al⸗ 

len Dingen, des Fuͤrſten Bedraͤngniſſe zur Wie⸗ 

dererlangung ihres verlornen Patronatrechts, ih— 

rer Zuſtimmung zu den Kloſterrechnungen, und 

ihrer Sporteln bei kloſterlichen Pacht- und Meier: 
briefen zu benutzen. 

Die Ritterſchaft, hatte vorzuͤglich ihre Be⸗ 
ſchwerden gegen das neu errichtete, ihren guts⸗ 
herrlichen Rechten oft Abbruch thuende Col 
legium medicum, auf den Herzen. Den ſtaͤdti⸗ 

ſchen Deputirten waren beſonders vor neuen, druͤk— 
kenden Auflagen bange, fie hatten alſo ein gan: 
zes Pack Beſchwerden in der Taſche, die erſt ab: 
gethan werden ſollten, bevor man ſich zu neuen 
Bewilligungen verſtehen wollte. — Daß in die⸗ 
ſem Tumulte, einige wenige, mit gutem Mund⸗ 
werke vorzuͤglich begabte Stimmfuͤhrer, die andern 
übertäuben, und daß ſolchergeſtalt von ihnen al- 
le in die Hauptreſultate ausgehen würden, ließ ſich 
mit Gewißheit annehmen. — Schon waren vor 
Eröffnung des Landtages viele Augen auf den 
Helmſtedtſchen Deputirten, Hofrath Lichten— 
- fein, und auf den Hofrichter von Veltheim 
gerichtet; denn man wußte, daß dieſe beiden Maͤn⸗ 
ner, wenn es auf e ankam, alles | 
niederſprechen konnten! 
So erſchien zwiſchen Furcht, Hoffnung und 
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Mißtrauen von allen Seiten, der merkwürdige 
ate Decbr. des Jahrs 1768, an welchem Tage 


der allgemeine Landtag nach dem herzogl. Aus⸗ 


ſchreiben, eroͤffnet werden ſollte. Die Glocken er⸗ 


toͤnten von Domthurme, die Stände erſchienen 


gegen 9 Uhr vor der mit ſtarken Militaͤrkom⸗ 
mandos beſetzten Burgkirche, wurden durch den 
Hofmarſchall von Campen an der Thuͤr em⸗ 
pfangen und mit erhobenem Marſchallsſtabe aufs 
Chor gefuͤhrt. Auf zwo Baͤnken gerade vor dem 
Altare, wies dann der Marſchall den Praͤlaten 
ihre Sitze an; ihnen zur Linken ſaßen die Herren 
von der Ritterſchaft, und die Deputirten der Staͤdte, 
mußten hinter den Praͤlaten Platz nehmen. Gerade 
gegen den Adel über ſaßen der Herzog, der Erb- 
prinz, und der Prinz Maximilian Julius 
Leopold. Hinter dieſen hatten die Geheimenraͤ⸗ 
the, Boͤtticher, Schlieftedt, Muͤnchhau— 
ſen und Praun ihre Sitze genommen, und als 
Zuſchauerinnen der wichtigen Scene befanden ſich 
die Frau Herzoginn und die Frau Erbprinzeſſinn 
in ihrem gewoͤhnlichen Kirchenſtande. 

Nun lud ein feierlicher, mit ruͤhrenden Or⸗ 
geltoͤnen begleiteter Geſang, den heiligen Geiſt zu 


der auf des Vaterlandes Wohl bedachten Ver⸗ 


ſammlung ein, und der ehrwuͤrdige Jeruſalem, 
hielt eine leiſe Predigt über den loten bis 
Iten Vers des 85ſten Pſalms. Ein gutgewaͤhl⸗ 
ter Geſang beſchloß den Gottesdienſt, und die 
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Stände wurden vom Hofmarſchalle auf den linken 
Fluͤgel des grauen Hofes gefuͤhrt, wo unter ei⸗ 
nem rothen Baldachin, umgeben von ſeinen Soͤh⸗ 
nen und vertrauteſten Raͤthen, der Herzog feier⸗ 
liche Audienz gab. 
Der Geheimerath von Schlie ſtedt, redete 
im Namen des Herzogs, ſtellte die große, auf 
fürftl, Kammer ruhende Schuldenlaſt vor, ſetzte 
einige Urſachen ins Licht, welche hauptſaͤchlich 
den Verfall der Finanzen bewirkt haben ſollten, fo⸗ 
derte dann die Staͤnde auf, uͤber die Rettungs⸗ 
mittel zu berathſchlagen, wodurch die, auf einige 
Millionen Reichsthaler angewachſene Schulden⸗ 
ſumme getilgt werden konnte, und hob zum 
Schluſſe der Rede, die beträchtlichen Erfparun: 
gen beſonders heraus, welche der Herzog bereits 
am Hofe und beim Militaͤretat eingefuͤhrt hatte. 
Nachdem der Landſyndicus Hartken, Schlie⸗ 
ſtedts Rede in allgemeinen Ausdruͤcken beantwortet 
hatte, wurden die Stände zur fuͤrſtlichen Tafel ge: 
zogen; die weſentlichen Verhandlungen nahmen 
aber erſt am sten Decembr. ihren Anfang. Vor 
allen ſuchte man nun von Seiten der Regierung 
die Verſicherung der Landſchaft, wegen einer in 
Amſterdam bei dem Banquier Boas, zu machen: 
den Anleihe von 1 Million Rthlr. zu 4 Procent 
Zinſen zu erhalten, auch ward zu gleicher Zeit die 
Genehmigung ſaͤmmtlicher Landſtaͤnde zu der, vom 
engern Ausſchuſſe im Mai d. J. verwilligten 
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Aufnahme oben benannter 150, 00 Rthlr. ver⸗ 
langt. Die Staͤnde wurden zug eich aufgefodert, 


aus jeder Kurie gewiſſe Deputirte zu waͤhlen und 1 


ſolche gehörig zu inftruiren, damit der Hof mit 
ihnen uͤber die zweckmaͤßigſten Mittel berathſchla⸗ 
gen koͤnne, bei welchen Berathſchlagungen dann 
der Landtagsabſchied vom Jahr 1682, fo weit er 
anwendbar ſei, zum Grunde gelegt werden ſollte. 

Das erſte allgemeine Votum auf dieſe An⸗ 
träge, fiel allerdings etwas hart aus und 
konnte ſo wenig dem Herzoge, als ſeinem bis da⸗ 
hin unumſchraͤnkt gebietenden Miniſter angenehme 
Gefuͤhle erwecken. Den Eingang zu der bittern 
Antwort machte naͤmlich die Erklaͤrung: daß ge⸗ 
treue Staͤnde laͤngſtens gehofft und gewuͤnſcht 
hätten, ſich dem gnaͤdigſten Landesherrn in cor⸗ 
pore nahen zu duͤrfen, um mit ihm hoͤchſt noͤthige 
Berathungen uͤber des Vaterlandes Wohlfahrt 
anzuſtellen. Was den Punkt der Schulden an⸗ 
beträfe, — hieß es ferner, — fo müßten fie ſehr 
bedauern, daß Serenissimo nicht gefällig gewe⸗ 
ſen, mit ihnen daruͤber zu konferiren, als der 
Schaden noch klein geweſen waͤre und leicht Ret⸗ 
tungsmittel zugelaſſen hatte, dahingegen feine 
Heilung jetzt faſt unmoͤglich zu ſeyn ſchiene. 
Wenn uͤbrigens in vorigen Zeiten von Ueberneh⸗ 
mung fuͤrſtl. Kammerſchulden die Rede geweſen 
ſey, fo habe man nie über 5 bis 6 Tonnen Gol⸗ 
des gefodert, nun aber komme es auf Millionen 
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an u. ſ. f. Inzwiſchen wäre vielleicht noch Hülfe 
moͤglich, wenn in den bereits gemachten Erſpa⸗ 
rungen gewiſſenhaft fortgefahren werden ſollte, 
wenn alle moͤgliche entbehrliche Ausgaben ver⸗ 
mieden, und die projektirten Verbeſſerungen der 
Landeswohlfahrt inskuͤnftige nur nach dem wah⸗ 
ren Vermoͤgen der fuͤrſtl. Kaſſen, nicht aber nach 
ungefaͤhren Vermuthungen angefangen wuͤrden. 

In dieſer Hinſicht bewillige und genehmige 
die Landſchaft zwar alles, was uͤber die aufge 
nommenen 150,000 Rthlr. mit dem engern Aus⸗ 
ſchuſſe von Seiten der Regierung geſchloſſen ſey, 


zur Beſprechung eines ſehr großen Kapitals zu 


4 Procent Zinſen koͤnne ſie aber ihre Einwilligung 
auf keine Weiſe eher geben, als bis ihr das ei— 
gentliche Quantum, nebſt der Art und Weiſe 
wie es erhoben und verzinſet werden folle, deut⸗ 
lich vorgelegt ſey. Auch muͤſſe man dabei noch 
bemerken; daß die Uebernahme fuͤrſtl. Kammer⸗ 
ſchulden von Alters her, niemals als eine Schul— 
digkeit der Staͤnde angeſehen worden ſey, daß 
man vielmehr vorläufig feine Beſchwerden und 
Wuͤnſche dem Landesherrn bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſtets uͤbergeben habe. Daß auch jetzt die 
Erledigung derſelben gleichen Schritts mit den 
ſtaͤndiſchen Bewilligungen fortgehen müßten, daß 
uͤber deren Abſtellung buͤndige Rezeſſe zu errich⸗ 
ten waͤren, und daß nur in Vorausſetzung einer 
gnaͤdigſten Bewilligung dieſer Punkte, die getreuen 
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Staͤnde ihre Hand zur Erleichterung der druͤcken⸗ 
den Schuldenlaſt bieten koͤnnten. 

Die Staͤnde ſchienen alſo keinesweges den 
alten Ton ganz vergeſſen zu haben, und dieſer 
Vortrag lautete gar nicht ſo, daß Schlieſtedt 
ein vollkommen guͤnſtiges Reſultat der Verhand⸗ 
lungen hoffen durfte. Als am 1aten Decbr. die 
Staͤnde wiederum vor dem Herzoge erſchienen 
und ihr Syndicus dieſes allgemeine Votum vers 
leſen hatte, antwortete Schlieſtedt zwar auf 
jeden Punkt mit großer Gewandtheit und nahm 
die Bewilligung des Punkts der Anleihe von 1 
Million Thaler ſofort an, ließ ſich aber auf Be⸗ 
ſtimmung der Schuldenſumme gar nicht ein, ſon⸗ 
dern erklaͤrte: daß Serenissimo eine beſtimmte 
Erklaͤrung daruͤber nicht zugang werden 
koͤnnte. ö 

Die Staͤnde entfernten ſich 1 teen ng 
ſten Reverenzen, und auf den Ißten Decbr. ward 

eine allgemeine Zuſammenkunft wegen der Inſtruk⸗ 
tion, die den zu erwählenden Deputirten ertheilt 
werden mußte, angeſetzt. Hier brachten erſtlich 
die Praͤlaten ihre wichtigen Beſchwerden zur 
Sprache, und deren waren beſonders gegen die 
Kloſterrathsſtube nicht wenige. Es mußte auch 
in Anregung kommen, daß ſo viele unentbehrliche 
Nachrichten bei der Landſchaft gaͤnzlich fehlten, 
ja, daß nicht einmal der Landtagsrezeß vom Jahre 
1702 aufzufinden geweſen waͤre, bis ſolchen der 
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von Veltheim zu Deſtedt aus ſeinem Privatar— 
chive noch beigebracht haͤtte. Man zog deswegen 
den Landkommiſſaͤr Moͤſchel zur Verantwortung, 
und er mußte eidlich bekraͤftigen, daß unter ſei⸗ 
nes verſtorbenen Vaters (des geweſenen Landſyn⸗ 
dici) Papieren, keine landſchaftliche Urkunden 
und Nachrichten vorhanden wären, Die Ritter⸗ 
ſchaft wollte noch wegen des Punkts: daß ſie alles 
genehmigen ſollte, was ſaͤmmtlicher Landſtaͤnde 
Deputirten handeln und zum Schluſſe bringen 
wuͤrden, große Einreden machen; aber der Kam— 
merpraͤſident beharrte auf Lichtenſteins Ab⸗ 
trieb, bei dieſem Artikel, und der eifrig widerſpre⸗ 
chende Hofrichter von Veltheim, konnte nur 
eine geringe, wirklich unweſentliche iter 
deſſelben bewirken. 

Nachdem dieſe Punkte endlich beſeitigt ſchie⸗ 
nen, wurden die Deputirten ernannt ), und ih⸗ 


) Von den Prälaten : der Abt Jeruſalem, der 
Kammerpraͤſident von Volker, als Dekan des Stifts 
St. Blaſii; — der geheime Kammerrath von 
Hoym, als Deputirter des Stifts St. Cyriaci. 
Von der Ritterſchaft: Geheim- und Schatzrath 
von Boͤtticher, Hofrichter von Veltheim, — 
Veltheim von Deſtedt; geheime Kammerrath von 
Hoymz von Honrodt auf Veltheim an der Ohe; 
Oberhauptmann von Buͤlow auf Brunsrode; von 
Campen auf Giefenberg 3. von Cramm auf 
Sambleben; von Weſtphal auf Borne. — Von 
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nen folgende Inſtruktion ausgefertigt; Sie ſoll⸗ 


ten vor allen Dingen, 


1) Bedacht darauf nehmen, die Wuͤnſche 


und Beſchwerden der Landſchaft gleichen Schrit⸗ 


tes mit dem Hauptzwecke zu behandeln, und 


zur hoͤchſten Erledigung zubringen. Dann 


2) ſollten ſie darauf dringen, die wahre 
Summe der Kammerſchulden (deren Zinſen 


die Landrenterei beſtreiten ſolle) genau kennen 
zu lernen, damit man ſicher ſey, daß die Ver⸗ 
zinſung nicht nur alljaͤhrlich richtig geleiſtet 
werden Tonne, ſondern auch ein Erkleckliches übrig 
bleibe, um die 1 ſelbſt allnachgerade zu 
bezahlen. Ä 

3) Hätten fie darauf anzutragen, daß hoͤch⸗ 
ſten Orts eroͤffnet werde, welche Kammerintra⸗ 
den an die Landrentereikaſſe abgetreten werden 
ſollten, wie hoch ſich dieſelben beliefen, und in 
wiefern man gewillet ſey, buͤndige Verſicherun⸗ 
geu daruͤber zu ertheilen. 

4) Sollten ſie Vorſchlaͤge hoͤren und thun, 
auf welche Weiſe zur Abtragung der Zinſen, die 
Landrentereikaſſe ohne Bedruckung des Landes 
erhoͤht werden koͤnnte. 

5) Sollten fie die ſchon verwilligten 150,000 
Rthlr. als einen integrirenden Theil des noch zu 


den Staͤdten: Lichtenſtein aus Helmſtedt; 
Koch aus Braunſchweig. 


* 


. 


* F / 


Letzte Segierungsjahre des Herzogs Karl. 575 


| verwilligenden Quantums anſetzen laffen, und nur | 
wenn dies geſchehen ſey, die fuͤrſtl. Verſicherung 


uͤber jene Summe wieder heraus geben. ul. 

6) Sie follten auf die 1 Million Thaler zu 
4 Procent, welche auf den zten Febr. des fol: 
genden Jahrs in Empfang genommen werden 
koͤnnten, ſich nur mit der Klauſel der noͤthigen 
Verwahrungsmittel einlaſſen, und Serenissimo 
davon Anzeige thun. — Endlich aber haͤtten ſie 


ſich zu bemuͤhen, alle Handlungen in buͤndige 


Rezeſſe zu bringen, indem beim kuͤnftigen Land⸗ 
tage, alle ihre Maßregeln geſammten Staͤnden 


vorgelegt und nur nach reiflicher Prüfung ratiha⸗ 


birt werden würden, Am Ende war auch noch 
beliebt worden, die alten Privilegien, welche man 
bis jetzt nur in einer ſehr fehlerhaft aus dem 
Lateiniſchen gemachten Ueberſetzung gedruckt be⸗ 
ſitze, in einen den Zeitumſtaͤnden angemeſſenern 


und richtigern Entwurf zu bringen. 


Den Deputirten ad latus, welche ſich die 
Ritterſchaft zu verſchaffen ſuchte, wurden übris 
gens keine Diaͤten bewilligt, ſondern nur jedem 
gegenwärtig geweſenen ſtaͤndiſchen Individuo für 
die verfloſſene Zeit taͤglich 4 Rthlr. bezahlt. Die 
zu beſondern Deputirten nicht Erwaͤhlten, konn⸗ 
ten alſo ohne Diaͤten in Braunſchweig bleiben, 
oder ſich nach Hauſe begeben. 

Jetzt erſt ließ Schlieftedt feine Maſchinen 


wirken. Die Deputirten berathſchlagten fünf Vier⸗ 
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teljahre uͤber die beſchaffenden Rettungsmittel, 
und waͤhrend dieſer Zeit erhielt Schlieſtedt, 


durch Klugheit, Ausdauer und andere hier nicht J 


ausführlich zu erlaͤuternde Mittel *), eine Nach⸗ 
giebigkeit der Stände, welche man bei der Zu: 


ſammenberufung des Landtages 3 hätte 


hoffen koͤnnen. 

Durch ein herzogliches Ausschreiben vom 
sten März 1770, wurden ſaͤmmtliche Stände auf 
den zıften des Monats wieder zuſammenberufen, 
um die oͤffentliche Bekanntmachung des Landtags⸗ 
abſchieds ins Reine zu bringen. Die erfte all⸗ 
gemeine Verſammlung geſchah f auf dem Dom⸗ 
probſteihauſe am 2ten April, und hier verlas 
denn der Landſyndicus den zur Tilgung der Lan⸗ 
desſchulden ausgefertigten und zur allgemeinen 
Ratifikation empfohlnen Plan. Der Betrag der 
Generalkaſſenſchulden belief ſich nach Angabe je⸗ 
nes Plans, — womit aber die ſchon angeführte 


*) In dem Manuffripte eines Augenzeugen und Zeit⸗ 
genoſſen, welches ich bei dieſer Darſtellung auf mei⸗ 
nem Pulte neben mir liegen habe, ſind dieſe Mittel 
zur Genuͤge, aber mit vieler Leidenſchaftlichkeit ange⸗ 
geben. Dieſer leidenſchaftliche Charakter des Manu⸗ 
ſkripts, — nicht Furcht die Wahrheit zu ſagen, — 
hält mich allein ab, das Bild völlig auszumalen, 
denn Leidenſchaft kann oft ſogar einen Augenzeugen 
verblenden. So viel aber iſt klar, daß das Ende der 
Verhandlungen nicht ſo, wie der Anfang war. 
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Schuld von 1 Million und 150,000 Rthlr. nichts 
zu thun hatte, — an Kapital auf 476,241 Rthlr. 
und an Zinſen auf 139,355 Rthlr. Dazu kam 
noch eine Foderung der Landrentereikaſſe von 
615/00 Rthlr. und an eingekommenen Vorſchuß⸗ 
geldern waren auch noch 168,087 Rthlr. zu bes 
zahlen, welche Summe alſo über 13 Tonnen Gol⸗ 
des ausmachten. Der Plan um dieſe große Schul- 
denſumme zu tilgen, war ſo verwickelt, zum Theil 
ſo ſehr auf Schrauben geſetzt, zum Theil in ein 
ſo undurchdringliches Halbdunkel geſtellt, und mit 
ſo wunderſamen Berechnungen und Anmerkun⸗ 
gen ) ausgeſchmuͤckt, daß die wenigſten von 
den Neuangekommenen ſolchen begriffen, noch wes 
nigere die Hauptpunkte worauf alles ankam rich⸗ 
tig faßten, und einige ſogar ihr Unvermoͤgen, 
hierbei ins Helle zu kommen, offenherzig ge— 
1 | 
Der einzige wirklich klare Punkt war der: 


) Es hieß z. B. die fuͤrſtl. Kaſſen wollten von ihren 

Fioderungen 186,340 Rthlr. fallen laſſen, die Landren⸗ 
tereikaſſen⸗Foderung ſollte auf 200,000 Rthlr. herab: 
geſetzt werden, fo waͤre dann die Schuldenlaſt nur 
615,000 Rlhlr. ohne die Vorſchußſteuer geblieben. 
Man hoffte von den durch die Landesvermeſſung hers 
ausgebrachten Ueberſchußlaͤndereien, nach Rektiſicirung 
der Kataſtern noch 10, 00 Rthlr. jaͤhrlich herauszu— 
bringen, und dergleichen Dinge mehr, wobei alles 
dunkel 1 
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daß von Seiten der Ritterſchaft, welche * 


tet ihrer Gerechtſame, ſich der allgemeinen Lan⸗ 4 


desnoth nicht entziehen wolle, feſtgeſetzt ſey (an⸗ 
ſtatt der fuͤr die Ritterſchaft anzulegenden Steuern) 
uͤberhaupt zu den Kriegskoſten 20,000 Rthlr. in 
drei Jahren und zwar in ſechs halbjaͤhrigen Ter⸗ 


minen, nach dem Fuß der Rittermatrikel, jedoch | 


dergeſtalt zu bezahlen, daß diejenigen, welche 
vormals zur Vorſchußſteuer Zahlung geleiſtet haͤt⸗ 


ten, ſolche an ihrem Beitrage zu den Generale 


kaſſenſchulden nach der Reduktion der bezahlten 
Muͤnzſorten abziehen dürften, 

Es waren uͤber den ganzen Plan er viele 
und mancherlei Erlaͤuterungen noͤthig, beſonders 
hatte der Hofrichter von Veltheim auf manche 
Dunkelheit deſſelben ſcharf genug aufmerkſam ge⸗ 
macht, da aber am Ende doch alles von dem 
Vortrage der fuͤnf Vierteljahr unter des Hofes 
und des erſten Miniſters Einfluß in Braunſchweig 
deliberirenden Deputirten abhieng, da dieſe der 
groͤßern Zahl nach, zur Nachgiebigkeit gegen den 
Hof geſtimmt waren und ihren Kommittenten nur 
ſo viel ſehen ließen, als ſie ſehen ſollten; ſo 
wurde in dem kurzen Zeitraume von fuͤnf Tagen 
die ganze Sache zum Schluſſe fertig. Am 7ten 
April vollzogen ſaͤmmtliche Staͤnde, die generelle 
Ratifikation der bisherigen Handlungen ihrer 
Kommittirten, und man kam uͤberein, den Landes⸗ 
herrn zu erſuchen, daß Er den diesmaligen Haupt⸗ 
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Rezeß als eine pragmatiſche Sanktion drucken 
laſſen möge, welche Bitte naturlich gewaͤhrt 
werden mußte! Einige bittere Nuͤſſe, welche 
bei der diesmaligen Verſammlung noch aufge⸗ 
tiſcht wurden, z. B. daß das unter fuͤrſtl. Ga⸗ 
rantie in Braunſchweig errichtete Leihhaus, das 
Publikum auf die wucherlichſte Weiſe ausſauge, 
und daß daher eine Verminderung der Zinſen, 
ſo wie der Einſchreibungs⸗ und Taxationsgebuͤh⸗ 
ren hoͤchſtnoͤthig ſey, — konnte man fi) wol ge⸗ 
fallen laſſen, da in jeder Hinſicht die Hauptſache 
durch Gewandtheit und Ausdauer erreicht worden 
war. Man gab hierin ), wie in einigen andern 


f 


*) Die Vorſtellung wegen des Leihhauſes wirkte ſoviel, 
daß am z oſten April 1720, eine Deklaration der 
fuͤrſtl. Leihhausordnung vom oten März 1765, die 
Verminderung der Zinſen, Einſchreibe -und Taxa⸗ 
tionggebühren betreffend, bekannt gemacht wurde, der 
zufolge die Zinſen von 100 Rthlr. zu 13 Procent 
beſtimmt wurden. Da es der Zet auch unmoͤgtich 
war, denen anſehnliche Kapitale Loſenden ſolche aus> 
zuzahlen, ſo ward durch eine fuͤrſtl, Deklaration vom 
26ſten Jul. 1770 bekannt gemacht, daß de Inhaber 
fürſtl. und landſchaftlicher Kaſſenohligationen, auf 
ſolche bei dem Leihhauſe Anlehen erhalten koͤnnten, 
und zu dem Ende 1) das Leihhaus eine eventuelle 
Ceſſion, wenn dieſelbe nicht zu rechter Zeit eingeloͤ⸗ 
ſet werde, nehmen; gleichwol 2) dem Leihhauſe kein 
groͤßeres Recht an den Obligationen zuſtehen ſollte, 
als ſich wegen der wirklich vorgeliehenen Summe und 
der aufgelaufenen Zinſen ergaͤbe. ni 


SR 36 


* 
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unweſentlichen Punkten nach. Auch durfte man 
ſich jetzt zwar den nothwendigen Beſchraͤnkungen 
des Miniſteriums, welche die Stände verlangten, 
nicht geradezu widerſetzen, aber man hoffte auf 
beſſere Zeiten, und fo wurde am Toten April, der 
Landtag auf eben die feierliche Art und Weiſe, 
wie er angefangen worden, beendigt. Jeruſa— 
lem hielt in der Domkirche die Landtagsabſchieds⸗ 
| Predigt, und der Geheimerath von Schlieſtedt 
zeigte ſich wieder als gewandter Redner, bei der 
feierlichen Abſchiedsaudienz auf dem grauen Hofe. 
Zum Troſte mancher Anweſenden erklaͤrte zuletzt 
der Landrentmeiſter Bokelmann, daß jedem 
der uͤber Land gekommenen ſtaͤndiſchen Mitglieder, 
in Betracht dieſer letzten Verſammlung, 48 Rthlr. 
denen in loco befindlichen aber 40 Rthlr. Diaͤ⸗ 
ten ausgezahlt werden ſollten! 
= Die für das ganze Land wichtigen und dauern⸗ 
den Folgen des Landtages waren folgende: 1) 
die Generalkopfſteuer; 2) die auf alle, außer⸗ 
halb Landes verhandelte Wolle pr. Centner auf 
1 Rthlr. geſetzte neue Abgabe, wobei fuͤr jeden 
Stein auslaͤndiſcher roher Wolle, 4 Gar. Acciſe 
blieben. 3) Die Erhoͤhung der Weinacciſe pr. 
Ohm von 5 Rthlr. auf 9 Rthlr. 16 Mgr. 4) 
Die bedeutende Erhoͤhung der Brannteweinsacciſe. 
5) Die außerordentliche Bier- und Eſſigſteuer, 
1 Pf. pr. Quartier. 6) Die auf den Rauch⸗ und 
Schnupftabak dergeſtalt erhoͤhete Acciſe, daß vom 


| 
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orbdinairem Rauchtabak, ſtatt der bisherigen 4 Pf. 
I Mgr., und vom Schnupftabak 3 Mgr. pr. Pf. 
zu bezahlen waren. 7) Die Einfuͤhrung der 
Fleiſchacciſe für die Fleiſchhauer à Pfund 11 Pf. 
und für den eigenen Haushalt, A Pfund 2 Pf. 
Endlich 8) die Verlaͤngerung der außerordentli⸗ 
chen Kontribution auf 6 Jahre. 

Allerdings große und das Land ſehr be⸗ 
ſchwerende Bewilligungen; aber die Vortheile, 


welche des Volks Stimmfuͤhrer für ſich ſelbſt aus: 


gefochten hatten, mußten dagegen in Anſchlag ge⸗ 
bracht werden, wenn gleich Buͤrgern und Bauern 


durch die erhoͤheten Vorrechte ihrer ſogenannten 
Repraͤſentanten wenig reeller Vortheil zuwuchs. 
Es kam auch diesmal wie vor Alters wieder dar⸗ 


auf an, daß jeder fuͤr ſich nahm, was er bekom⸗ 
men konnte; und der Landtagsabſchied vom gten 
April 1770, gleicht deswegen dem Geiſte und 


der Tendenz nach allen ſeinen Vorfahren aufs ge⸗ 


naueſte. Hoͤrt ſeine weſentlichſten Punkte, und 
pruͤft ſelbſt, ob der vaterlaͤndiſche Geſchichtſchrei⸗ 


ber guͤnſtiger daruͤber urtheilen koͤnne! 


Die erſten Paragraphen handeln wie gewoͤhn⸗ 
lich von Religions- und Kirchenweſen. Dem en⸗ 
gern Ausſchuſſe wird darin verſprochen, zu den 
Viſitationen der Landesuniverſitaͤt gezogen zu wer⸗ 
den. Die Rechte der Gutsbeſitzer bei Kirchenvi⸗ 
ſitationen heißt es ferner, wolle man erhalten 
zu ſcharfe Ruͤgen oͤffentlicher Aergerniſſe von den 


1 


1 
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Kanzeln nicht dulden, die Kell ee nicht 


zum Ankauf der auf Finanzſpekulation gedruck⸗ 
ten Bibeln zwingen, und der Ritterſchaft aus 
der Geheimenrathsſtube jedesmal Anzeige von den 


bei fuͤrſtl. Eterbefällen nöthigen Zrauergeldus 


ten thun laſſen. 


Weſentlicher und wichtiger als dieſe Punkte, 


erſcheint der von den ſtaͤdtiſchen Deputirten ge⸗ 
aͤußerte Wunſch: daß die Landesrechte in ein 
eigenes Geſetzbuch in der Landes ſprache zuſam⸗ 
mengetragen werden moͤchten! Von Seiten der 
Regierung verſprach man dieſen Wunſch zu reali⸗ 
ſiren: — iſt er bis jetzt realiſirt worden? Billig 
und gerecht war nicht minder die Foderung: daß 
gegen muthwillige Bankerottirer ein geſchaͤrftes 
landesherrliches Mandat ergehen, und dem Wech⸗ 


ſelrechte ungehindert ſtrenger Lauf gelaſſen wer⸗ 


den ſollte. Auch dieſen Punkt hatten die Staͤdte 
beſonders in Anregung gebracht, dahingegen der 
Adel vorzuͤglich darauf drang, daß Verfuͤhrer 
adeliger Frauenzimmer ſchaͤrfer, als Verfuͤhrer 
von buͤrgerlichen beſtraft, und leichtſinnige Ehe⸗ 
verſprechen in adeligen Familien beſond s er⸗ 
ſchwert und verpoͤnt werden ſollten! Auf allge⸗ 
meine, unparteiiſche und ſchnelle Gerechtigkeits⸗ 
pflege ward freilich im Arten $. des Landtags⸗ 
Abſchiedes gedrungen, und die Ausſchließung un⸗ 
ehelicher Kinder von der vaͤterlichen Erbſchaft im 
ızten §. beſtimmt; doch aber ſchob der Adel ſo⸗ 
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gleich wieder das“ einer allgemeinen und gerech⸗ 
ten Landes juſtiz nachtheilige Recht ein; nach wel⸗ 
chem er auf ſeinen Gerichtsboͤrfern ſelbſt die Kri⸗ 
| minaljuſtiz handhaben, und die Akten nicht an 
13 die e bern Landeskollegien einſenden wollte. 

| Noͤthig ſchien die Erinnerung wegen Erhal⸗ 
5 der Integritaͤt der Erbregiſter, und die 
Bitte, daß deswegen von Seiten des Landesherrn 
die noͤthige Vorſehung eintreten moͤge; aber noch 
noͤthiger und wichtiger war der Punkt, daß die 
Kriegsmacht auf ein den Kräften des Landes 
angemeſſenes Verhaͤltniß herabgeſetzt werden 
mußte, Hiebei war das landesherrliche Wer: 
ſprechen: fortan ohne Zuſtimmung der Stände 
durchaus keine gewaltſame Werbung im Lande 
Statt finden zu laſſen, als ein wahrhaftes Pal⸗ 
ladium der Freiheit zu betrachten. Auf dieſen 
Punkt hatte die Landſchaft aus bewegenden 
Gruͤnden beſonders ſtark gedrungen, und wußte 
ſich auch eine Verſicherung uͤber die damit in 
weſentlicher Verbindung ſtehenden Foderungen: 
daß die Proviantkaſſe, ohne vorgaͤngige Berathung 
mit den Staͤnden, mit keinen Ausgaben beſchwert, 
daß der Gebrauch der Landmiliz außerhalb Lan⸗ 
des im letzten Kriege in der Folge (dem eigent: 
lichen Zwecke jener Miliz) zu keiner Präjudiz ges 
reichen, und daß die Unterthanen nicht unter dem 
Namen der Kriegsſuhren, mit andern Fuhren b& 
ſchwert werden ſollten — zu verſchaffen. Wohl⸗ 
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thaͤtig für das Land, konnte ferner die verlangte 


Zuziehung der Staͤnde zu der nach vollendeter 


Landesvermeſſung eintretenden Kontributionsbe⸗ 
ſchreibung, wohlthoͤtig nicht minder die verlangte 
Sammlung und Sichtung der Polizeigeſetze, und 


ſehr nuͤtzlich der Fortgang der re 


million, genannt werden, 1 
Weniger bedeutend waren aber pol die Vor⸗ 


ſchlaͤge zur noͤthigen Einſchraͤnkung des uͤberhand⸗ 


nehmenden Luxus; denn auf welchem Wege wollte 


man hier zum gewuͤnſchten Ziele gelangen! — 


In dem folgenden F. ward auf völlige Abſtellung 
des Muͤhlenzwanges und auf Beſchraͤnkung der 
dem gemeinen Weſen ſchaͤdlich werdenden Anzahl 
der Judenſchaft gedrungen. Man verlangte mit 


Recht, daß waͤhrend der Zeit, da die landſchaft⸗ 


lichen Kaſſen die zu uͤbernehmenden Ausgaben 
auf ſich behielten, keine Veraͤnderung des beſte⸗ 
henden Muͤnzfußes vorgenommen wuͤrde, die Rit⸗ 
terſchaft drang anbei auf Beſchraͤnkung der ange⸗ 
maßten Jurisdiktion des Coklegii medici, wie 
auch auf weſentliche Mittheilnahme an der Di⸗ 
rektion des Armenweſens in ihren Gerichtsbezir⸗ 
ken, und ſuchte ſogar die landesherrliche Polizei 
bei Anſetzung von Kraͤmern auf dem Lande zu 
beſchraͤnken. Man mußte verwilligen, was irgend 
moͤglich war, und auf alle dieſe Foderungen er⸗ 
folgten alſo von Seiten der Regierung genehmi⸗ 
gende, oder wenigſtens beſtimmte Hoffnung zur 
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Genehmigung machende Erklaͤrungen. Die Freie 
heit, ihre Hinterſaſſen nach dem Vorbilde fuͤrſtl. 
Kammer, von Naturallieferung der Dienſte gegen 
ein angemeſſenes Aequivalent zu befreien, wurde 
der Ritterſchaft gern nachgelaſſen. Man machte 
eine billigere Taxe fuͤr die Holzfuhren, wobei auf 
die vom Orte der Ablieferung entfernter wohnen⸗ 
den Bauern, nach gerechtem Verhaͤltniſſe Ruͤck⸗ 
ſicht genommen wurde, der Herzog verſprach, die 
Staͤnde bei dem zu machenden Entwurf einer 
neuen Forſt⸗ und Holzordnung gnaͤdig zu hoͤren, 
und ertheilte zugleich die Verſicherung, beſonders 
die ritterſchaftliche Kurie in ihrer Integritaͤt zu 
erhalten, und bei vorfallenden Lehnseroͤffnungen 
auf wohlverdiente Landeseingeſeſſene, vorzugsweiſe 
gegen Fremde, Ruͤckſicht zu nehmen. Wie wun⸗ 
derlich waren doch dieſe Sachen zuſammengeſtellt! 
| Noch ward im Landtagsabſchiede beſtimmt, 
uͤber die Herbeiziehung der Städte Braunſchweig 
und Wolfenbüttel zu den landſchaftlichen Gefaͤl⸗ 
len, ſollte ſofort nach dem Landtage das Noͤthige 
ausgemittelt, das Fuͤrſtenthum Blankenburg zu 
den allgemeinen Landesbeduͤrfniſſen mit gezogen, 
und vorzuͤglich Bedacht darauf genommen werden, 
die geiſt⸗ und weltlichen Aemter mit Landeskin⸗ 
dern von guten Eigenſchaften zu beſetzen. — 
Ueber den Ort und die Art und Weiſe eines 
kuͤnftig zu haltenden Landtages beſtimmte der 
zoſte Artikel das Noͤthige, und der folgende $« 


ar 
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erklaͤrte, in welchen Faͤllen eine Interzeſſion der 
Staͤnde Statt finden moͤge. Dieſe verfehlten auch 
nicht im arſten g. ſich verſprechen zu laſſen, daß 
die im letzten Kriege, aus Furcht vor militaͤri⸗ 
ſcher Exekution des Feindes, noͤthig geweſene Be⸗ 
ſtimmung der Vorſchußſteuer ohne Zuziehung der 
Staͤnde, ihren alten Gerechtſamen auf keine Weiſe 
in der Folge praͤjudizirlich werden ſollte. Sie 
behaupteten ihre alten Beguͤnſtigungen bei Ent⸗ 
richtung der Lehnwaare, ſuchten ſich groͤßere Vor⸗ 
theile bei ihren Meierzinsgefaͤllen auszuwirken, 


und drangen zu ihrem Vortheile darauf, daß 


allen Mißbraͤuchen bei Mißwachsbeſichtigungen 
vorgebeugt werde. 

Zum Schluſſe ſuchte noch jede Kurie ins be⸗ 
ſondere ihre Gerechtſame und Privilegien gegen 
fernere Eingriffe der Regierung zu ſichern. Die 
Praͤlaten hatten ſich den Beſitz des von der Klo⸗ 
ſterrathsſtube ihnen entzogenen Patronatrechts 
wieder erkaͤmpft, woruͤber der 41ſte $. des Land⸗ 
tagsabſchieds die noͤthigen Verfuͤgungen enthielt. 

Ihre Foderung, eine den Zeitumſtaͤnden angemeſ⸗ 
ſene Eidesformel zu erhalten, mußte gleichfalls 
erfuͤllt, und nicht minder zugelaſſen werden, daß 
der Prior des Kloſters, deſſen Abtei etwa bei 
Landtagen eroͤffnet, ſtatt des Abts als Repraͤſen⸗ 
tant des Stifts eintreten ſolle, auch war den 
Stiftern die moͤglichſt ſchnellſte Erleichterung der 


\ \ 
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Proviantanlagen, denen ſie ſich jetzt nicht entzie⸗ 
hen konnten, verheißen worden. 
Naͤchſt den Praͤlaten brachte der Adel ſeine 
beſondern Wuͤnſche zur Sprache. Das Recht der 
Begraͤbniſſe an und in den Kirchen, ohne vorher 
einzuholende Konzeſſlon, die Aufnahme adeliger 
Toͤchter in die Jungfernkloͤſter, die Befreiung der 
Hinterſaſſen von neuen Jagddienſten, die naͤhere 
Beſtimmung der Jagdgerechtigkeiten, die Abſtel⸗ 
lung der Beſchwerden des Adels gegen die Anz 
maßungen des Collegii medici, die Behauptung 
alter Gerechtſame uͤber die Dienſtfreiheit beim 
Wiederkauf oder bei der Wiedereinlöſung adeliger 
Güter, und andere unweſentlichere Dinge, muß⸗ 
ten ſaͤmmtlich der Ritterſchaft feierlich zugeſtan⸗ 
den werden. Die Staͤdte traten ganz zuletzt mit 
der beſcheidenen Foderung: ihrem ſtaͤdtiſchen Ge⸗ 
werbe durch zu große Beguͤnſtigung der Kraͤmer 
auf dem Lande nicht Abbruch zu thun, hervor, 
erhielten aber nur ſchwankende Zuſicherungen. In 
den letzten Artikeln des Landtagsabſchieds wurde 
noch geſagt: daß alles, was bei diesmaliger Be⸗ 
handlung der Landtagsgeſchaͤfte, dem alten Her⸗ 
kommen etwa zuwider ſeyn moͤchte, fuͤr die Folge 
unnachtheilig ſeyn ſollte, daß man ſich auf Pri⸗ 
vatbeſchwerden nicht habe einlaſſen koͤnnen, daß 
ſolche aber ſofort durch beſonders zu ernennende 
Kommiffarien abgethan werden ſollten. Des Lan: 
desherrn und der ernannten Deputirten Unter⸗ 


— 
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ſchrift, heiligte den Rezeß, und die Sache war 
abgethan ). Efe genauere Beſtaͤtigung ihrer 


Privilegien hatten Praͤlaten und Ritterſchaft ers 


halten, alles was in dem alten Exemplare ihrer 
Vorrechte, dunkel oder zweideutig klang, war 
aufgeklaͤrt worden, und fuͤr die Zukunft ſchienen 


nunmehr der willkuͤhrlichen Gewalt 1 4 


che Schranken geſetzt zu ſeyn. 
Dennoch blieben die Reſultate tie diefer 


Maßregeln hoͤchſt ſchwankend und ungewiß; denn 


der Schaden war nicht aus dem Grunde ge⸗ 


heilt worden. Die erhoͤhte Aeeiſe ſchien gleich 


anfaͤnglich den Handel zu laͤhmen **), die ver⸗ 
mehrte Konſumtionsſteuer druͤckte gerade die ar: 
beitende Klaſſe am meiſten, das baare Geld ver⸗ 
ſchwand immer mehr, der Zins fuß flieg, der 
Werth der Grundſtuͤcke ward verringert, die ehe⸗ 


malige Bauluſt endigte ſich mit haͤufigen Konkurs 


* Der Landtag sabſchied vom Jahr 1770 iſt gedruckt 


auch in der Ribbentrop pſchen Sammlung zu ſin⸗ 


den. Ich haze hier nur den Geiſt deſſelben heraus⸗ 


heben wollen, wer ihn ſelbſt lieſet, wird m ich keiner 
Unredlichkeit der Darſtellung lien, Big 


**) Hieher gehört z. B. das Reſkript vom e April 
1770 gegen die falſchen Gerüchte vom erhoͤhten Durch⸗ 
zoll⸗ und Niederlagegeldern für die Kaufmannsguͤ⸗ 
ter, und die Verordnung gegen * von Let 


liſſements. 


* 
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ſen, und das jetzt nothwendig werdende ſtrengere 
Sparſamkeitsſyſtem des Hofes, drohete dem Wohl⸗ 
ſtande und der Betriebſamkeit in der Hauptſtadt 
den letzten gefaͤhrlichſten Stoß zu geben. 

Gleich nach Beendigung des Landtages ward 
chte dhe Nedukttön des Truppenkorps vorge⸗ 
nommen. Von fuͤnf Infanterieregimentern blie⸗ 
ben nur drei, die Garde du corps gieng ganz 
ein, die Karabiniers wurden in Dragoner zu Fuß 
verwandelt, das Artilleriekorps auf ein Viertheil 
des vorigen Beſtandes herabgebracht, das Land⸗ 
regiment auf einige Kompagnien reduzirt, und 
eine betraͤchtliche Anzahl von Offizieren theils 
ganz verabſchiedet, theils auf ſehr geringe War⸗ 
tegelder (bis zu einer in der Folge moͤglichen 
Wiederanſtellung) geſetzt. Die koſtſpieligen Opern, 
Ballette und Pantomimen hoͤrten auf; Nicoli⸗ 
nis glänzende Epoche war aus. Von der her⸗ 
zoͤglichen Kapelle, „ blieben nur wenige vorzuͤgliche 
Kuͤnſtler! Alles entbehrliche Hofgeſinde erhielt 

den Abſchied. Die großen Baue wurden einge⸗ 
ſtellt. Handwerkern und Kuͤnſtlern gab der Hof 
bei weiten nicht mehr ſo viel als ſonſt zu verdie⸗ 
nen. Die Kapitaliſten ſelbſt blieben nach Maß⸗ 
gabe der neuen Finanzmaßregeln, ihrer Kapita⸗ 
lien nicht mehr maͤchtig, und doch war alles 
ſeit etwa 20 Jahren an uͤbermaͤßigen Luxus ge⸗ 
woͤhnt worden, doch wollte niemand gutwillig ſich 
in ein neues Sparſamleitsſyſtem fügen, Das 
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Gemurmel- des Unwillens gegen den Miniſter/ 1 
der von tauſenden für den alleinigen Urheber die⸗ 
ſer Noth angeſehen wurde, ließ ſich nun nicht 
mehr unterdruͤcken. Man hob nur das Schuͤdli⸗ 
che ſeiner Adminiſtration ins hellſte Licht, Pas⸗ 
quille und Schmaͤhſchriften erſchienen in Menge, 
die eigene Noth reichte fremder Leidenſchaft jetzt 
die Hand, betaͤubte ſelbſt manchen ſonſt unbefan⸗ 
genen Beurtheiler, und der wohlthaͤtigen Hand⸗ 
lungen des Miniſters für Fuͤrſt und Volk, ſchien 
man ganz vergeſſen zu wollen! Daß unter ſeiner 
Leitung die hoͤchſten Landes kollegien zu einer vor⸗ 
her kaum gekannten Ordnung, Regelmaͤßigkeit 
und Schnelligkeit der Geſchaͤfte gebracht, daß 
durch fein Vorbild, der alte barbariſche Kanzelei⸗ 
ſtil in eine verſtaͤndlichere und mehr Deutſch klin⸗ 
gende Sprache verwandelt, daß mancher gute 
Kopf durch ihn hervorgezogen, daß echtes Inter⸗ 
eſſe der Wiſſenſchaften in Braunſchweig und; 
Helmſtedt, durch neue litterariſche Inſtitute und 
durch Herbeiziehung wahrhaft großer Maͤnner be⸗ 
foͤrdert, daß das Armenweſen zweckmaͤßiger ein⸗ 
gerichtet, die Hauptſtadt durch neues Straßen⸗ 
pflaſter und gute Erleuchtung zu einer der ſchoͤn⸗ 
ſten Deutſchlands erhoben, der Kunſtfleiß wirklich 
geweckt und neue Erwerbszweige gepflanzt wor⸗ 
den waren *): — dies Alles AR jetzt die lei⸗ 


5 Es waren doch auch manche under Schlieſtedt 


N 
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denſchaftliche Kritik ſeiner unlaͤugbar vielen Miß⸗ 
griffe. Nur des Miniſters tadelnswuͤrdige Herrſch⸗ 
ſucht, nur ſeine Schwächen (ſelbſt von Goldma⸗ 
chern und Adepten ſich betruͤgen zu laſſen), nur 
ſeine exzentriſchen, ohne Vorſicht und genaue Be— 
rechnung der Landeskraͤfte angefangenen Plane, 
nur das, was allgemein anerkannt Mißtrauen 
und Furcht geweckt, die Regierung zum Theil 
ſeelbſt verhaßt gemacht, und unlaͤugbar boͤſe Fol⸗ 
gen gehabt hatte, wurden von ſeinen Feinden her⸗ 
vorgezogen und mit den grellſten Farben ausge- 
malt. Im allgemeinen Ungluͤcke vergißt ja jeder 
ſo gern, was er ſeiner Seits ſelbſt zu der großen 
Maße beigetragen hat, und findet Beruhigung, 
oft ſogar Freude darin, die 1 auf fremde 
Rechnung zu ſetzen! 

Der gefaͤhrlichſte Mißgriff der Negie ü, — 
welchen doch Schlieſtedt vielleicht am wenig⸗ 
ſten verſchuldet hatte, — war unſtreitig die Anle⸗ 
gung der Denunziationsſtoͤcke auf öffentlichen 
Plaͤtzen und an den Straßenecken! Man üffnete 
hiedurch den veraͤchtlichſten Leidenſchaften der 
Bosheit und Heimtuͤcke Thuͤr und Thor. Buͤr⸗ 


angelegte Fabriken gut eingeſchlagen. Dahin gehoͤrt 
die Karls huͤtte, die Glashütte zu Schorborn 
und zum Gruͤnenplan, die Stahlfabrik bei 
Holzminden und ſelbſt wol die Porzellanfabrik 
zu Fuͤrſtenberg. 
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5 gerliches Vertrauen und redliche Offenheit wurden 


gaͤnzlich zernichtet, ſogar die geſellſchaftliche Freude 
ward feindſelig geſchwaͤcht, und der redlichſte 


Mann oft der tuͤckiſchen Verlaͤumdung preisge⸗ 


geben. Die ungluͤcklichen Folgen dieſer Venedig⸗ 
ſchen Regierungsweisheit zeigten ſich auch ſo⸗ 
gleich, denn Angebereien der feindſeligſten und 
betruͤglichſten Art erfolgten in ſolcher Menge, daß 
man ſich bereits im Jahr 1767 genoͤthigt ſah, 
unterm ꝛten Maͤrz ein Reſkript an den Braun⸗ 
ſchweigiſchen Magiſtrat des Inhalts ergehen zu 
laſſen: „wenn bei einer Denunciation in den bes 
ruͤchtigten Stoͤcken, die Indicia eines Ungenann⸗ 
ten nicht hinlaͤnglich zur Inquiſition waͤren, es 
nicht eher gegen den Beſchuldigten zu einer foͤrm⸗ 
lichen Unterſuchung kommen ſollte, bis hinlaͤng⸗ 
liche Data die Denunciation ſelbſt klar machten!“ 

Wenn jene ungluͤckliche Regierungsmaßregel 
die Volksmoralitaͤt unmitttelbar zu zernichten 
drohte, ſo erhielten in eben dem Maße durch die 
unſelige Finanzſpekulation der Zahlenlotterie, 
Wohlſtand, Induſtrie und Moralitaͤt der Unter⸗ 
thanen, erſchuͤtternde und hoͤchſt gefährliche Stoͤße. 
Auch dieſe Suͤnde darf nicht auf Schlieſtedts 
Rechnung allein geſetzt werden. Ihren ſchmutzi⸗ 
gen Urſprung hier aufzudecken, iſt unſerm Zwecke 
nicht angemeſſen, wir wollen nur bemerken, daß 
ſelbſt die damals allgemein herrſchende Mode, 
(denn auch die Finanzwiſſenſchaft hat ihre Mo⸗ 
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| den), den Fortgang und die Empfehlung der 
Zahlenlotterie ſehr beförderte. Zwar hatte man 
der im Jahr 1748 geſtifteten betruͤglichen Duͤka⸗ 
tengeſellſchaft, von Seiten der Regierung aufs 
eeifrigſte entgegen gewirkt); aber das Lottoſpiel, 
eben ſo betruͤgeriſch und noch verderblicher in ſei⸗ 


B nen dauernden Wirkungen wurde begänftigt, 


weil — — — Ein erläuternder Plan des 
neuen Finanzinſtituts wurde unter herzoglicher 
Genehmigung am ı6ten Mai 1771 bekannt ge: 
macht, und allen Magiſtraten im Lande deſſen 
Verbreitung empfohlen. Zur Sicherheit der An⸗ 
ſtalt waren bei fuͤrſtl. Juſtizkanzlei 150,000 
Gulden in Obligationen und Wechſeln niederge⸗ 
legt, und die erſte Ziehung erfolgte am 21ſten 
Auguſt 1771, mit großem theatraliſchem, vorneh⸗ 
men und geringen Poͤbel anlockendem Pompe. 
Gewiß hatte man die traurigen Folgen dieſes 
Gaukelſpiels damals nicht beherzigt oder auch 
nur geahnet, weil ſonſt nimmermehr das gefaͤhr⸗ 
liche Poſſenſpiel (vor dem Jahrgange von 1771 
der Braunſchweigiſchen Anzeigen in Kupfer ge⸗ 
ſtochen), dem Andenken der Nachwelt erhalten 
ſeyn würde, | 
Der Schwindelgeiſt bemaͤchtigte ſich nun als 


* 


9) Verglichen Braunſchweigiſche Anzeigen 
Jahrgang 1748, Nro, 20, 27. 
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ler Stände, Die Gewinnſucht durch rafende 
Hoffnungen gefpornt, nahm zum Aberglauben 
und zur Traumdeuterei ihre Zuflucht, und leider 
wirkten dieſe hoͤlliſchen Dämonen gerade am ſtaͤrk⸗ 
ſten, auf die in Finſterniß aufgewachſene, und 
durch Blendwerke des Aberglaubens von jeher am 
meiſten bethoͤrte, niedrigſte Volksklaſſe. In alle 
Fugen der bürgerlichen Sozietät griff das Ver⸗ 
derben; denn Faulheit und Muͤſſiggang hofften 
uͤber Arbeitſamkeit und unermuͤdeten Fleiß zu 
triumphiren, und leider wurden ſogar fleißige, 
bisher ſparſame und thaͤtige Menſchen vom rich⸗ 
tigen Wege auf die Straße zum Abgrunde fort- 
geriſſen, wenn ein blinder Gluͤckszufall jezuweilen 
des Faullenzers frivole Hoffnungen beguͤnſtigte, 
und ihm in einem Augenblicke aus dem Gluͤcks⸗ 
rade mehr zuwarf, als der fleißigſte Arbeiter 
Zeit feines Lebens erwerben konnte. Laßt uns 
ſchweigen von den haͤßlichen Wirkungen, die die⸗ 
ſes verderbliche Spiel in der Folge zeigte! Moͤ⸗ 
gen. die es verantworten, durch deren Empfeh⸗ 
lung es bei uns einheimiſch geworden war!!! — 

Gewiß konnte durch ſolche Mittel dem Geldman⸗ 
gel in den fuͤrſtl. Kaſſen eben ſo wenig als durch 
die Verkaufung der Hedwigsburg, oder durch die 
Verwandlung der Weferlingiſchen Lehnguͤter in 
Allodien, abgeholfen werden. Die Natur ſelbſt 
ſchien uber die falſchen Entwürfe zu zuͤrnen, 
denn gerade in demſelben Jahre (wo die Zahlen⸗ 


Letzte Regierungsjahre des Herzogs Karl. 577 


Lotterie entſtand) ſeufzte das ganze Land unter 
den ſchmerzhaften Geißelhieben eines allgemeinen 
| Mißwachſes, und das Getreide flieg zu dem das 
mals ungeheuern Preiſe, daß der 1 5 

| über 23 Rthlr. galt. 
ö Bei manchen herrſchten auch ach uͤber die 
wirklich wohlthaͤtigen Plane der Regierung trau⸗ 
rige Mißverftändniffe. Das Collegium medicum 
hatte den Titel eines Oberſanitaͤtskollegiums er⸗ 
halten und ſuchte feinen Wirkungskreis zu erz. 
weitern, fachte aber dadurch den alten Streit 
mit der Ritterſchaft aufs neue an. Der Finanz⸗ 
zuſtand der fuͤrſtl. Kaſſen wurde wegen des alle 
gemeinen Mißtrauens immer bedenklicher, Schlie⸗ 
ſtedts umfaſſender Geiſt waltete nicht mehr, und 
der gute Herzog konnte mit einer kraͤnklichen ge⸗ 
| ſchwaͤchten Geſundheit, das Steuer des Staats 
nicht kraftvoll genug fuͤhren. Da trat der edle 
Erbprinz, um das lecke Schiff vom Untergange 
zu retten, mit jugendlicher Kraft, mit Muth und 
Entſchloſſenheit zu jeder gerechten Aufopferung, 
mit gereifter Weisheit und unermuͤdeter Thaͤtig⸗ 
keit ausgeruͤſtet, an das Ruder! Dies geſchah 
im Jahr 1772, und ſogleich veraͤnderte ſich die 
Lage der Dinge einigermaßen zum Beſten 
des Landes. 

Weiſeren Maßregeln verdankte das Finanz⸗ 
kollegium (welches im J. 1773 die erſte Sitzung 
hielt), ſeine a, Es erhielt die Direk⸗ 
1 | 37 


— 
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tion uͤber die fuͤrſtl. Kammerkaſſe, uͤber die Klo⸗ 
ſterkaſſe, die Leihhauskaſſe und uͤber alle im Fuͤr⸗ 
ſtenthume Blankenburg befindlichen herrſchaftli⸗ 
chen Zahlungsbehoͤrden. Saͤmmtliche herrſchaft⸗ 
liche Kaſſen bekamen fortan vom Finanzkollegium, 


welches auch die Reviſion aller gefuͤhrten Kaſſen⸗ 
rechnungen beſorgte, ihre Zahlungsbefehle, und 


ſelbſt die fuͤrſtl. Münze ward unter Aufſicht des 
neuen Kollegiums geſtellt, welches aus einem Mi⸗ 
nifter als Praͤſidenten, aus der den Geſchaͤften 
angemeſſenen Zahl von Raͤthen, und aus einigen 


e a EL 


Sekretarien, Regiſtratoren und Reviſoren beftand, 


Schöne Beweiſe von der Regierungs aufmerk- 
ſamkeit auf die Beduͤrfniſſe des Landes in ſo be⸗ 
draͤngten Zeiten, als der Mißwachs des Jahrs 
1771 herbeigefuͤhrt hatte, gaben die Anlegung 
des fuͤrſtl. Kornmagazins zu Braunſchweig, und 
die Einrichtung der neuen Arbeitsanſtalten fuͤr 


die Armen. Ein neuer Landtag ſollte nunmehr 


die Mittel zur Tilgung der ungeheuern Schulden⸗ 
laſt, durch Regulirung der allgemeinen Kopfſteuer 
erleichtern. Er wurde am sten Septbr. 1775 
beendigt, und neue Einſchraͤnkungen erfolgten, 
aber nicht aus dem Grunde konnte dennoch das 
Uebel gehoben werden, da der innere Wohlſtand 
des Landes die Lebhaftigkeit des Verkehrs, die 
Kraft der Induͤſtrie und die Einwirkung des baa⸗ 
ren Geldes (das immer noch fehlte) zu ſehr ge⸗ 
ſchwaͤcht, auch durch den letzten Mißwachs und 
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das hinzugekommene ungluͤckliche Viehſterben, 
manche ſonſt wohlhabende Ackerbauern in eine ſol⸗ 
che Noth geſtuͤrzt waren, daß man ihren Schul⸗ 
tern keine neue außerordentliche She u 
1 durfte. An notte 

Zur Vermehrung und beſſern PET e 
Son „und Acciſeeinkuͤnfte/ war durch eine landes⸗ 
herrliche Verordnung vom 23ſten Auguſt 1775 
das fuͤrſtl. General⸗ Zoll und Acciſedirektorium 
gegruͤndet. Es erhielt ausſchließlich die ſouſt 
mit der Kammer verbundene Direktion aller Zoll⸗, 
Steuer⸗ und Aceiſeſachen im ganzen Lande, in ſo⸗ 
fern ſie nicht vor die Landſchaft gehoͤrten. Zwei 
Mitglieder des neuen Kollegiums bekamen die be⸗ 
ſondere Aufſicht über; den fuͤrſtl. Packhof , bei 


welchem nicht nur alle in der Stadt Braun⸗ | 


ſchweig aufkommende Steuer⸗, Aceiſe⸗ und Zoll⸗ 
Abgaben, fondern: a der We Meßzoll ent⸗ 
richtet wurden. 
Im folgenden Shi chien ſch endlich. e eine 
gluͤckliche Gelegenheit darzubieten, mit Huͤlfe Eng⸗ 
liſcher Subſidien einen Theil der druͤckendſten 
| Landesſchulden abzutragen, und der gaͤnzlichen 
Finanzzerruͤttung zu ſteuern. Der Amerikaniſche 
Freiheitskrieg war ausgebrochen, die Großbrittan⸗ 
niſche Regierung glaubte die Rebellen am ficher- 
ſten mit Deutſchen Truppen beſiegen zu koͤnnen, 
und ſchloß daher mit dem Herzoge von Bec un⸗ 
ſchweig, bald darauf auch mit dem Landgrafen 
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von HeffenzKaffel und dem Erbprinzen von 
Heſſen⸗Kaſſel, als Grafen von Hanau im Jahr 
1776 die bekannten Subſidientraktate, deren Re⸗ 
ſultate fuͤr beide Theile nichts weniger als A 
ſtig ausgefallen ſind. 1011. 


Nach Uebereinkunft des Engliſchen Beooll⸗ | 


müͤthtigten, Oberſten William Fauecit, mit 
dem Braunſchweigiſchen Geheimerath von Fe: 
ronce, uͤberließ der Herzog dem Koͤnige von 
Großbrittannien ein Korps Infanterie von 3964 
Mann, und ein Korps leichter unberittener Dra⸗ 


goner von 336 Mann, zur freien Dispoſition ſo⸗ 


wol in Europa als Amerika *). Die erſte Di⸗ 
viſion dieſer Truppen (aus 2282 Mann beſte⸗ 
hend) ſollte gegen den Iten Febr. des Jahrs 
1776 marſchfertig ſeyn, die zweite aber (2018 
Mann ſtark) ihren Marſch zu den Einſchiffungs⸗ 
plaͤtzen in der letzten Woche des Maͤrzmonats 
antreten. Das ganze Korps ward in fünf Res 
gimenter und zwei Bataillone leichter Infanterie 
abgetheilt; man verſprach deſſen Fuͤhrung wohl⸗ 


+) Der Traktat mit Braunſchweig ward am oten 
Januar, der mit Heſſen⸗Kaſſel am ızten Jan. 1776 
abgeſchloſſen. Auch war im Kaſſelſchen Traktat aus⸗ 
gemacht, daß die Heſſiſchen Truppen nie zur See, 
und außerhalb Europa, nur in Nordamerika dienen 


ſöbollten. In Braunſchweig war man nicht fo 


genau!! 
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erfahrenen Offizieren anzupertrauen, und nur ſol⸗ 
che Leute zum Dienſt anzuwer ben, die vollkom⸗ 
men dazu tuͤchtig erfunden wurden; auch ſollten 
die Leute mit Gezelten und 856 Ba Se 
raͤthſchaften verſehen werden.. f 
Der Koͤnig von Großbettannien bewilligte 
dem Korps ſowol die ordentliche und außerordent⸗ 
liche Bezahlung, als auch alle Vortheile an Fou⸗ 


rage, Proviſion u. ſ. f., welche ſeine National⸗ 


truppen genoſſen, und der Herzog machte ſich 
verbindlich, feinen Landesunterthanen, die ſol⸗ 
chergeſtalt der Krone Großbrittannien vermiethet 


wurden, alle Vortheile der Bezahlung genießen 


zu laſſen, welche Se. Großbrittanniſche Majeſtaͤt 
ihnen zugeſtehen wuͤrde!!! Unter dem Namen 
des Werbegeldes, erhielt der Herzog fuͤr jeden 
Infanteriſten, oder nicht berittenen Kavalleriſten, 
30 Rthlr. Banko, ein Drittheil des Werbegeldes 
ſollte ein Monat, und die zwei andern Drit⸗ 
theile, zwei Monate nach Unterzeichnung des 
Traktats ausgezahlt werden. Drei Verwundete 
wurden auf einen Todten gerechnet n), und der 


) Für jeden Getoͤdteten mußte das beſtimmte Werbe: 
geld, naͤmlich zo Kronen, jede Krone zu 1 Rthlr. 
9 Ggr. Gold gerechnet, bezahlt werden; die gewoͤhn⸗ 
lichen Rekruten fuͤr das Korps, mußte der Herzog 
jährlich ſtellen, und dieſe Rekruten mußten zur be⸗ 
ſtimmten Zeit vor Eroͤffnung der Kampagne, auf 
dem Einſchiffungsplatze eintreffen. 
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Koͤnig verſprach: daß, wenn irgend ein Regiment 


ungewöhnlich großen Verluſt erlitte, er dieſen 
Verluſt auf die billigſte Art gutmachen wuͤrde. 


Das ganze Korps mußte zwar dem Koͤnige den 
Eid der Treue leiſten: aber dadurch ſollte doch 
dem Eide, welchen es ſeinem Souverain ge⸗ 


ſchworen hatte, kein Abbruch geſchehen!! Der 


Herzog behielt ſich auch die Beſetzung der vakan⸗ 
ten Stellen, ſo wie die Verwaltung der Juſtiz 
vor. Um alle außerordentliche Unkoſten zu er⸗ 


ſetzen, welche die ſchnelle Ausruͤſtung der Tuppen 
verurſachte, bewilligle der Koͤnig zwei Monate 


Sold vor dem Ausmarſche, und verſprach: daß 


von dem Tage des Ausmarſches an, alle Unkoſten 
und Transporte, die zu beſtreiten waͤren, auf 
Engliſche Rechnung kommen ſollten. Die Haupt⸗ 


ſache des ganzen Traktats, enthielt aber der 


Tate Artikel, welcher wörtlich alſo lautete?! 


Se. Großbrittanniſche Majeſtaͤt, bewilligen 
dem durchlauchtigſten Herzoge, eine jährliche Sub⸗ 
ſidie, die auf folgende Art regulirt werden ſoll: 
Sie ſoll von dem Tage der Unterzeichnung des 
gegenwaͤrtigen Traktats anfangen, und ſoll ein⸗ 
fach ſeyn, das heißt: ſie ſoll auf vier und 
ſechzigtauſend und fuͤnf hundert Deutſche 
Thaler ſteigen, ſo lange die Truppen den Sold 
genießen. Von der Zeit an, daß die Truppen 
den Sold zu genießen aufhoͤren, ſoll die Sub⸗ 
ſidie verdoppelt werden, das heißt: ſie ſoll aus 
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hundert und neun und zwanzigtauſend Deutſchen 
Thalern beſtehen. Dieſe Subſidie ſoll zwei Jahre 
nach der Zuruͤckkehr beſagter Truppen in 10 
Gebiet Sr. Durchlaucht fortdauern. 

Unter Wehklagen der Aeltern, Geſchwiſter und 
Geliebten, zogen die vermietheten Krieger aus der 
vaͤterlichen Heimath, um ſogenannte Rebellen wie⸗ 
der unter Englands Szepter zu bringen. Klagen 
der verlaſſenen Weiber und Kinder ertönten wäh: 
rend ihrer langen Abweſenheit immer lauter. Man⸗ 
cher Krieger fand ſein zuruͤckgebliebenes Weib als 
Ehebrecherinn, ſeine Kinder als eine verderbte und 
verwahrloſete Menfchenbrut, fein kleines Eigenthum 
in den Haͤnden der Wucherer, und ſeinen guten 
Namen der Schande Preis gegeben, bei der Rüd: 
kehr wieder. Mit großen Hoffnungen zogen viele 
aus, mit kummervoller Taͤuſchung kehrten alle zurück, 
Dem Wohle des Vaterlandes, hieß es, waͤren ſie 
geopfert! Aber iſt dem Vaterlande wirklich durch 
jenen ungluͤcklichen, ſelbſt in den Annalen des 
Krieges mit Schande bedeckten Zug, geholfen 
worden? Auch dieſe Leiden ſind uͤberſtanden, und 
ſollen nie wiederkehren. Deutſches Blut wird 
nie wieder fuͤr Engliſches Kaufmannsintereſſe, in 
fremden Welttheilen ſo vergoſſen werden, wie es 
damals vergoſſen wurde! 

Aber wer war im Gewuͤhle jener Ereigniſſe, 
und unter den mannichfaltigen Mißgriffen zur 
Wiederemporbringung des geſunkenen Wohlſtan⸗ 
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des, wohl der Beklagenswertheſte! Gewiß jener 
von Herzen treffliche Fuͤrſt, welcher mit fo ſchoͤ⸗ 
nen Hoffnungen, Wuͤnſchen und Planen fuͤr ſei⸗ 
nes Voͤlkchens Gluͤck, die Laufbahn der hoͤchſten 
Gewalt betrat. Denn wie ein dunkles Abendroth 


uͤber verheerten Gefilden, mußte ihm jetzt vieles 


von dem erſcheinen, was er ſonſt im Lichtglanze ei⸗ 
nes ſchoͤnen Morgens uͤber bluͤhenden Fluren zu ſe⸗ 
hen glaubte. Wo fand er noch den Wohlſtand, wo 
die lebhafte Betriebſamkeit, wo den gewinnreichen 


Handel, wo die bluͤhenden Fabriken und den all⸗ 
gemeinen Frohſinn, deren Schoͤpfer er unter einem 


guten, treuen und herzlich liebenden Volke ſo gern 
werden wollte! 


Es war freilich viel e aber doch 


ſchien das Meiſte nur halb, und Manches ſogar 


verkehrt ausgeführt: zu ſeyn. Segenvoll mußte 


Herzog Karls Regierung zwar der Rechtslehrer, 
der Richter, der kuͤnftige Geſetzgeber, nennen; 
denn ſie war unleugbar fuͤr die Geſetzgebung kuͤnf⸗ 
tiger Zeiten ein wahres Muſter ). Lobpreiſend 


—— — — 


*) Ich will hier über jeden bemerkten Punkt nur ein 
Hauptfaktum anfuͤhren. Geſetzgebung: verbeſſer⸗ 
te Untergerichtsordnung 1265, Anordnung der Poli⸗ 
zeigerichte 1759. Litterariſche Anſtalten: 
Verbeſſerung der Akademie zu Helmſtedt. Stif⸗ 


N 2 En 


tung des Kollegii Karolini. Verbeſſerung der ge: 7 


lehrten Schulen zu Braunſchweig, Holzminden, Schoͤ⸗ 


ningen. — Armenſchulen, Arbeitsanſtalten fuͤr die 
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mußte zwar der Gelehrte ſich ihrer erinnern; 
denn wohlthaͤtig hatte ſie gewirkt zum Flor der 
Wiſſenſchaften durch neue litterariſche Inſtitute, 
durch fuͤrſtliche Freigebigkeit gegen ausgezeichnete, 5 
Gelehrte und durch das Vorbild von Seiten des 

Hofes. Dankbar mußte zwar der echte Men⸗ 
ſchenfreund, die Bemuͤhung fuͤr Humanitaͤt und 
echte Aufklaͤrung unter dem Volke ſegnen, und 
fortdauernd der redliche Arzt, die Vorſorge eines 


fuͤr alles Gute empfaͤnglichen Fuͤrſten, ſchon des⸗ 


wegen ruͤhmen, daß gleich nach dem Kriege wirk⸗ 
ſamne Anſtalten zur Milderung der wuͤthenden 
Pockenepidemie getroffen wurden. 

UuUuoebberall konnte kein Unbefangener den guten 
Willen der Regierung verkennen; denn ſie hatte 
oft unter den ungluͤcklichſten Verhaͤltniſſen den 
Kunſtfleiß befoͤrdert, der Arbeitſamkeit des Volks 
durch Abſchaffung vieler unnuͤtzen Feſttage groͤ⸗ 
ßern Spielraum verſchafft, zur Befoͤrderung einer 
verſtaͤndigern Gottesverehrung durch Veränderung 
der ſonſt gewöhnlichen Wochenpredigten in Kin: 
derlehren, durch Einfuͤhrung eines neuen beſſern 
Geſangbuchs u. ſ. f. gern die Hand geboten, 


Armen Jahr 1755 und 1774. — Pockenimpfung 
J. 1266. Es ſtarben damals in dem einen Jahre 
uͤber 300 Kinder. Die erſte Impfung geſchah an 
den Kindern des Kaufmanns Wilmerding, und 
fuͤr die wohlthaͤtige Erſindung ward auf den Kanzeln 
gedankt. b 


— 


. 
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und uͤberhaupt bewieſen, daß ihrer Aufmerkſam⸗ 


keit kein wahres Beduͤrfniß der Unterthanen ent⸗ 
gangen ſey. Insbeſondere hatte ſich der Bauern⸗ 


ſtand ihrer thaͤtigen Vorſorge fuͤr ſein Wohl zu 
erfreuen gehabt; denn die ſonſt ſchwankenden 
Meierrechte waren auf feſte Grundſaͤtze gebracht, 
der Gutsherren willkuͤhrliche Maßregeln durch 
ſtrenge Geſetze geſteuert, und den fleißigen Be⸗ 


bauern des vͤͤterlichen Bodens die ſicherſten erfreu⸗ 


lichſten Ausſichten zur e e ſeines Wohl⸗ 
ſtandes eroͤffnet worden. 

So viel Gutes inzwiſchen wirklich geschehen 
war, ſo gerecht waren dennoch die Klagen uͤber 


den traurigen Zuſtand des Landes in den letzten 


Regierungsjahren des wohlwollenden Fuͤrſten. Der 
Kredit des Landes ſchien gaͤnzlich zernichtet zu 
ſeyn, die Schulden waren bis zu der, fuͤr das 
Land ungeheuren Summe von ſieben Millionen 
Thalern, angewachſen, es ließen ſich zu fuͤnf vom 
Hundert Zinſen, keine Kapitalien mehr auftreis 
ben, alle Palliativmittel konnten den freſſender 
Krebsſchaden nicht mehr heilen, die allgemein 
Finanzzerruͤttung hatte ſogar mancherlei Unord 
nungen und Veruntreuungen in den verſchiedenen 
Kaſſenverwaltungen begüni ſtigt, und eine, da 
letzte Mark des Landes aufzehrende kaiſerlich 
Schuldenkommiſſion zeigte ſich im traurigſten Pro⸗ 


ſpekte der nahen Zukunft! Alle wahre Patrioten 4 | 


trauerten im Stillen. Mit gebeugtem Geiſte und 


7 


u 
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kraͤnklichem Körper blickte ſelbſt der bedaurens⸗ 
wuͤrdige fuͤrſtliche Greis auf das traurige Bild 
des zerruͤtteten Wohlſtandes ſeiner Unterthanen; 
und der matte, faſt ſchaale Genuß erkaufter Zaͤrt⸗ 
lichkeit ſeiner letzten Favorite, konnte ihn wahr⸗ 
lich fuͤr ſo viele getaͤuſchte Hoffnungen nicht 
ſchadlos halten. Nur in ſeinen Kindern bluͤheten 
ihm noch ſuͤße Erwartungen; denn er hatte mit 
ſeiner, von hohem Geiſte ihres großen Bruders, 
beſeelten Gemahlinn, eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft erzeugt! Sieben Soͤhne und ſechs Toͤchter, 
hatte ihm die theure Gattinn geſchenkt. 

Der aͤlteſte Sohn, Karl Wilhelm Fer: 
dinand, wurde am Hten Oktober 1735 geboren. 
Der zweite Prinz, Georg Franz, erblickte die 
Welt 1736, ſtarb aber ſchon in fruͤherer Jugend. 
Die am gten Oktober 1737 geborne Prinzeſſinn 
Sophie Karoline Marie wurde 1759 mit 
Markgraf Friedrich zu Brandenburg-Baireuth 
vermaͤhlt. Prinz Chriſtian Ludwig ward 
12739 geboren, und ſtarb 1742. Ihm folgte in 
der Ordnung des Alters am 24ſten Oktober 1739 
Anne Amalie, die im J. 1756 mit Ern ſt 
Auguſt Konſtantin, Herzog zu Sachſen-Wei⸗ 
mar vermaͤhlt ward. er Prinz Friedrich 


Auguſt, nachmaliger Herzog von Oels, hat 


ſich als Menſch, Gelehrter und Feldherr dauren- 
den Nachruhm erworben; er ward geboren am 
aoſten Oktober 1740. Sein im J. 1742 gebor⸗ 


4 


— 
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ner Bruder Albrecht Heinrich büßte das Le⸗ 
ben ein 1761 im Treffen bei Vellinghauſen. 


Wilhelm Adolpäh wurde 1745 geboren, und 


ſtarb im Preußiſchen Dienſt J. 1770 Eliſa⸗ 
beth Chriſtine, die am 7ten November 1746 
geboren wurde, ſchien zu einer glaͤnzenden Lauf⸗ 
bahn beſtimmt; aber das gehoffte Gluͤck iſt ihr 


nicht zu Theil geworden. Ihre juͤngere Schwe⸗ 


ſter, Friederike Wilhelmine, ward 1748 


geboren, erreichte aber nicht einmal das zehnte 


Lebensjahr. Ein laͤngeres wohlthaͤtiges Leben 
hat die Vorſehung der juͤngſten Prinzeſſinn Au⸗ 
guſte Dorothea, die 1749 geboren wurde, 
beſtimmt; und am glaͤnzendſten in der Geſchichte 
der Menſchheit hat Prinz Maximilian Julius 
Leopold, geboren 1752, als Menſchenretter ſein 
Leben in den Fluthen der Oder 1785, beſchloſſen. 

Herzog Karl ſelbſt ſtarb am 20ſten Maͤrz 
1780. Viele treue Unterthanen trauerten bei 


ſeinem Tode; — aber was iſt 515 e ger 


gen die unſrige! 


Fünftes Kapitel. 


n 
des Herzogs ; 


Best. Wilbeln Ferdinand. 


e a re lebte ae 
ee „Tod des e | 


& giebt nur eine Regel, deren Befolgung ns 


Geſchichtſchreiber feiner Zeit, auf dem oft fchlüs 


pfrigen Pfade der Wahrheit und des unbefan— 
genen Urtheils zu erhalten vermag. Es iſt die: 
ſich bei der Geſchichtſchreibung nicht nur ſelbſt 
zu vergeſſen; ſondern auch ſich moͤglichſt frei zu 


machen von Furcht und Hoffnung; alſo jede 


Handlung und jedes Ereigniß, welche er dem 
Leſer im treuen Bilde darſtellen will, ſo darzu⸗ 
ſtellen, daß es ihm durchaus einerlei iſt, wer 
Urheber derſelben geweſen ſey. 

Faſt unmoͤglich kann zu dieſem Grade von 
Unbefangenheit ſich der Mann erheben, welcher 
als Staats- oder Fuͤrſtendiener in einem Kreiſe 
von Verhaͤltniſſen und unter gewiſſen, wenn auch 
nur ſtillſchweigenden Verpflichtungen lebt, die 


ſeine freie Urtheilskraft in die Form der Konve⸗ 


* 
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nienz zwaͤngen, ſeinen Blick oftmals truͤben, und 
auch öfter fein Gefühl dergeſtalt verſtimmen, daß 
ſelbſt der aufgeklaͤrteſte Verſtand, die wahre Har⸗ 
monie deſſelben kaum wieder herzuſtellen vermag. 

Ein ſolcher Mann wird zwar oft uͤber die 


Urſache und den Zuſammenhang der Ereigniſſe 


weit richtigere Auskunft geben koͤnnen, als der 
entfernt ſtehende Beobacher; denn die wahren 
Triebfedern deſſen, was geſchah, wirkten dicht 
unter ſeinen Augen. Aber eben darum, daß der 
wirkende Hebel ihn ſelbſt entweder mit hebt, oder 
niederdruͤckt, wird unwillkuͤhrlich oft ſein Urtheil 
verſtimmt und ſein Verſtand zur einſeitigen An⸗ 
ſicht des Geſchehenen verleitet. 

Ich glaube daher in der Beh nit 
zu irren: daß der entfernte „ durch keine Dienſt⸗ 
pflicht gebundene Beobachter, der nie von den 
Gewalthabern beguͤnſtigt, aber auch eben ſo we⸗ 
nig von ihnen gedruͤckt und beleidigt wurde, in 


der Regel ein weit reineres, vollguͤltigeres, un⸗ 


befangeneres und treffenderes Urtheil als vater⸗ 
terlaͤndiſcher Geſchichtſchreiber habe, 1 den ‚Ge: 
ſchaͤftsmann. 

Freilich wird der Weka cen Geschäfts 
mann, manchen einzelnen Theil des großen Ge⸗ 
maͤldes vollſtaͤndiger auszeichnen; aber wird er 


auch die Hauptumriſſe des Ganzen fo richtig an⸗ 


geben, wird er die lichten und dunkeln Flecken ſo 
ſcharf bemerkbar machen, wird er den wahren 
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Stand⸗ und Geſichtspunkt zur feinen Beurthei⸗ 
lung deſſen, was geſchehe und warum es ge⸗ 
ſchehe, ſo freimuͤthig darſtellen, als der freie, von 


Fuͤrſtengunſt und Gnade unabhaͤngige Mann, dem 


ſtets der belebende Geiſt Haupt⸗, der todte 


Buchſtabe der Geſchichte hingegen nur Neben⸗ 


ſache iſt? | 

Ich mußte hierauf meine Leſen e. 
aufmerkſam machen, damit ſie mich richtig beur⸗ 
theilen, wenn ich ihnen die Geſchichte der Zeit 
und des in ſeinen letzten Tagen ungluͤcklichſten, 


aller Braunſchweigiſchen Fuͤrſten, vor Augen 


ſtelle, oder vielmehr in pragmatiſcher Hinſicht ihre 


— 


Reminiszenzen wecke! Ich bin fruͤh daran ges 
woͤhnt worden, dieſen Fuͤrſten, als Menſchen, 


Regenten und Feldherrn, auf einer der erhaben⸗ 
ſten Stufen in der Menſchen⸗- und Vaterlands⸗ 


geſchichte ſtehend, zu erblicken; ich bin fruͤher daran 
gewoͤhnt, als ich ſelbſt pruͤfen und mir mein ei⸗ 
genes ſelbſtſtaͤndiges Urtheil bilden konnte! Ein 
maͤchtiges Gefuͤhl fuͤr Patriotismus und Natio⸗ 
nalehre, welches doch wirklich keine Chimaͤre iſt, 
hat ſtets in meinem Herzen gelebt, und iſt in 
der letzten traurigen Kataſtrophe des Vaterlan⸗ 
des, die ich ſchon vor Jahren ahnete, noch hoͤher 
entflammt worden, wie meine Bearbeitung der 
Geſchichte unſers erſten vaterlaͤndiſchen Helden: 
Hermanns des Cheruskers, wohl jedem, 
der dieſes Buch kennt, bewieſen haben wird. 
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Dieſes Gefuͤhl zu verleugnen, ſoll keine ir⸗ ö 


diſche Macht mich zwingen; aber ich will auch 
mein Urtheil über das, was ich ſah, erfuhr und 
beobachtete, ſo geben, wie es mein Urtheil 


iſt! Der Fuͤrſt hat mir nie Gnade gewaͤhrt; 


aber ich habe ſolche auch nie von ihm verlangt. 
Penſionen, Geſchenke, Beguͤnſtigungen u. ſ. f. 
kenne ich nur von Hoͤrenſagen! Keine einſeitige 
Dankbarkeit beſticht alſo mein Urtheil; aber auch 
kein Haß, kein bitteres Gefuͤhl der Zuruͤckſetzung, 


kein Widerwille gegen die beſtandene Regierung 


und gegen die Maͤnner, die an ihrer Spitze ſtan⸗ 

den. Keiner hat micht gekraͤnkt; und keiner iſt 
mein Goͤnner geweſen. Geworden bin ich durch 
eigne Kraft, was ich bin! freilich wenig genug, 
ſehr wenig; aber doch ein Menſch, der frei von 
Furcht und Heuchelei gegen die Großen der Erde 
blieb, und ſo viel Vertrauen auf eigene Kraft 
gewann, daß ſeine Ausſichten fuͤr die Zukunft 
von aller Beimiſchung leerer Hoffnungen auf Gunſt 
und Gnade der Gewaltigen wahrhaft frei ſind. 
Mit dieſem Herzen glaube ich die Geſchichte Karl 
Wilhelm Ferdinands, im ſtrengſten Sinne 
des Worts: un parteiiſch ſchreiben zu koͤnnen! 
Hier nur die Zuͤge, die ſeine Regentengeſchichte 
dem unbefangenen Leſer in klares Licht zu ſetzen, 
nothwendig und geſchickt ſind *). 


*) Dieſe Negentengeſchichte wird freilich für den tle⸗ 
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Am gten Oktober des Jahrs 1735 wurde 
Karl Wilhelm Ferdinand, feinen Ael⸗ 
tern zur hoͤchſten Freude geboren. Dem Prinzen 
ward eine ſorgfaͤltige Erziehung nach dem Ge— 
ſchmacke jener Zeiten, zu Theil. Jeru⸗ 
ſalem war ſein Lehrer in der Religionstheorie 
und den damit verwandten moraliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Der trefflich Mann hatte damals aber 
ſelbſt noch kein feſtes Syſtem, ſondern er ſtand 
auf dem Scheidewege zwiſchen Licht und Finſter⸗ 
niß! Auf dieſem Scheidewege blieb nun der fuͤrſt⸗ 
liche Schuͤler durch ſein ganzes Leben; denn ohne 
feſten Zuſammenhang wurden bald feine morali⸗ 
ſchen Grundſaͤtze ſchwankend nach Zeit. und Vers 
haͤltniß der aͤußern Dinge, und feine Religions⸗ 
theorie beguͤnſtigte Licht und Finſterniß, je nach⸗ 
dem es die Gelegenheit gab. Der wiſſenſchaft— 
liche Unterricht, welchen er erhielt, hatte ihm ge⸗ 
rade fo viel Geſchmack an den ſchoͤnſten Früchten 
des menſchlichen Geiſtes eingeflößt, daß er fühlte, 
wie ſehr ſie, mit Weisheit genoſſen, das Leben 
verſchoͤnerten, daß er fuͤr ausgezeichnete Gelehrte 
und Kuͤnſtler wahre Achtung empfand, daß der 
Ruhm eines Beſchuͤtzers und Befoͤrderers der 


fer Forſchenden, ihren wahren Zuſammenhang erſt 
durch die vollſtaͤnd ge Biographie des verewigten Fuͤr⸗ 
ſten erhalten. Worauf ich ſolche Leſer hiemit ver⸗ 
wieſen haben u, 0 
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Wiſſenſchaften, ihm nicht viel weniger, als der 
Ruhm galt: unter den erſten Feldherren ſeiner 
Zeit zu glaͤnzen. Wittorf, ſein nachmaliger 
Erzieher, war ein Mann von Welt; ein Mann 


von wahrer Menſchenkenntniß und imponirendem. 


Weſen und echter Moralitaͤt war er nicht. Das 


Feuer, welches in feines fuͤrſtlichen Zoͤglings Bruſt 


loderte, wohlthaͤtig zu mildern, zweckmaͤßig zu 


leiten und manche fur die Zukunft zu befuͤrchtende 


gefährliche Ausbruͤche deſſelben zu verhindern, 
ſtand alſo nicht in ſeiner Macht; ja von einer 
ſolchen Erziehung, hatte er kaum eine Idee. Die 
Natur hatte indeſſen dem Prinzen keine der Ga⸗ 
ben verſagt, die dem Menſchen zur Zierde gerei⸗ 


chen, dem Fuͤrſten der Untergebenen Liebe und 
Verehrung im hohen Maße verſchaffen, und 


zweckmaͤßig entwickelt, ihm die allgemeine Achtung 


der Zeit⸗ und Nachwelt zu erwerben vorzuͤglich 


geſchickt ſi ſind. 


Sein maͤnnlich ſchoͤner, durch den edelſten 


Anſtand geſchmuͤckter Koͤrper, zog aller Augen 
mit Wohlgefallen an. Dem Menſchenkenner ent⸗ 
zuͤckte der Feuergeiſt, der hohe Muth und die 
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innere Thatkraft, welche aus Worten, Gebehrden 


und Handlungen des trefflichen Juͤnglings her⸗ 


vorblitzten. Die feinſte Gewandtheit der Sitten, 


verbunden mit ſtets zuvorkommender Höflichkeit 


und ſcheinbar ungekuͤnſtelter Theilnahme an den Be⸗ ö 
draͤngniſſen des Bittenden, oder an den mit Gruͤnden 


+ 


j 
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unterſtuͤtzten Vorſtellungen Geſchaͤftsmannes u. ſ. f. 


noͤthigten nicht nur dem geuͤbteſten Hofmanne, ſon⸗ 


5 dern auch dem unter Aktenſtaub ergrauten Staats⸗ 


diener das Bekenntniß ab: Karl Wilhelm 


50 Ferdinand ſey ein vollendeter Fuͤrſt. Auch 


war bei ihm in der That jede Anlage des Welt⸗ 
und Geſchaͤftsmannes aufs vollkommenſte ent⸗ 


wickelt; aber leider bleibt darüber der Menſch, 
in der wohlthaͤtigſten Entwickelung feiner edelſten 


Anlagen gewiſſermaßen zuruͤck. Schon als Juͤng⸗ 
ling war der verehrte Fuͤrſt feiner Leidenſchaften, 
ſeines Jaͤhzorns, ſeines oft wild aufbrauſenden 


Temperaments u. ſ. f. nicht Herr, und er hat 


auch als Mann, die dem Fuͤrſten vor allem noth⸗ 
wendige Herrſchaft ſeiner ſelbſt, nie errungen. 
Er lernte die Menſchen durch eine weitumfaſſen⸗ 
de, uͤber ein halbes, Jahrhundert ausgedehnte 
Erfahrung und Weltkunde zur Genuͤge kennen; 
aber den Menſchen kannte er dennoch nicht! 


Tauſend Mißgriffe in der Wahl feiner Guͤnſt⸗ 


linge und Vertrauten, tauſend ihres Zwecks ver⸗ 
fehlende Gnadenbezeigungen an Unwuͤrdige, ſind 
davon die redendſten Beweiſe. Eben weil er den 
Menſchen, und alſo auch ſich ſelbſt nicht kannte, 
war ſein Herz der Schmeichelei nicht ganz ver⸗ 


ſchloſſen. Es oͤffnete ſich dem ſuͤßen Gifte mit 


zunehmenden Jahren immer mehr, und aus die⸗ 
ſer Quelle gieng ein Streben nach Scheingroͤße, 
nach dem, was von bezahlten Federn geprieſen 
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wird, wi dem, was das entfernte Ausland 
bewundert und der in der Nähe ſtehende unbe- 
fangene Beobachter oft ſchmerzlich beklagt, her⸗ 
vor. Aber auch ſelbſt fuͤr eine ſolche Größe wird 
kein Herz empfaͤnglich, das nicht urſpruͤnglich 
edel gebildet, für Menſchenwohl fühlend und zur 
Huldigung des wahrhaft Großen und Ehrwuͤrdi⸗ 
gen von Natur geſtimmt iſt. Ja ein ſolches 
Herz lebte in Karl Wilhelm Ferdinands 
Bruſt! Verflucht ſey der Schmeichler, der ſo et⸗ 
was wider beſſer Wiſſen und Ueberzeugung ſagt! 
Dem edlen Herzen fehlte nur die Kraft des 
wahrhaft gebildeten Geiſtes, fehlte die richtige 

| Erkenntniß des wahren Beduͤrfniſſes der Zeit, 
fehlte die reine Schaͤtzung deſſen, was ohne 
Prunk und Glanz wahren Ruhm gewaͤhrt, fehlte 


die Staͤrke: jeden Genuß des verderblichen Giftes 


der Schmeichelei ſich zu verſagen. Wer es ver⸗ 
ſtand, dieſes edle Herz von ſeiner guten Seite zu 
faſſen, der durfte gewiß hoffen, auf dieſem Wege | 
das wahrhaft Gute zu bewirken. Wenige feiner 
Diener aber verſtanden die wohlthaͤtige Kunſt, 
und noch wenigere waren geneigt, ſolche zu un⸗ 
eigennuͤtzigen, guten Zwecken in Thaͤtigkeit zu ſe⸗ 
tzen. Weil nun der Herzog ſo ſelten Menſchen 
fand, die mit maͤnnlicher Freimuͤthigkeit ihn ſo 
behandelten, wie er behandelt werden mußte; ſo 
lernte er auch nie den Menſchen nach ſeinem 
wahren Werthe ſchaͤtzen, ſo kam es ihm ſelten in 
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den Sinn diejenigen zu f uchen, die ihn nicht ſuch⸗ 


ten, fo wußte er zwar durch, ſein angenehmes, ja 


faſt bezauberndes Weſen die meiſten Menſchen, 
mit welchen er fluͤchtige Bekanntſchaft machte, 
* enthuſtaſtiſch fuͤr ſich einzunehmen; aber Ver⸗ 
7 trauen, Freundſchaft und dauernde, aus Werth⸗ 
ö ſchaͤtzung des innern Menſchen hervorgehende Ach⸗ 
tung ſich bei denen, die viel mit ihm zu thun 
hatten, zu erwerben, das verſtand er durchaus 
nicht! Er wollte gern großer ſcheinen, 
als fein Zeitalter; aber in der That 
trug er ganz den Stmpel feines Zeital⸗ 
ters. Dies ſey hier genug zur Charakterſchil⸗ 
derung des merkwürdigen Mannes. Wir muͤſſen 
nun auch die vorzuͤglichſten Urſachen und Zeit⸗ 
umſtaͤnde, welche ihm gerade einen ſolchen Char 
rakter anbildeten, in Erwaͤgung ziehen. ur 
Der Sturm des ſiebenjaͤhrigen Krieges, warf 
Karl Wilhelm Ferdinand, als zwanzigjaͤh⸗ 
rigen Juͤngling in ein Gewuͤhl kriegeriſcher Sze⸗ 
nen, und trieb ihn in eine Laufbahn, auf welcher 
in ſeinem jugendlich brauſenden Herzen, heftige 
Leidenſchaften nothwendig angeregt und entwickelt 
werden mußten, die er ſpaͤterhin als Mann nicht 
ganz wieder zu unterdruͤcken vermochte. Was 
Kabale und Intrigue ſey, mochte er ſehr fruͤh 
mit ſchmerzlichem Gefuͤhle kennen lernen, und 
ſolchermaßen eine Anſicht des Lebens und eine 
Vorſtellung von dem, was dem Leben Werth 
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giebt, erhalten, die auf feine folgenden Hand⸗ 
lungen, Maximen u. ſ. f. großen Einfluß be⸗ 


hauptete. An geſchaͤftigen Befoͤrderern des ges 1 


faͤhrlichen Spiels eines aufgeregten leidenſchaft⸗ 
lichen Temperaments fehlte es Fuͤrſten nie, und 


Karl Wilhelm Ferdinand fand ſchon als 
Juͤngling zu oft Gelegenheit, die kleinliche 


Menſchlichkeit derer, die durch Zeitverhaͤltniſſe 
damals über ihn ſtanden, und denen er alſo 
äußerlich. Ehrfurcht und Gehorſam ſchuldig war, 
kennen zu lernen, als daß er nicht ſollte eine 
Menge Rechtfertigungsgruͤnde fuͤr ſeine eigenen 
Schwaͤchen durch jene Bekanntſchaft erhalten haben. 

Im Laufe des ſiebenjaͤhrigen Krieges hatte 
er glänzenden Heldenruhm erworben, und ſelbſt 
der größte Mann des Jahrhunderts, Friedrich 
der Einzige, hatte ihn lobpreiſend beſungen. 
Das Vaterland nannte ihn in Verbindung mit 
feinem Oheim Ferdinand, Retter und Raͤ⸗ 


cher der vaterlaͤndiſchen Freiheit; ſelbſt der ſtolze 


Britte bezeigte dem jungen Helden tiefe Achtung 
und freuete ſich der Verbindung, die der geprie⸗ 
ſene Prinz mit der Tochter des Königs 
Georgs III. knuͤpfte. Als Karl Wilhelm 
Ferdinand bald nachher zur Erwerbung reife⸗ 
rer Welt⸗, Menſchen⸗ und Staatenkunde eine 
Reiſe durch Frankreich und Italien machte, ward 
er uͤberall mit ausgezeichneter Achtung aufgenom⸗ 
men, ſelbſt Franzoͤſiſche Feldherren, die oft ſchmerz⸗ 
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| lich ſein uͤberlegenes Genie im Felde gefühlt, hat⸗ 
ten, beeiferten ſich ihn mit Lobeserhebungen zu 
| ͤberſchütten, und jedermann war in Paris wie 
in Rom und Neapel uͤber ſeine, alle Herzen 
man Liebenswürd! gkeit entzuͤckt. | | 
Wie viel traf a (fo' nicht zuſammen, um die 
| erſte Neigung des Jugendlichen Herzens zum her⸗ 
vorſtechendſten Charakterzuge auszubilden, um 
den Hang zur Koketterie !) zu naͤhren und zu 
verſtaͤrken, kurz um die Triebfeder zu ſpannen, 
die der echte Menſchenkenner in allen folgenden 
Thaten des gepriefenen Fuͤrſten wirken ſieht! 
Sonderbare Familienverhaͤltniſſe, deren Ent⸗ 
wickelung hier nicht her gehoͤrt, fuͤhrten ihn zu 
dem Entſchluſſe: in Preußifche Kriegsdienſte zu 
treten, und er hatte kurz vor ſeines Vaters Tode 
Gelegenheit, im Baieriſch⸗Oeſterreichiſchen ein 
jaͤhrigen Kriege ſeine Feldherrntalente unter den 
Augen des großen Friedrichs (der ihn per⸗ 
ſoͤnlich hochſchaͤtzte) zu entwickeln. In Frie⸗ 
drichs Schule ſtudirte er damals auch praktiſch 
die Staatskunſt und knuͤpfte die Verbindungen, 
welche ihn als Preußens erſten Feldherrn, zur 
feſteſten Fuze der Preußiſchen Monarchie be⸗ 
ſtimmten!! Die traurige Verfaſſung der Finan⸗ 
zen in e Erblande fuͤhrten ihn ſchon damals 


10 Ich weiß i m guten Sinne, kein bezeicneren⸗ 
des Wort, als dieſes, ö 8 
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zur Igegterhngsshea pit die ſein Vater nur 
gezwungen ertrug, und die oft eine widernatür⸗ 


liche Spannung zwiſchen Vater und Sohn zur 
Folge hatte. Inzwiſchen lernte er in dieſem Ver⸗ 1 


haͤltniſſe Sparſamkeit, als erſte Pflicht eines 
Regenten ſchaͤtzen, der ein verſchuldetes, in die 
groͤßte Finanzzerruͤttung verſunkenes Land regie⸗ 
ren ſollte. 10 

Mit dem ne chen Verse des 


Landes Wohlſtand durch kraͤftigere Maßregeln, 7 


als bisher angewandk wor den waren, wieder her⸗ 
zuſtellen, übernahm er im J. 1780, nach ſeines 


Vaters Tode, die Regierung. In hoͤchſttrauri⸗ 


gen Umſtaͤnden fand er das Land. Die Schul⸗ 
den hatten ſich zu 62 Millionen Thaler gehäuft, 
Die Stände konnten und wollten nicht helfen. 


Der Kredit ſank mit jedem Jahre tiefer, und 
faſt alle Glaͤubiger wurden nun dringende Mah⸗ 


ner. Niemand wollte den fuͤrſtlichen Kaſſen Gel⸗ 
der zu fuͤnf Prozent vorſtrecken. Die Miniſter 


und erſten Staatsbeamten wußten keinen Rath 


mehr, und die Subſidien von England reichten 


lange nicht hin, zur Abtragung der Zinſen. Die 


Betriebſamkeit erlag und die Handlung ſtockte. 
Der Bürger klagte über Mangel an Arbeit aus 
Mangel an Gelde, und der Bauer ſeufzte uͤber 
hoͤchſt kuͤmmerlichen Verdienſt. Haͤuſer und an⸗ 
dere Grundſtuͤcke hatten in Werthe verloren; 
Konkurſe und Bankerotte waren an der Tages⸗ 
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15 ordnung. In den meiſten Kaſſenangelegenheiten 


herrſchten Verwirrung und Unredlichkeiten. Man⸗ 
gel des Geldes trieb den Werth des Geldes zu 


| unnatuͤrlichen Verhaͤltniſſen gegen die Arbeit em⸗ 


por, und jedermann ſah einer traurigen Zukunft 
entgegen, da Mißtrauen, Aengſtlichkeit und Wu⸗ 
chergeiſt, die etwa noch helfen end taͤg⸗ 
lich hoͤher ſtiegen. | 5 

Des richtig urtheilenden Fuͤrſten erster Schritt 
war alſo, daß er bei allen Zweigen der Landes⸗ 
adminiſtration die aͤußerſte Sparſamkeit einfuͤhrte, 


ſtrenge Reviſton der Kaſſen und des Rechnungs- 


weſens anbefahl, unredliche Kaſſenbediente ent⸗ 


fernte und einige derſelben ſogar zum offentlichen 
warnenden Beiſpiele mit gerechter Strafe beleg⸗ 
te. Zur Verwaltung der Stadtkaſſen in Braun⸗ 
ſchweig ward bald darauf ein eigenes Departe⸗ 
ment angeordnet, uͤber jeden Zweig des Finanz⸗ 


weſens teß ſich der Herzog die genaueſten Bes 


— * 


richte erſtatten, und jeder Unordnung in dem 
wichtigen Theile der Adminiſtration ſuchte er 
durch ſtreuge Verordnungen fuͤr die Zukunft vor⸗ 


anbeugen et 


*) Hieher gehören z. B. die Verordnungen: 1) vom 
aten April 1781, daß bei Abnahme der Rechnungen 
der piorum corporum und Vormundſchaften von 

den provisoribus und Vormuͤndern jedesmal die 
Originalobligationen uͤber die ausgeliehenen Kapita⸗ 
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Die nothwendige Sparſamkeit, welche der 3 
Herzog allen Staatsdienern geſetzlich zur Pflicht f 
machte, uͤbte er ſelbſt mit ſchmerzlichen Aufopfe⸗ 
rungen, und ſein gutes Beiſpiel leuchtete allen 
vor, die es mit der Landes wohlfahrt redlich 
meinten. Jene Foftbaren Feſte, jener Pomp und 
jene, faſt koͤnigliche Oſtentation, welche unter der 
vorigen Regierung den Braunſchweigiſchen Hof 
zu einem der glaͤnzendſten Deutſchlands erhoben, 
wurden jetzt außerordentlich eingeſchraͤnkt. Die 
verſchwenderiſche Unordnung in der Oekonomie 
des Hofſtaats mußte ſtrenger Ordnung weichen 
und der beſoldeten Muͤßiggaͤnger wurden immer 
wenigere. Kleinen, aber durch ihre große Zahl 
bedeutend werdenden Veruntreuungen, ſah man 
nicht mehr wie vormals nach, jede unnuͤtze Aus⸗— 
gabe mußte kluͤglich vermieden, und ſelbſt das 
koſtſpielige Saen ſing der «Be an m 
beſchraͤnken. 1 


um 


lien zu produziren und der Kaſſenvorrath aufzuzähs 
len ſey. 2) Die Erklärung vom 23ſten April d. J. 
daß bei Rechnungsabnahmen das Manual bei den | 
Rechnungsführern in termino produziert, und nach I 
ſolchen der Kaſſenvorrath vorgewieſen werden folle, 
3) Die Verordnung vom roten Mai d. J. daß Vor⸗ 
muͤnder und Proviſoren nichts ohne decreta de 
solvendo ausgezahlt werden ſolle. — Dieſe dienen 

zum Belege außer mehreren von N was oben im 
Texte geſagt ward. 
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Anfaͤnglich mußte freilich dadurch der Umtrieb 
des enen rare Geldes noch mehr einger 
rere in e ea ee Unredlichkeiten e 
Menſchen fingen daher an, die traurigſten Reſul⸗ 
tte des neuen Sparſamkeitsſyſtems zu prophe⸗ 
zꝛeihen. Gemeinſpruͤche: daß der Fuͤrſt kein Spas 
rer ſeyn „ daß er vielmehr zum allgemeinen Be⸗ 

ſten viel aufgehen laſſen muͤßte u. ſ. f. hoͤrte 
man taͤglich, und nicht ſelten trat ein Laudator 
temporis acti ), hervor, der mit geruͤmpfter 
Naſe, den Werth der vorigen Regierung zu de⸗ 
monſtiren verſuchte. Allein der Gang der Re⸗ 
gierung blieb dennoch feſt auf ihr Ziel gerichtet. 
Nachdem nicht nur ſaͤmmtliche Landeskaſſen ge⸗ 
deckt, ſondern auch durch das weiſe Oekonomie⸗ 
ſyſtem bald die druͤckendſten Schulden abbes 
zahlt worden waren, brachte der Herzog wieder 
Lebhaftigkeit in die Betriebſamkeit, indem er die 
Bauluſt befoͤrderte, und die Aufbauung neuer 
Gebaͤude, beſonders in Braunſchweig, 
fuͤrſtlich unterſtuͤtzte. Mehrere reiche Familien 
wurden nun mit zuvorkommender Hoͤflichkeit nach 
Braunſchweig gezogen, und man gab ihnen gern 
Hofſtellen und glaͤnzende Titel. Der erwachende 
Luxus vermehrte nun den Preis der Arbeit, Der 


5 Lobpreiſer der vergangenen Zeit. 


N 
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Buͤrger fing wieder an ſich zu fuͤhlen, und der 
Kunſtfleiß wurde bald ohne monopoliſirendes Fa⸗ 
brikweſen von Seiten der Regierung gehoben. 
So wuchſen Vertrauen und Hoffnung auf beſſere 
Zeiten. Die Stockunge des Handels verſchwand, 
die M effen wurden wieder ſtark befücht, die Zah⸗ 
lungen giengen richtiger von Statten, und die 
alte gluͤckliche Zeit ſchien nn; in ae 
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verlaſſene Heimath. Ja 5 

Daß er nicht bloß zu tigennätehe ee 
ſparſam ſeyn und Sparſamkeit ſeinen Untertha⸗ 
nen zur Pflicht machen wollte, bewies der Her⸗ 
zog bereits in ſeinen erſten Regierungsjahren auf 
eine ausgezeichnete Art durch eine der edelſten 
Aufopferungen, die nach der damaligen Lage fei- 


ner Finanzen gewuͤrdigt werden muß! Die Staͤn⸗ 


de hatten ihm naͤmlich ein freiwilliges Geſchenk 


mit 20,000 Rthlr. gemacht, dieſe betraͤchtliche 
Summe ſchenkte er dem am Wendenthore in 


Braunſchweig errichteten Krankenhauſe, welches 


nun mit 50 Betten fuͤr arme Kranke eroͤffnet 
wurde. Nacheifernd ihrem Gemahle, vermehrte 


auch die gute Herzoginn ihr don gratuit von 
rooo Dukaten, auf 3000 Rthlr., und ſchenkte 


dieſe Summe dem neu erbaueten Beguinenhauſe 
auf dem Eiermarkte zu Braunſchweig, wofuͤr 


ſechs Freiſtellen errichtet wurden, welche die wohl⸗ 
thaͤtige Fuͤrſtinn beſetzte. 


Feind einer Mißtrauen und Verleumdungs⸗ 


* 
7 
. 
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ſucht begünſtigenden Politik, befahl der Herzog 
im fo genden Jahre, die Denunziationsſtocke weg⸗ 
zuſchaffen, und hohe Freude war es ſeinem Her⸗ 
zen, daß er bereits durch eine Verordnung vom 


sten Oktober d. J. 1781, die im ee 


gelegte Landesbeitragsſteuer feinen Unterthanen 
erlaſſen, und das laͤſtige Kopfgeld völlig aufhe⸗ 
ben konnte. Nie war, unter einer der vorigen 
Regierungen dem nützlichen Bauernſtande eine 
ſolche Aufmerkſamkeit gewidmet worden, als jetzt. 
Nicht bloß beim Allgemeinen blieb der Fuͤrſt ſte⸗ 


hen; ſondern um aufs genaueſte von dem Zus 


| ſtande der Bauernhöfe unterrichtet zu werden, 


erließ er ſchon unterm 21ſten Jul. des J. 1783 
ein Reſkript, nach welchem in Form einer bei⸗ 
gefuͤgten Tabelle, von allen Aemtern berichtet 
werden mußte: welcher Hof herunter gekommen, 
und ganz oder zum Theil in Adminiſtration ſey? 


Wie viele Morgen Land und Wieſewachs dabei 


befindlich? Wie lange die Adminiſtration ſchon ge⸗ 
dauert? Wie viele Schulden bereits bezahlt, und 
wie viele noch zu bezahlen waͤren? Wie viel die 


Inſtandſetzung des Hofes dermaleinſt koſten wer⸗ 


de? Wie viele Erben des Hofes an Soͤhnen und 
Toͤchtern vorhanden? Wie alt ein jeder derſelben 
ſey? Bei welchem Hofe eine Abmeierung und 
Adminiſtration, oder ein Konkurs bevorſtehe, und 
welcher Hof ganz wuͤſte ſey? — Die hierauf ein- 
gegangenen Berichte beſtimmten die Huͤlfen zu 
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Rettung einkt Menge Bauernfamilien. Manche 


alte Laſt des Steuerweſens und Herrendienſtes 
wurden nun dem Bauernſtande abgenommen, 
feſte Remiſſionsnorm bei Mißwachs und Hagel- 


ſchlag milderten das Ungluͤck der Einzelnen und 
gaben ihnen Muth zu neuer Thaͤtigkeit. Ja, 
keine ihrer Sorgen, keine ihrer Klagen, keins 
ihrer Beduͤrfniſſe, ſchien dem theilnehmenden 
Herzen des Fuͤrſten fremd zu bleiben. | 

Die gleich im erſten Jahre feiner Regierung 
ſich aͤußernde Hornviehſeuche, wurde durch die 


ſtrengſten Vorkehrungen, z. B. durch das Ver⸗ 
bot (vom I7ten Aug. 1780) auf dem Gallivieh⸗ 


markte fremdes Vieh zuzulaſſen, abgewandt. 
Man foderte bald darauf von den Pachtbeam⸗ 


ten treue Berichte über die wahre Beſchaffen⸗ 


heit der inlaͤn diſchen Viehzucht und reizte flei⸗ 
ßige Wirthe durch verſprochene Praͤmien zur ge⸗ 
winnreichen Viehmaſtung. Zur Abwendung der 
Feuersgefahr, befahl eine Verordnung (vom 
6ten Jul. 1780) allmaͤhlige Abſchaffung der 
Strohbaͤcher, und eine andere Verordnung ), 
beſtimmte das Naͤherrecht der Gemeinen bei 
Zehntverpachtungen, um die druͤckendſte Feſſel der 
Bauern zu erleichtern. Es verdankte alſo der 


Bauernſtand ſeinen ſteigenden (mit keiner Pe⸗ 


) Vom 27 ſten Jul. 1780. 
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B riode der Vorzeit in. Vergleich zu ſtellenden) 


Wohlſtand, nicht bloß guͤnſtigen Zeitumſtaͤnden, . 


ſondern vorzuͤglich der Weisheit und Guͤte einer 
a Regierung, die für alles, was wahres Landes be⸗ 
döͤrfniß genannt werden konnte, ug 
und thaͤtge Theilnahme bewies. 

Dem guten, weiſen, und fuͤr das Wohl ſei⸗ 
ner Unterthanen eifrigſt beſorgten Fuͤrſten, wird 
es nie an einſichtsvollen und treuen Dienern 
fehlen; denn nur wo Leichtſinn und Verſchwen⸗ 
dung, wo niedrige Lei denſchaften und giftige 
Kabalen regieren, wo der Fuͤrſt ſchwach, ar⸗ 
25 beitsſcheu und ſelbſt zu Fehltritten geneigt iſt, 
finden faule und ſchlechte Diener einen offenen 
Tummelplatz. Wie haͤtte es alſo damals dem 
Herzoge an einſichtsvollen Gehälfen feiner Ar⸗ 
beiten, an treuen Befoͤrderern ſeiner Plane man⸗ 
geln koͤnnen! 

Die druͤckenden Verhaͤltniſſe des Schulden⸗ 
weſens verſchwanden jetzt immer mehr, und in 
eben dem Maße wurde auch mit kluger Bedacht⸗ 
ſamkeit der Hofſtaat glaͤnzender. Kunſtfleiß und 
Induſtrie wurden von Seiten des Hofes noch 
mehr gereizt, und das Streben der Regierung 
zur Verſchoͤnerung der Hauptſtadt wurde noch 
thaͤtiger. Zuerſt hatte man die duͤſtern, aus 
den alten Fehdezeiten herſtammenden Thorthuͤr⸗ 
me abgetragen, und die daraus gewonnenen 
Steine zu nuͤtzlicheren und geſchmackvolleren 


0 
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Gebäuden verwandt. teue Brücken aber die Haupk⸗ 


arme des die Stadt in mancherlei Richtungen 
durchneidenden Okerſtroms dienten bald darauf 
derſelben zur Zierde. Die Lebenfrauenkirche 
wurde abgebrochen, und auf der Stelle das 2 | 


jetzige ſchoͤne Waiſenhaus errichtet. Das im 


edlen Stile erbauete Korps de Logis des fuͤrſt⸗ 
lichen Reſidenzſchloſſes, das vom Oberkammer⸗ 


herrn von Veltheim, auf dem Damme er⸗ 
bauete maſſive, Haus, die aus den Steinen der 
abgebrochenen Johannis kirche, aufgefuͤhrten Gra⸗ 
benhorſtſchen Wohngebäude, das dauerhaft 
ö aufgeführte neue landſchaflliche Haus und meh⸗ 
rere durch Unterſtützung von Seiten der Regie⸗ 
rung nach zweckmaͤßigen Planen verfertigte Buͤr⸗ 
gerhäufer, verſchoͤnerten mit jedem Jahre mehr 
den Wohnort des geliebten Fuͤrſten. In eben 
dem Maße als die Stadt ſelbſt an Regelmaͤßig⸗ 


keit, Reinlichkeit und Eleganz der Bauart ge⸗ 
wann, verſchoͤnerten ſich auch ihre Umgebungen. 


Angenehme, oft mit gelaͤutertem Geſchmacke an⸗ 
gelegte Gärten, entſtanden vor dem Auguſt⸗, 
Petri: und Wendenthore, auf ſonſt ungenutzten 
Angern und Sandhuͤgeln. Faſt nach allen Rich⸗ 
tungen liefen jetzt durch das Land fahrbare 
Heerſtraßen, unter welchen ſich die nach Hal⸗ 
berſtadt, Helmſtedt und Seeſen führenden Chaul⸗ 
ſeen auch dadurch damals auszeichneten, daß 


weder der Kaufmann fuͤr den leichten Transport 
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ö ſeiner Waaren, noch der Reiſende fuͤr das ſchnel⸗ 
lere Fortkommen ſeines Fuhrwerks, irgend eine 
Abgabe entrichtete). Der zunehmende Wohl- 
ſtand des Landes, mußte uͤberhaupt jedem Durch⸗ 
reiſenden in der froͤhlichern Stimmung des Land: 
manns, beim Anblicke verſtaͤndiger beackerter Fel⸗ 
der, und bei einer Betrachtung der in manchen 
Doͤrfern entſtehenden reinlichern, oft ſogar mit Ele⸗ 
ganz erbaueten Bauernwohnungen, ſichtbar wer⸗ 
den. Geweckter und blohnter Menſchenfleiß, 
kam uͤberall der Natur zu Huͤlfe, und manche 
ſonſt für unabwendbar gehaltene Ungluͤcksfaͤlle, 
ſuchte man nun durch weiſe Benutzung der ver⸗ 
vollkommnetern Naturkunde abzuwenden. So ward 
z. B. auf dem Bielſchen Garten vor dem 
Petrithore, der erſte Blitzableiter angelegt. Ein 
wohlthaͤtiges Vorbild, dem bald in der Stadt 
und fogar auf dem platten Lande einige Ver: 
ſtaͤndige folgten. Vor Waſſersnoth, wie Braun⸗ 
ſchweig ſie im Jahre 1775 erfahren hatte, war 
jetzt im Vertrauen auf die zweckmaͤßigeren Vor⸗ 
kehrungen des Kammerraths von Gebhardi, 
alle Haß er Kurz, der Wees 


5) Nur auf die befngenbfien Borftellungen von Sei⸗ 
ten der Stände, gab der Herzog feine Einwilligung 
zur Erhebung eines maͤßigen Weggeldes, von welcher 
Abgabe aber noch mehrere Jahre die Derrendienft: 
fuhren frei blieben. 


I | 39 
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weiſes Verfahren erfuͤllte alle Gutgefinnte mit 


Zufriedenheit, und mit noch froͤhlichern Hoffnun⸗ 
gen fuͤr die Zukunft. | 

Auch den ehemaligen fehlerhaften Grund⸗ 
ſaͤtzen in Anſehung des Fabrik- und Manufak⸗ 


turweſens, ſchien man jetzt ganz entſagt, zu haben. 


Von den auf fuͤrſtliche Koſten angelegten Fa 
briken, blieb keine andere als die Porzellaͤn⸗ 
fabrik uͤbrig, weil nur dieſe wegen Koſtbarkeit 
der Anlage, den Privatmann von der waglichen 
Unternehmung abſchreckte. Dagegen ſtiegen von 
der Regierung mittelbar beguͤnſtigt, verſchiede⸗ 
ne andere durch Privatperſonen angelegte Fabriken 
ſichtbar empor. Wichtiger fuͤr die Stadtnahrung 
wurden unter den letzteren die Gra venhorſti⸗ 
ſchen ), die Stobwaſſerſchen **), und 


am allerwichtigſten die gewinnreichen Zichorien⸗ 
fabriken **). Die Landpacht ſtieg nun ſchnell 


*) Die Gravenhorſtiſche Fabrik liefert Salmiak, ro⸗ 
then Alaun, Braunſchweigiſch Grün, und das be⸗ 
kannte Sal mirabile Glauberi. Dieſe Fabrikate 
gehen weit und breit, und viele dazu noͤthige Ar: 

beitsleute haben davon faſt reichlichen Unterhalt. 

*) Die Papiermaſcheefabrik nahm zwar ſchon 1765 
in Braunſchweig ihren Anfang, aber unter der jetzi⸗ 
gen Regierung gewann ſie erſt ihre ganze Vollkom⸗ 
menheit. Ueber 80 Menſchen verdienen dabei ihr 
Brot. ’ 

*) Die erſte Unternehmung der Zichorienfabriken, 
welche der Major Heine und Foͤrſter machten, 


u ir 
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zu ungleich hoͤheren Preiſen als vormals, ja der 
Werth der Laͤnderei vermehrte ſich ins Doppelte 
und Dreifache. Wie der vorher arme Gaͤrtner 
in Braunſchweig durch fleißigen Zichorienbau 
binnen wenigen Jahren zu einem, vorher nie ge- 
kannten Wohlſtande gelangte; fo lernte jetzt auch 


der Bauer auf dem platten Lande die praktiſche 
Belehrung einſichtsvoller Hauswirthe auf fuͤrſt⸗ 


lichen Domaͤnen⸗ und Kloſterpachtungen, zur Ver⸗ 
mehrung ſeines Wohlſtandes nutzen. Der an⸗ 
faͤnglich gewinnreiche Tabaks bau hielt ſich frei⸗ 
lich in allgemeinen nicht lange, und der 


ſonſt ſehr vortheilhafte Hopfenbau kam durch 


widrige Zufaͤlle ſehr herunter. Aber von dauern⸗ 
dem großen Vortheile waren der hoͤchſt nuͤtz⸗ 


mißgluͤckte, und einige Unfälle machten die Sache 
ganz ruͤckgͤngig; aber Bleibtreu'n glüdte es, 
den faſt vergeſſenen Zichorienkaffee wieder in Auf: 
nahme zu bringen. Er begann ſein Unternehmen in 
Kleinen mit Vorſicht und unermuͤdeter Thaͤtigkeit, 
kaufte anfänglich die Wurzeln kiepenweiſe, bereitete 
ſolche ſelbſt und fing damit einen ergiebigen Handel 
ins Ausland an. Bald darauf bezahlte er alljaͤhrlich 
uͤber z000 Rthlr für Tagelohn, woraus man ſich 
eine Vorſtellung von der ſchnell zunehmenden Groͤße 
des Gewerbes machen kann. Fuͤr die Armuth war 
es damals eine wahre Wohlthat. Viele folgten dem 
erſten Unternehmer mit faſt gleichem Gluͤcke, und 
noch haben wir keine Urſache uns über dieſes Gluͤck 
rechtmäßig zu beklagen. ö 
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liche Klee- und der wohlthaͤtige Kartoffeln: 
bau. Durch den erſteren wurde unleugbar die 


Viehzucht und mittelbar der Ackerbau vervoll⸗ 


kommnet, durch letzteren aber, ein für die Ar⸗ 


muth wohlfeiles Nahrungsmittel herbeigeſchafft. 
Um neu erfundene Nahrungszweige zu vervollkomm⸗ 


nen, um Thaͤtigkeit und Erwerbfleiß zu wecken, um 


den Muth zu waglichen Unternehmungen zu rei⸗ 
zen, befolgte unſere Regierung unleugbar das 


einzig richtige Syſtem. Sie vermied nämlich 
jede unmittelbare Einmiſchung und ſicherte die 


wohlthaͤtige Freiheit des Unternehmens! Sie 


— 


war ſtets bereit das Gute thaͤtig zu befoͤrdern, 


ohne durch widrige Zwangsmittel das Intereſſe 
der Theilnehmer zu laͤhmen. 


Eine der boͤſeſten Krankheiten fürs Volk, 
war das noch immer fortdauernde Lottoun we⸗ 


ſen. Zwar hatte der Herzog durch ein Dekret 
vom ten Nov. 1782 dem Braunſchweigiſchen Stadt⸗ 
magiſtrat verſprochen, daß nach Ablauf des mit 
den Lottopaͤchtern geſchloſſenen Traktats auf die 
vielen dringenden Vorſtellungen gegen das ver⸗ 
derbliche Spiel, gewiß Ruͤckſicht genommen wer⸗ 
den ſollte. Allein der baare Gewinn, wurde von 


vielen mit der Finanzoperation genau zuſam⸗ 


menhaͤngenden Perſonen dem Herzoge gar zu 
lieblich vorgeſpiegelt, und er ſelbſt fing damals 
ſchon an das Geld ſehr zu lieben. Die Sache 
blieb alſo, wie fie war, und wäre ſicher noch 


— 
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laͤnger geblieben, wenn ber freimuͤthige, in 
Braunſchweigiſche Dienſte eben erſt getretene Ge⸗ 
heimerath von Hardenberg, nicht durch un⸗ 
leugbare Thatſachen die verderblichen Folgen der 
unglücklichen Finanzmaßregel dem Herzoge vor⸗ 
gelegt, nicht mit maͤnnlichem Muthe ihn an ſeine 
Rerſte Regentenpflicht erinnert, und ihm ohne 
Schonung die Augen geoͤffnet haͤtte. Nun ſah 
es der Herzog deutlich ein, daß er nicht auf 
Koſten armer, beruͤckter Unterthanen ſeinen 
Schatz ferner bereichern duͤrfe; und die letzte 


Stunde des Lottounweſens hatte bald in Braun⸗ 


ſchweig geſchlagen. 

Vielleicht war es auch e debe sg, der 
zuerſt des Herzogs Aufmerkſamkeit auf die vie 
len Mängel des Schul: und Erziehungsweſens 

im Lande richtete. Die Aufklaͤrung war damals 
noch nicht verrufen, hundert Federn waren viel- 
mehr bereit den Fuͤrſten zu preiſen, welcher den 
damaligen erſten Tonangebern des beliebten Volks⸗ 
bildungsſyſtems, in ſeinem Lande freien Spiel⸗ 
raum gewaͤhren wollte, auch waren Erziehungs⸗ 
plane und Reviſionen der Erziehungsplane, gerade 
an der Tagesordnung. Sich alſo als erſter Be: 
foͤrderer der hochbelobten Volksaufklaͤrung ge⸗ 
prieſen zu wiſſen, war fuͤr den Herzog damals, 
da es keinen Krieg gab, ein aͤußerſt ſchmei— 
chelhafter Gedanke, und ſeine gelehrten Diener 
ermangelten nicht denſelben fo lebhaft rege zu 
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erhalten, daß er die erſte beſte Gelegenheit zu 
ſeiner Ausfuͤhrung ergriff. Mit ungeduldiger 
Freude erfuhr er durch feinen Sekretär Peter ⸗ 


ſen, daß der als Erzieher und Jugendſchrift⸗ 


ſteller berühmte Campe, der Peterſens Jugend- 
und Schulfreund von Holzmuͤnden her war, ſich 
einige Tage in Braunſchweig aufhalten werde. 
Campe wurde ſogleich zum Herzoge gerufen, 


mit Gnadenbezeigungen uͤberhaͤuft, mit einem 


Auftrage an den damals ſeiner Studien wegen 
in der Schweiz lebenden Erbprinzen beehrt und 
eingeladen, ſich und ſein Erziehungsweſen aus 


dem Holſteinſchen ins Braunſchweigiſche zu vers 


pflanzen. Campe betrug ſich bei dieſem An⸗ 
trage als ein kluger Mann, verbat es in fuͤrſt⸗ 
liche Dienſte zu treten, lehnte die ihm angebo⸗ 


tene Wohnung auf einem, von ihm ſelb ſt zu 


waͤhlenden fuͤrſtlichen Luſtſchloſſe ab, und wußte 
es ſo einzuleiten, daß ihm ſchriftlich ein Kanoni⸗ 
kat angeboten wurde, wofuͤr er ſich zur Dank⸗ 
barkeit erbot, als thaͤtigſtes Mitglied eines neuen, 
zur allgemeinen Schulverbeſſerung zu errichtenden 
Landes kollegiums, mitzuwirken. | 
| Sein Vorſchlag: durch wuͤrdige und hin⸗ 
laͤnglich beſoldete Lehrer, durch beſſere Lehrmit⸗ 
tel und zweckmaͤßigere Lehranſtalten, das große 
Beduͤrfniß zu befriedigen, welches bereits fo vie: 
le, die Zeitverhaͤltniſſe richtig wuͤrdigende Staats⸗ 


diener und Gelehrte im Lande, fuͤhlten, mußte 


K 
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dem Zürften gewiß bei feiner damaligen Stim⸗ 
mung hoͤchſt willkommen ſeyn. Er ergriff die 
Sache mit raſchem Eifer, er gieng gern in 
alle Plane des weltklugen Mannes ein, und 
glaubte mit Recht annehmen zu duͤrfen, daß bie: 
ſer nicht durch einheimiſche Amts⸗ Familien⸗ 
und Nahrungsverhaͤltniſſe eingezwaͤngte Mann, 
ſolch einen Plan zur Verbeſſerung des Schul⸗ 
weſens ruͤckſichloſer und eifriger als mancher an⸗ 
dere, ſchon laͤnger im Lande lebende, wenn auch 
in der gelehrten Welt bedeutendern Ruf behaup⸗ 
tende Gelehrte, ausfuͤhren werde. Campens 
und ſeiner Freunde Schriften waren uͤberdem da⸗ 
mals die beliebteſten und geleſenſten! Welchen 
Glanz als Befoͤrderer der Humanitaͤt, der ſo 
ſehnlichſt erwuͤnſchten Aufklaͤrung, und des echten 
Volksgluͤcks, konnten alſo jene Maͤnner fuͤr Zeit 
und Nachwelt dem edlen Fuͤrſten in der Geschichte 
bereiten! 
Campe erhielt daher den Auftrag, nur im: 
merhin feinen Plan zu entwerfen. Er entwarf 
ihn und that folgende Vorſchlaͤge: die Vorſte⸗ 
. herſchaft uͤber die Schulen und die Leitung des 
öffentlichen Unterrichts ſollten aus dem Wirkungs⸗ 
kreiſe des Konſiſtoriums und beſonders aus den 
Händen der Geiſtlichkeit genommen werden. Des 
gegen ſollte einer, aus lauter ſachkundigen erfah⸗ 
renen Erziehern und Schulmaͤnnern neu zu er⸗ 
richtenden Landes ſtelle, die durch keine an⸗ 


Br 
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derweitige Geſchaͤfte gehindert wuͤrde, ihre ganze / 


Thaͤtigkeit dem wohlthaͤtigen Zwecke zu widmen, 
das ganze Erziehungs- und Lehrweſen uͤbergeben 
werden. Man ſollte nicht nur wohleingerichtete 


Pflanzſchulen fuͤr die niedrigen und hoͤhern Lehr⸗ 


anſtalten, ſondern auch wahre Muſterſchulen an⸗ 


legen. Man ſollte die beſſern Lehrer beſſer bes 


ſolden und ihnen zweckmaͤßige nach einem einzi⸗ 


gen harmonifchen Plane eingerichtete Lehrbücher 
mit den dazu gehoͤrigen Methodenbuͤchern in 
die Haͤnde geben, zum Vertrieb der anzufer⸗ 


tigenden Unterrichtsmittel aber eine Schulbuch⸗ 
handlung anlegen, deren Ertrag den Schulen 
zufallen muͤßte. Campe erbot ſich zugleich die 


Buchhandlung auf feine Koften anzulegen und 


zu erhalten, aus derſelben von den einzufuͤhren⸗ 


den Lehrbuͤchern ſo viele Freiexemplare an arme 


Schuͤler zu geben, als noͤthig waͤren, alle 
uͤbrigen Exemplare aber den Landesſchulen fuͤr 


einen aͤußerſt geringen Preis zu liefern, und 


nach etwa ſechs Jahren die Handlung von 
ſachkundigen fuͤrſtlichen Abgeordneten unterſu⸗ 
chen zu laſſen, auch ſie, im Fall das Unter⸗ 
nehmen als wohl gelungen erfchiene, gegen 
Wiedererſtattung der baaren Ausgaben, und 
ohne andere Beſoldung, (als der Einkuͤnfte ſeines 
Kanonikats zu genießen,) fortzufuͤhren. | 

Gegen diefen Plan an ſich, konnte kein Ver⸗ 
nuͤnftiger bedeutende Einwendungen machen, 
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und wirklich ſchienen ſich alle Umſtaͤnde glückli⸗ 
cher als jemals zur Realiſirung deſſelben zu ver⸗ 


einigen. Er betraf des Fuͤrſten Lieblingswunſch! 
Ein Miniſter, der alle zur Ausführung deſſelben 
erfoderlichen Eigenſchaften des Kopfes und Herz 


bens in vorzuͤglichem Grade beſaß, ſtand an der 
Spitze „), ein in Gefchäften wohlerfahrner, der 


Landesverfaſſung kundiger und für liberale Ideen 


empfaͤnglicher Juriſt ), war dem Kollegio bei⸗ 


geordnet, und neben Campen, ſollten Richter, 
Trapp, Stuve und Heuſinger, vier aner⸗ 
kannt brauchbare, und durch Beweiſe von paͤda⸗ 
gogiſchen Einſichten wohlbekannte Schulmaͤnner, 
Befoͤrderer jenes wohlthaͤtigen Werks werden zu 


deſſen Ausfuͤhrung der Fuͤrſt bereit ſchien, jedes 


Koſtenopfer zu uͤbernehmen. 


Indeſſen hatte man (vielleicht bloß zufaͤl⸗ 


lig) vergeſſen, daß nach der Form der beſtehen⸗ 
den Landes verfaſſung, bei Errichtung eines 
neuen Oberkollegiums, die Stimme der Land— 
ſtaͤnde gehoͤrt werden muͤſſe. Man vernachlaͤſſigte 
es alſo, ſich des Beifalls derjenigen Perſonen zu 
verſichern, welche als erſte Wortfuͤhrer in den 
ſtaͤndiſchen Verſammlungen den Ton anzugeben 


pflegten, Nun wurden die Leidenſchaften diefer 


*) von Hardenberg. 
) Hofrath Mahner. 
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Perſonen rege, die Stimme lauten Widerſpruchs 


erhob ſich, und von Beeintraͤchtigung alter Rechte, 


ja vielleicht ſogar von Gefahr der Religion war 
die Rede. Der geiſtliche Stand glaubte ſich 
durch die neue Ordnung der Dinge zuruͤckgeſetzt, 
der Braun! ſchweigiſche Stadtmagiſtrat wollte als 
Patron des Maͤrtinsgymnaſiums, das Oberſchul⸗ 
direktorium nicht anerkennen, und auf einen im 
Jahr 1788 ſtatt habenden landſchaftlichen Kon⸗ 
vokationstage, verlangten die Staͤnde zur Sicher⸗ 


ſtellung ihrer Rechte einen Sicherheitsſchein, daß 


die Errichtung des Oberſchuldirektoriums keine 
ihren Privilegien nachtheilige Befugniß der Re⸗ 
gierung begruͤnden ſollte. Nach dem Gutachten 
einſichtsvoller Rechtslehrer und Staatskenner, 
glaubte die Regierung jenen Sicherheitsſchein, ohne 
Veeintraͤchtigung ihrer eigenen Rechte, nicht aus⸗ 


ſtellen zu koͤnnen. Eigenwilliges Durchgreifen 


ſchien dem Zwecke der auf Befriedigung echter 
Humanitaͤt abzielenden Anſtalt zu widerſprechen, 
und im Sturme der den wahren Geſichtspunkt 
der Dinge ſo leicht verruͤckender Leidenſchaften, 
konnte das beabſichtigte Gute nimmermehr ge⸗ 
deihen. Das Schuldirektorium ſtellte daher feine 


Arbeiten ein. Man ließ die angeregte Streit⸗ 


frage auf ſich beruhen, und das ganze Vorhaben 
ſchlummerte allmaͤhlig in das Reich guter Wuͤn⸗ 
ſche hinüber, 

W war doch W der Lieblings⸗ 


* 
Sy, 


ſchen Rezeffe vom Jahr 1649, und zuletzt durch 
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wunſch des Fuͤrſten lebhaft angeregt worden. 
Es ſollte alſo wenigſtens verſucht werden, der 
erſten Schule des Landes diejenige Vervollkomm⸗ 
nung zu geben, deren fie nach den Zeitbeduͤrf⸗ 


niſſen ſo ſehr bedurfte. Unter des Miniſters 
von Hardenberg Leitung ward nun eine Noms 
miſſion zur Unterſuchung der Frage: ob die Uni⸗ 
verſitaͤt von Helmſtedt nach Wolfenbuͤttel ver⸗ 
legt werden ſollte? — angeordnet. Viele Gruͤnde 


ſprachen für die Zweckmaͤßigkeit und Ausführ⸗ 


barkeit dieſes Plans. Manche waren aber auch da⸗ 
gegen, als der Sturm des ausbrechenden Revolu⸗ 
tionskrieges gebot, des mit ſo großem Eifer ange⸗ 
fangenen Vorhabens Ausfuͤhrung, zu verſchieben. 


— nn 1 


Gluͤcklicher war man in den auf Finanz⸗ 
zwecke berechneten Unterhandlungen mit Kurhan⸗ 
nover, uͤber die Theilung des bisher in Gemein⸗ 


beſitz geweſenen Oberharzes. Braunſchweig⸗Wol⸗ 


fenbuͤttel hatte ſeit dem Ausſterben der Harbur⸗ 
giſchen Linie, durch den Erbvertrag vom laten 
Decbr. 1635, den Oberharz, wie auch die Berg: 
werke und Forſten des Unterharzes gemeinſchaft⸗ 
lich mit Hannover beſeſſen. In dem Hildesheim: 


das Konferenzprotokoll vom Jahr 1736, war 
zwar jener Erbvertrag naͤher beſtimmt worden; 
aber es fanden ſich dennoch fortwaͤhrend ſo man⸗ 
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che Veraulaſſungen zu gegenſeitigen Mißverſtaͤnd⸗ | 1 


niſſen und Irrungen uͤber Juſtizpflege, Territo⸗ 


rialhoheit, Bergwerks- und Forſtbenutzung des 
Gemeinbeſitzes, daß endlich im Jahr 1788, der 


gluͤckliche Gedanke einer alle jene Irrungen be⸗ 
ſeitigenden Auseinanderſetzung, realiſirt wurde. 


Von Braunſchweigiſcher Seite ward dazu der 


Miniſter von Hardenberg, und von Kurhannd⸗ 
verſcher Seite der Miniſter von dem Buſſche 


beauftragt. Dieſe trefflichen Maͤnner, brachten 


wirklich durch den Theilungsrezeß vom gten Ok⸗ 
tober 1788 das ſchwierige Werk zu einem gluͤck⸗ 
lichen Ende. 

Nach dieſem Rezeſſe blieben die nnch 
Unterharziſchen Hütten und uͤbrigen Zubehoͤrun⸗ 
gen, das Jus metalli fodinarum in der Goslar⸗ 
ſchen Forſt, das Rammelsbergiſche Bergwerk, 
die Eiſenhuͤtte zu Gittelde und die dazu be⸗ 
ſtimmten Eiſenſteinsgruben, wie auch das Salz⸗ 
werk Julius-Halle unter der Harzburg, von 


der vorzunehmenden Theilung ausgeſchloſſen. Da⸗ 


gegen theilte man das bisher in Kommunion ge⸗ 
weſene Territorium des Ober- und Unterharzes, 
die gemeinſchaftlichen Forſten, den Bergbau, die 
Mahl⸗ und Saͤgemuͤhlen, die Nutzungen und 
Rechte u. ſ. f. folgendermaßen: von den Forſt⸗ 
revieren, die nach ihrem Flaͤcheninhalte beſtimmt 
wurden, erhielt das Kurhaus 2, das herzogliche 
Haus aber 3 zu feinem Theile. Die in den Forſt⸗ 


| 
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revieren nicht vermeſſenen Wieſen und andere le⸗ 
digen Platze, follten zwar nicht mit in Berech⸗ 
nung gezogen, doch aber der Territorialhoheit des 
Fuͤrſten, iu deſſen Bezirke fie gelegen wären, uns 
terworfen werden. Von den Privatholzungen galt i 

das naͤmliche. Die Grenzlinie der Forſtreviere. 
(welche zugleich die Territorialgrenze angab), ward 
nach der natuͤrlichen Lage und Scheidung der Berge 
beſtimmt. Beide Theile entſagten fuͤr die Folge 
allen Evictions⸗ und Entſchaͤdigungs foderungen, 
auch ward jedem Paciscenten das Recht zugeſpro⸗ 
chen, in ſeinem Theile ohne Zuthun und weitern An⸗ 
ſpruch des andern, neue Bergwerke anzulegen. 
Dem kurfuͤrſtl. Haufe wurde der ganze Berg⸗ 
bau des Oberharzes mit allen Gruben, Stollen, 
Teichen, Waſſerleitungen u. ſ. f. von dem fuͤrſtl. 
Haufe aufs buͤndigſte abgetreten, und eben daf: 
»felbe geſchah in Anſehung aller Oberharziſchen 
Bergwerkskaſſen mit näherer Beſtimmung der 
Art und Weiſe, wie die Foderungen mehrerer 
Privatperſonen (die hier mit in Anſprache ka⸗ 
men) abgetragen werden ſollten. — Ueber das 
Kommunion ⸗Zehnthaus zu Zellerfeld, über die in 
dem bisherigen Kommunionterritorium belegenen 
Saͤgemuͤhlen, ſo wie uͤber die Pulvermuͤhle und 
Faktorei zu Lautenthal, über Trift -, Hut ⸗ 
Weide⸗ und Maſtgerechtigkeit beiderſeitiger Un⸗ 
terthanen in den abgetheilten Revieren; uͤber 
die dem fuͤrſtl. Haufe zuſtehende Jagd = und 
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Fiſchgerechtſame; uͤber die Berechtigung beider⸗ 
ſeitiger Unterthanen in Anſehung ihres Brenn-, 
Bau⸗ und Nutzholzbedarfs; ber den Kohlenver⸗ 
trieb und die Holzfloͤßung; uͤber das Recht der 
freien Durchfuhr aller noͤthigen Lebensbeduͤrfniſſe 
auf dem Oberharz; uͤber die kuͤnftige, gemein⸗ 
ſchaftliche Juſtizpflege u. ſ. f., wurde in den 
letztern Paragraphen des Rezeſſes das Noͤthige 
verabredet, und gegen jede kuͤnftighin etwa zu 
verſuchende falſche Deutelei durch die genaueſte 
Beſtimmung jeder einzelnen Punkte geſichert. 
Zur Auswechſelung der beiderſeitigen Ratifikatio⸗ 
nen ward eine Friſt von acht Wochen beſtimmt 
und der Rezeß am aten Okt. 1788 von Harz 
denberg und v. dem Buſſche unterzeichnet. 
Ueber die verglichene Theilung erſchien die kur⸗ 
fuͤrſtl. Ratifikation am 27 ſten Maͤrz 1789, und 
die furſtl. Braunſchweigiſche am sten Jun. deſ⸗ 
ſelben Jahrs. Durch die Theilung wurden nun 
ſaͤmmtliche Bewohner der Bergſtaͤdte: Zeller⸗ 


feld, Grund, Wildemann und Lauten⸗ 
thal, alleinige Unterthanen des Hauſes Hanno⸗ 


ver; denn der Herzog entließ ſie ihres Dienſteides 
und ihrer Unterthanenpflicht, ſo wie der Koͤnig 
und Kurfuͤrſt, die Bewohner der dem fuͤrſtl. 


Hauſe zugefallenen Landſtriche gleichfalls ihrer 
auch ihm bisher ſchuldig geweſenen 1 


pflicht entband. 
Die Beſtimmung des Gewinns auf jeder 
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Seite, liegt zwar außerhalb der Grenzen der 
Geeſchichtſchreibung, doch iſt ſo viel einleuchtend, 
daß fuͤr die Staͤdte Braunſchweig und Wolfen⸗ 
buͤttel jene Theilung die Moͤglichkeit bewirkt hat, 
dem uͤbermaͤßigen Steigen des Holzpreiſes eini⸗ 
f germaßen Einhalt zu thun *). | a 

Eine andere nicht minder wichtige Angele⸗ 
genheit, ließ ſich nicht ſo ſchnell zum gewuͤnſch⸗ 
ten Ende bringen. Herzog Chriſtian von 
Braunſchweig hatte naͤmlich 1613 das Gut 
Winningen, welches dem Kloſter Michael 
ſtein zugehoͤrte und im Halberſtaͤdtſchen belegen 
iſt, an den Fuͤrſten Ludwig von Anhalt fuͤr 
36000 Rthlr. ohne Einwilligung des Kloſters 
verkauft. Fuͤrſt Ludwig verkaufte das Gut 
wieder an den Schwebifchen General Königs: 
mark, und von dieſem ward es im Jahr 1661 
dem Landgrafen von Heſſen⸗ Homburg kaͤuflich 
uͤberlaſſen. Daruͤber war nun zu Wetzlar ein 
Prozeß anhaͤngig gemacht, in welchem 1783 ein 
Endurtheil geſprochen, und Heſſen⸗ Hom⸗ 
burg zur Herausgabe des Guts verärtheilt 


*) Der Kommunionharz⸗Theilungsrezeß beſteht aus 

51 $, und kann ausfuͤhrlicher in den Annalen der 
Braunfhw. = Luͤneb. Kurlande, zter Jahrgang 
(J. 1789) nebſt den Anlagen die Ratiſikation deſſel⸗ 
ben betreffend, Seite 662 — 694, und Seite 853 — 
838 nachgeleſen werden. 
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wurde. Es gieng jedoch mit dieſer Sache, wie 


mit dem, dem Haufe Braunſchweig-Wolfenbuͤt⸗ 


tel lange zugeſprochenen Beſitze der Grafſchaft 
Regenſtein. Das Haus Heſſen-Homburg machte 
fernere Einreden, und das Kloſter iſt noch nicht 


zum Beſitz des Guts gelangt. 
Ueberhaupt wurde es durch dergleichen Er⸗ 
ſcheinungen dem unbefangenen Beobachter immer 


einleuchtender, daß das alte morſche Gebaͤude 


des Deutſchen Staatskörpers taͤglich mehr in ſei⸗ 


nen Grundfeſten erſchuͤttert werde, und ohne eine 


gleichſam durch Wunderwerke rettende Hand, ge⸗ 


gen ſeine baldige gaͤnzliche Zertruͤmmerung nicht 


geſchuͤtzt werden koͤnne. Die kleinen Fuͤrſten in 
korddeutſchland wurden immer mehr zu einer, 
mit dem alten Begriffe von Kaiſer und Reich, 
durchaus unvertraͤglichen Abhaͤngigkeit von Preu⸗ 


ßen gezwungen und derjenige Fuͤrſt ſchien poli⸗ 


tiſch der kluͤgſte zu ſeyn, der jene nothgedrungene 
Abhaͤngigkeit, zu einem ſcheinbar freiwilligen 


Freundſchaftsbunde zu machen verſtand. 


Auch Karl Wilhelm Ferdinand, konn⸗ 
te damals keine andere Anſicht der politiſchen 


Verhaͤltniſſe haben, als die: daß ſeines kleinen 


Staates wahres Intereſſe erheiſche, ſich nicht nur 
dem maͤchtigen Preußen feſt anzuſchließen, ſon⸗ 
dern auch dem ſchuͤtzenden befreundeten Nachbar, 
die Sorge fuͤr die auswaͤrtigen Angelegenheiten mit 
volligem Vertrauen zu überla ſſen. 


* 
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Der Herzog ſchien dieſes Syſtem aus wich⸗ 


tigen Gruͤnden angenommen zu haben, und mit | 


Hintenanſetzung feiner perſönlichen Unabhaͤngig⸗ 
keit dem Preußiſchen Koͤnigshauſe zum Beſten 
des Vaterlandes fuͤr immer ergeben bleiben zu 
wollen. Unbefangene Politiker tadelten jene Ma⸗ 
zime auch um ſo weniger, da es das Anſehen 
gewann, als wolle der kluge Fuͤrſt den Schutz 
des maͤchtigen Nachbars hauptſaͤchlich benutzen, 
um deſto ungeſtoͤrter in Innern feines Erb⸗ 
fuͤrſtenthums freie Entwickelung jeder Kraft zu be⸗ 
foͤrdern, und dadurch ein zufriedenes und gluͤckli⸗ 
ches Voͤlkchen aus ſeinen Unterthanen zu bilden. 

Aus dieſem Geſichtspunkte konnten die Ab⸗ 
ſtimmungen der Braunſchweigiſchen Geſchaͤfts⸗ 
träger beim Reichstage, konnte des Herzogs Bei⸗ 


tritt zum Deutſchen Fuͤrſtenbunde, konnte ſeine 


Anhaͤnglichkeit an das Preußiſche Haus, ſein 
Eingehen in alle Staatszwecke der Preußiſchen 
Monarchie, ſein ruhmvoller Zug nach Holland 
und der im Jahr 1790 uͤbernommene Oberbefehl 
des gegen Oeſterreich beſtimmten Preußiſchen 
Heers, damals nicht anders als ſehr weiſe und 
zum Beſten des Vaterlandes abzweckend, be⸗ 
trachtet werden. — Daß der Fuͤrſt dabei perſoͤn⸗ 
liche Nebenabſichten hatte, daß der Trieb als 
Feldherr und als erſter Stuͤtzpfeiler der Preußi⸗ 
ſchen Monarchie in der Geſchichte zu glaͤnzen, 
feinen Entſchließungen einen nicht ganz zu billis 
IV. 40 


4 
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genden leidenſchaftlichen Charakter aufdr uͤckte, 
daß er über den gepriefenen Preußiſchen Heer⸗ 
führer, über den Ruhm, der Retter und Raͤcher 
der Oraniſchen Fuͤrſtenfamilie zu ſeyn, uͤber die 
ihm deswegen von allen Seiten gezollten Lob⸗ 
preiſungen und dargebrachten Schmeicheleien, 
nicht ſelten der heiligern Pflichten als Regent 
eines mit den großen Welthaͤndeln in keiner Ver⸗ 
bindung ſtehenden Ländchens vergaß! — — mag 5 
der billige Geſchichtſchreiber ihm wohl als Schwaͤ⸗ 
che — nicht als unverzeihlichen Fehler anrechnen. 
Jene leidenſchaftliche Theilnahme am Hol⸗ 
laͤndiſchen Kriege, war doch ſelbſt fuͤr das Va⸗ 
terland nicht ganz ohne Nutzen, und die Gefah⸗ 
ren, denen damals der lautgeprieſene Fuͤrſt, ſich 
freilich viel zu leidenſchaftlich ausſetzte, konnten 
doch auch als edelmuͤthige Opfer fuͤr das Beſte 
ſeines Landes dargeſtellt werden; wie fie denn da⸗ 
mals von allen Federn „ wirklich ſo dargeſtellt 
wurden! Durch jene Opfer ſchien der noch druͤcken⸗ 
de Schuldenzuſtand des Landes weſentlich erleichtert 
zu werden, und nur ſchwarze Melancholie konnte d a⸗ 
mals aus des Fuͤrſten Handlungsweiſe ungluͤck⸗ 
liche Folgen fuͤr das Land prophezeien. Sein 
Charakter blieb zwar immer leidenſchaftlich; aber 
er hatte eine Freundinn gefunden, die das ſchnelle 
Auflodern des wilden Feuers wohlthaͤtig milderte, 
die nicht nur als Geliebte dem Herzen, ſondern 
auch als kluge Rathgeberinn dem Geiſte des Fuͤr⸗ 


s vi 
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fen unſchaͤtzbar war. Unbefangene Perſonen ſchaͤtze 
ten jenes edle Maͤdchen, als einen für das Land 
wohlthaͤtig wit kenden Genius. Nur Laͤſter⸗ 
ſucht ſuchte umherſpͤͤhend die ſchwarzen Fleckchen 

im Privatleben des Fuͤrſten auf. Redliche Pas 

trioten ſegneten das edle Weih, welches feinen 

Einfluß nie zur Beguͤnſtigung unwuͤrdiger Krea⸗ 

turen anwandte, ſondern vielmehr mit eigener 

* großer Aufopferung nur das Leben des fuͤrſtli⸗ 
chen Freundes verſuͤßen, nur feine, Sorgen mit 

„tragen, nur feine Laſt ihm erleichtern wollte. 
Enthuſiasm der innigſten Verehrung, der rein⸗ 
ſten Liebe und ungeheucheltſten, Achtung gegen 
den Herzog, beſeelte damals alle Braunſchweiger. 

Ihres Fuͤrſten Gluͤck war ihr eigenes, und ſein 
Ruhm auf den großen Weltbuͤhne, ſchien ihr Ruhm 
zu ſeyn. — Ach! möchte der nun Verewigte es im⸗ 

mer der Muͤhe werth gehalten haben, ſich dieſe 
Stimmung e e ee 1. er 


3 loch; 

9 Ki Kart Welhela Ferdinand, 

zehn Jahre ſein Volk in Segen regiert, und bie 
reits viele der Wunden geheilt, welche eine ſchlechte 
Adminiſtration dem Lande unter der vorigen Ne 
gierung ſchlug. Nun aber brach der fürchtbare 
Orkan der Franzoͤſiſchen Revolution, die durch 
Verbrechen und Staatsfehler eines ganzen Jahr⸗ 
hunderts vorbereitet war, los, Auch Karl Wil⸗ 
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helm Ferdinand wurde in den Strudel ge⸗ 
riſſen, und tauſend Umſtaͤnde wirkten dazu 


mit, ſein Urtheil uͤber den Gang dieſer gro⸗ 
ßen Weltbegebenheit zu verwirren. Hier erſt 
wurde ſichtbar, „daß er nicht über fein Zeitalter, . 
nicht uͤber die herrſchenden Maximen und uͤber 
die einſeitigen Vorſtellungen einer ſich hochbruͤſten? 


den Weisheit der damaligen Stimmfuͤhrer in der 
politiſchen Welt erhoben; kurz nicht ſtark genug 
war, um eine ruhige, das wahre Beduͤrfniß des 
Vaterlandes richtig wuͤrdigende Vernunft, zur 
Beherrſcherinn ſeiner leidenſchaftlich erwachenden 
Ruhmſucht zu erheben. Der ſchmeichelnde Ge⸗ 
danke: die große Sache aller Monarchen ſieg⸗ 


reich zu fuhren, einen durch Volkswuth geſtuͤrz⸗ | 


ten König” wieder auf den Thron ſeiner Vaͤter 
zu erheben, und ſich ſo ein unvergaͤngliches 
Denkmal des Nachruhms im Tempel der Geſchich⸗ 
te zu errichten; dieſer Gedanke hatte fuͤr ihn zu 
viel Reiz und ſeiner Allgewallt konnte das leiden⸗ | 
ſchaftlich entflammte Herz nicht widerſtehen. | 

Den ſcheinbar ehrenvollen Antrag des ſchwa⸗ 
chen gedemuͤthigten Schattenkoͤnigs von Frank⸗ 
reich (ſich als oberſter Feldherr an die Spitze 
der Franzoͤſiſchen Heere zu ſtellen) ſchlug Karl 
Welhelm aus, obwol er ſicherlich nicht unwil⸗ 
lig über den Glanz wurde, welchen jener Antrag ] 
über feine Feldherrntalente allgemein verbreitete. 
Als Oberfeldherr der verbündeten Oeſterreichſchen 
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und Preußiſchen Heere glaubte er ſein erwuͤnſch⸗ 
tes Ziel viel gewiſſer zu erreichen und feinem 
: Lieblingswunſche die dä Nabe zu ver⸗ 
ſchaffen. 

gi Indeſſen 7 Rar inpartrüſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber zu bemerken nicht vergeſſen, daß der 
Herzog das Intereſſe ſeiner ſtark aufgeregten 
Lieblingswuͤnſche, doch immer noch von dem In⸗ 
tereſſe ſeines Erblandes weiſe zu unterſcheiden 
verſtand. Er hatte im Jahr 1788 das Braun⸗ 
ſchweigiſche Militaͤr ) den Generalſtaaten, zur 
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9 55 Nach Ihrer Nücktunft aus Amerika wurden im F. 
1785 die Braunſchweigiſchen Truppen folgendermaßen 
organiſirt. Sie beſtanden aus einem 4 Kompagnien 
ſtarken, trefflich berittenen Dragoner ⸗Regi⸗ 
mente; einem Bataillon Artillerie, gleichfalls 
von 4 Kompagnien, und aus e Regimentern In⸗ 
fanterie, jedes von 12 Kompagnien. Das In⸗ 
genieurkorps beſtand nur aus wenigen Perſonen. 
Ueberdem war noch ein etwa 800 Mann ſtarkes 
Landregiment, eine Kompagnie Landartillerie und 
eine Invalidenkompagn ie vorhanden. Das Ganze 
betrug noch nicht 4000 Mann. Hievon wurden 
den Generalſtaaten zur Beſatzung von Maſtricht 
uͤberlaſſen: das Dragonerregiment; zwei Kom⸗ 
pagnien Artillerie; vier Bataillon Muske⸗ 
tiere, ein Bataillon Grenadiere, und eine neu 
geworbene Jaͤgerkompagnie. Nach den Liſten 
ſollten dieſe Truppen 3000 Mann betragen, wozu 
aber die Fuhr ⸗ und Packknechte noch nicht mitge⸗ 
rechnet waren. — Die nicht unbetraͤchtliche Subſi⸗ 
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Beſatzung der wichtigen Grenzfeſtung Maſtricht 
in Sold und Dienſt gegeben. Freilich war da⸗ 
hei ſeiner Schatzkammer Vortheil nicht aus den 4 
Augen geſetzt worden; aber er hatte ſich doch 

auch politiſch klug, durch dieſe Truppenvermie⸗ 
thung ber unangenehmen Nothwendigkeit entzos 
gen, bei dem zu befurchtenden und bald nach⸗ 
her wirklich beſchloſſenen Reichskriege gegen 
Frankreich, fein Contingent in natura ſtellen zu 
muͤſſen, oder ſich bei einer leicht möglichen Ver⸗ 
wandlung des Preußiſchen Staatsintereſſe, als 
Reichsmitſtand die Haͤnde binden zu laſſen. Fuͤr 
das Land, und ſelbſt fuͤr das Militaͤr, konnte 
uͤbrigens ſene Vermiethang wirklich als wohlthaͤ⸗ 
tig geptieſen werden; denn jenes erhielt dadurch 
Erleichterung, — und dieſes genoß bei nicht 
Adern ange N als in der: neden 7205 

Perpffegung und eines 7 Soldes! | 

ri Oberfeldherr der gegen Frankreich ver⸗ 
einigten Machte, wurde leider der Herzog durch 
die unſinnigen Verheißungen der Emigranten, 
eben fo. gut, A als, die weiſen Herren im Wiener 
und Berliner Kabinetie heckt kalen hieß 
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| telt welche der eg zog, hebe ich nicht 
beſtimmt in Erfahrung bringen konnen. — Ano⸗ 
„ malien e dieſelbe vermehrt wurde, find mir 
zwar haufig geklagt, aber nicht bewieſen worden !!! 
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cherſtellung der Finanzen! war damals das all⸗ 
gemeine Geſchrei aller Politiker (von Necker 


bis S — ry) — und ſollte der Sturm der 
Revolution noch weiter um ſich greifen, ſo ſchien 
deutſcher Fuͤrſten perſoͤnliche Selbſtaͤndigkeit, faſt 


nur durch einen zuſammengebrachten bedeuten⸗ 
den Privatſchatz geſichert werden zu koͤnnen. 


a Dies ſind die Hauptpunkte fuͤr die pragmatiſche 


Geſchichte jenes Schuldenedikts. Die Einleitung 
zu demſelben, iſt in einem edlen, von wahrer 
Wuͤrdigung landes herrlicher Pflichten zeugenden 
Tone abgefaßt. Es ſind zuerſt darin (mit ſtill⸗ 


ſchweigender Hinweiſung auf die ſchreckende Er⸗ 


fahrung der Gegenwart) die ungluͤcklichen Fol⸗ 
gen bemerklich gemacht, welche uͤbermaͤßige Lan⸗ 


desſchulden zu haben pflegen. Darauf erklaͤrt 
ſich der Herzog uͤber ſeinen Vorſatz, dergleichen 
fuͤr alle Zukunft in ſeinen Erblanden zu ver⸗ 


hindern, folgendermaßen: „Wir glauben, daß 
„es eins der wirkſamſten Mittel ſeyn werde, 


Iden vorgeſetzten großen Zweck zu erreichen, 


„wenn wir uns ſelbſt die Hände bin⸗ 
„den, keine Schulden zu machen, und beſon— 
„ders unſere Fuͤrſtl. Cammer zu ſichern ſuchen, 
„daß nie ohne eine rechtmaͤßige Urſache derglei⸗ 


„chen auf fie. gebracht werden koͤnnen. Wir 


„ſchaͤtzen uns gluͤcklich, daß unſers freundlich 
„geliebten Herrn, Sohnes, des Erbprinzen ſo⸗ 
„wol, als unſerer uͤbrigen Soͤhne Liebden, mit 
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uns hierin gleiche Geſin mungen hegen. Zu ih⸗ 
„nen alſo ſowol, als zu einem jeden kuͤnftigen 
„Nachfolger in der Regierung hieſiger Lande, 
„koͤnnen wir das beruhigende Zutrauen faſſen, 
daß ſie ſich die Verpflichtungen, die wir ih⸗ 
„nen unwiderruflich auflegen, gern gefallen 
„laſſen. u. ſ. f.“ Das Edikt beſtimmt nun 
ferner in 15 Paragraphen das kuͤnftige Schul⸗ 
denweſen ſehr genau, beſonders aber iſt der In⸗ 
halt des sten und ı5ten Paragraphen fo ge⸗ 


ſtellt, daß dadurch kuͤnftiges feichtfinniges S Schul⸗ 


denmachen der Landesherren zwar aͤußerſt er⸗ 
ſchwert wird; jedoch noch immer einige Neben⸗ 
wege offen gelaſſen ſind, auf welchen die rigo⸗ 
reuſe Kraft des Geſetzes wohl umgangen wer- 
den koͤnnte. Leider ſcheint durch die ſchreckliche 


Kataſtrophe unfrer Tage das Geſetz nur hiſtori⸗ 


ſche Wichtigkeit behalten zu haben. 


Zufolge eines mit der Laubſchaft abgeſchloſ⸗ 


ſenen Vertrages, erhielt zwar jenes Edikt die 
Kraft eines beſtaͤndigen Landes⸗Grundgeſetzes; 


aber wo alles, was Verfaſſung, vaterlaͤndiſches 
Recht und geheiligte Gewohnheit heißt, zu Grun⸗ 
de geht, wo nichts als Eiſen und die Gewalt | 
entſcheidet, wo ohne Ruͤckſicht auf kuͤnftiges 


Elend an e e die Bee 
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Kraft des Landes ausgeſogen, der Muth zu 
neuen Arbeiten geſchwacht, und Vertrauen auf 
kluͤnftig beſſere Zeiten ſogar abgeſchnitten wird, 
kann da noch von Landes⸗Grundgeſetzen die Re⸗ 
de, von Verträgen des ‚Sürften mit den "Ständen | 
bie rage e a 720 K 


D 


a * Die FERREONEIENTEN des mit der eandſchaft geſchloſ⸗ 
ſenen Vertrags hier anzufuͤhren, iſt nicht unzweck⸗ 
mäßig, weil jenenes wichtige Dokument nicht oͤffent⸗ 
lich durch den Druck bekannt gemacht wurde. Nach 
einem, in Weſentlichen mit der ſchon angeführten 
Einleitung des Edikts gleichlautenden Eingange, heißt 
es in Vertrage: Es iſt mit der Landſchaft e 
verabredet und geſchloſſen worden 
1) Die bei der fuͤrſtlichen Kammerkaſſe gegen: 
waͤrtig noch ungetilgten Schulden, find von des Her- 
zogs Durchl. laͤngſt anerkannt, und gehoͤren daher in 
die Klaſſe der rechtmaͤßigen Schulden. In Anſehung 
derſelben, haben Hoͤchſtdieſelben ſchon ſeit langer Zeit 
nach einem feſtgeſetzten Etat dahin die Einrichtung 
getroffen, daß ſolche, in ſofern es die Beſchaffenheit 
derſelben zuläßt, nach und nad) gänzlich getilgt wer: 
den, und ſind Se. Durchlaucht auch mit deren Amor— 
tiſation bereits ſchon ſo weit vorgerüdt, daß dieſer 
Plan in einem nicht weit entfernten Zeitpunkte zur 
gaͤnzlichen Erfüllung gediehen feyn wird. Wie nun 
in dem Etat ſelbſt die Abbezahlung dieſer Schulden 
gegruͤndet iſt; ſo bedarf es zu deren Amortiſation 
keiner neuen aufzuborgenden Kapitalien, weshalb 
denn auch ſeit geraumer Zeit bei fürftiiher Kam: 
merkaſſe keine neue Kapitalien in N ange⸗ 
nommen werden. 
29) Mit dieſer Vorausſetzung find daher alle und 
jede Schuldverſchreibungen, welche etwa unter dem 
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ein beſonderes gluͤckliches Jahr zu ſeyn; denn auch 
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Scheine ausgeſtellt werden, als ob damit alte Ka⸗ 


pitalien getiigt werden ſollten, ungültig und uns 


kraͤftig. 
z) Nur die Kautionskapitalien, welche fuͤrſtliche 


Pächter zur Sicherheit wegen der ihnen anvertrau⸗ 


ten Pachtſtuͤcke, oder einige fuͤrſtliche Bediente bis daher 
noch in Ermangelung anderer Sicherheit durch Bürs 
gen, liegende Gruͤnde oder ſichere Schuldenverſchrei⸗ 
bungen zu erlegen haben, ſind davon ausgenommen, 
und laſſen Se. Durchlaucht es um ſo mehr bei dem, 
was bisher daruͤßer üblich geweſen iſt, bewenden, als 
mit ſolchen Kautionskapitalien die abgehenden Paͤch⸗ 
ter wiederum abgelegt werden, mithin keine neue 
Schulden entſtehen, und uͤberdem auch der Kautions⸗ 
nexus in den jedesmaligen Obligationen ausdruͤcklich 
bemerkt wird. 


4) Was hingegen die kuͤnftig zu kontrahirenden 


Kammerſchulden betrifft; ſo iſt in Abſicht deren 
Rechtmaͤßigkeit einzig und allein zum Augenmerk zu 
nehmen, ob dringende Landesbeduͤrfniſſe ſolche noth⸗ 
wendig machen. Wo dieſes Merkmal fehlet, da iſt 


die kontrahirende Kammerſchuld fuͤr keine rechtmaͤ⸗ 
ßige Schuld zu achten, und der Gläubiger wegen de: 
ren Wiederbezahlung nicht geſichert, vielmehr ſolche 


als nichtig anzuſehen. 1888 
5) Damit aber nicht zweifelhaft ſeyn moͤ⸗ 


ge, von welchem Inbegriff rechtmaͤßige Kammerſchul⸗ 


den ſind: ſo ſollen dahin gerechnet werden: 

ay Alle diejenigen Schulden, die zum Nutzen 
des Herzogthums Braunſchweig, gemacht werden, als 
z. B. zur Erwerbung wirklicher Domanialſtuͤcke, Land, 


Leute, Dörfer, Forſten, nutzbare Renten und Ge⸗ 


* 
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die bis dahin in Maſtricht garniſonirenden Braun⸗ 
ſchweigiſchen Truppen, kehrten damals in ihre 


# 


rechtſamen, Pfandſchaften, Guͤter und Rechten, wel: 
che zu wirklicher eintraͤglicher Verbeſſerung, zu Ab’ 
eee tat Wittwen, wegen ihres Eingebrach⸗ 
ten und der zum Beſten des Landes erweis'ich vers 
hi wandten Dotalgelder, zur Tilgung fremder Anfprü: 
che an das Land, Leute und Guͤter und ſo ferner er⸗ 
borgt merden. i | 

p) Desgleichen ird h Schulden, „die in 

Krieges und andern gefaͤhrlichen Zeiten zur Rettung 

des Herrn, oder des Landes; zur Vergütung der 
durch feindliche Invaſion verurſachten Schaͤden; zur 
ere Saatkorns in bedraͤngten Zeiten, zur 
Wiederaufbauung eines durch Brand verzehrten fuͤrſt⸗ 
lichen Schloſſes, und in andern een Nothfaͤllen 
kontrahirt werden. 

6) Bevor nun ein zu ſolchem Behuf aufzuneh⸗ 
mendes Kapital wirklich erborgt wird, ſoll erſt eine 
Unterſuchung vorhergehen, ob auch wirklich die: 
jenigen umftände vorhanden find, welche die zu kon⸗ 
trahirende Schuld rechtmaͤßig und nothwendig ma⸗ 
chen. Es ſoll daher dem fuͤrſtlichen Miniſterio da⸗ 
von jedesmal Anzeige geſchehen, welches darauf mit 

Zuziehung des engern Ausſchuſſes getreuer Landſchaft 
ſolche Unterſuchung vornimmt. Sind beide uͤber die 
Rechtmäßigkeit des Anlehens einverſtanden; fo kom⸗ 
munizirt erſteres wegen der erfoderlichen Summe 
und des auszumitteinden Amortiſationsfonds mit 
dem fuͤrſtlichen Finanzkollegio, worauf denn, wenn 
alles berichtigt iſt, die noͤthigen Schuldverſchreibungen 
ausgeſtellt werden, von welchem allen das fuͤrſtliche 
Miniſterium gedachten 8 zn: 1 er⸗ 
theilet. eie EG — 
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7) Mit dieſen auszufertigenden Obligationen, 
ſoll es dergeſtalt gehalten werden, daß ſolche bei deem 
fuͤrſtlichen Finanzkollegio entworfen und ausgefertiget, 
von den ſaͤmmtlichen fuͤrſtlichen Geheimeraͤthen aber, 

auch den Chefs der Juſtizkanzelei und der Kammer, 
nicht weniger des Finanzkollegii, kontraſignirt wer⸗ 
den ſollen. Sollten die Chefs dieſer Kollegiorum 
etwa zugleich fuͤrſtliche Geheimeräthe ſeyn, fo werden 
die Kontraſignaturen von dem in der Odnung zu⸗ 
naͤchſt folgenden Direktor oder Rath mit verrichtet. 
Damit aber dieſe Chefs, in ſofern fie nicht Gehei⸗ 
meraͤthe ſind, Direktoren oder Raͤthe von der Recht⸗ 
maͤßigkeit der Schuld vor derſelben Kontraſignatur 
unterrichtet ſeyn moͤgen; ſoll fuͤrſtliches Miniſterum 
und mehrgedachter engerer Ausſchuß ein gemeinſchaft⸗ | 
liches von fſaͤmmtlichen Mitgliedern zu unterſcheiden ? 
des kurzes Zertifikat in triplo ausfertigen, und je⸗ 
dem ſolchen Chefdirektor, oder Rath, ein ſolches 
Exemplar extradiren, dieſe aber dahin auf ihren ge⸗ 
leiſteten Dienſteid verpflichtet ſeyn: daß ſie die Obli⸗ 
gationen nicht eher kontraſigniren ſollen, bis ihnen 
obiges von beiden Kollegien unterſchriebenes Zertifikat 
zugeſtellt werde. Wie denn auch alle dieſe kontra⸗ 
ſignirenden Perſonen uͤberhaupt fuͤr jetzo wegen Auf⸗ 
rechthaltung der vorſtehenden Einrichtung auf ihren 
geleiſteten Dienſteid verwieſen, die in der Folge aber, 
u neben ihrem zu leiſtenden Dienſteid, noch insbeſon⸗ 
bere darauf verpflichtet werden ſollen: daß ſie dem⸗ 
jenigen, ſo ihnen in dieſem Vertrage und in dem 
dieſer Angelegenheit wegen erlaſſenen Edikte vorge- 
ſchrieben worden, getreulich nachkommen und ſich ernſt⸗ 
lich bemühen wollen, daß wider dieſe Sr. Durchl. 
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ten Belagerung, jene Feſtung tapfer vertheibigt, 
ebne N betraͤchtlichen Perluſt zu . 


10 ee und Wilensmetrung und den eigent⸗ 
„Men Sinn derſelben nichts vorgenommen werde. 

Es Fell auch fuͤrſtliches Miniſterium angewieſen 
werden, die fedesmaligen Eidesnoteln der zu kontra⸗ 
ſignirenden Perſonen quoad passum concernen- 

"Ten, dem engern Ausſchuß zuzuſenden, wogegen die⸗ 
ſem es zur Pflicht gemacht wird, daß derſelbe im 
e 5 Vorſtellungen des halb 
3 n 

8) Sollte ſich ber gel Kasten; daß das fürſtliche 
Miniſterium und der engere Ausſchuß getreuer Land⸗ 
ſchaft uͤber die Rechtmäßigkeit des Anlehens mit 
einander nicht einverſtanden ſeyn ſollten, mithin we⸗ 
gen eingetretener entgegengeſetzter Meinung daruͤber 
nichts beſchloſſen werdens fo ſoll das in Frage ge- 
brachte Anletzen nicht Statt den und als abge⸗ 

lehnt angeſehen werden 33 

9; Ob nun wohl ein jedes Kollegium, ſowol 
fuͤrſtliches Miniſterium, als auch erwaͤhnter engerer 
Ausſchuß, für ſich durch die Mehrheit der Stimme 
ein gemeinſchaftliches Votum ausmacht; ſo koͤnnen 
auch dabei verſchiedene Umſtande eintreten, die, da⸗ 
mit kein Zweifel obwalte, hiedurch erledigt werden 

ſollen. Wenn daher ſolchem noch in einem Collegio 
paria vota entſtehen, mithin in dieſem Kollegio 

nichts beſchloſſen wird, ſo tritt ſolches Kollegium 
dem per plurima gefaßten n des andern 
Kollegii bei. 

Sollte in Zukunft, nach dem Beiſpiele voriger 
Zeiten, ein oder mehrere Mitglieder des engern Aus⸗ 
ſchuſſes wirkliche Geheimeraͤthe ſeyn; ſo ſtimmt ein 
ſolches Mitglied in dem Kollegio des engern Aus- 


0 Zweites Buch. Fünftes Kapitel. 0 


allen wurde die Brannſchweigiſche Artillerie ge⸗ 


ruͤhmt, welche dem Feinde betraͤchtlichen Scha⸗ * 


. nn 
* 


5 ſchuſſes nicht mit, ſondern allein nur in dem fuͤrſtl. 
Geheimenrathskollegio, dagegen aber, werden die da⸗ 


durch im engern Ausſchuſſe erledigten Stimmen ex 


curiis Praelatorum et Nobilium. ‚resp. durch den 
aͤlteſten Kapitularen, des Stifts St. Blaſii, und 
durch den aͤlteſten ritterſchaftlichen Depu kirten erſetzt, 
und das Kollegium dadurch vollzaͤhlig gemacht. Auf 
gleiche Weiſe ſoll es auch in dem Falle, daß eine 
oder mehre Schatzrathsſtellen ex curia Nobilium 
erledigt, und deren Nachfolger noch nicht wieder er⸗ 
wählt, oder von Sr. Durchlaucht noch nicht beſtaͤtigt 
ſeyn ſollten, gehalten, und deſſen, oder deren Votum, 
durch den aͤlteſten, oder die aͤlteſten sitteefgafttigen 
Dieputirten vertreten werden. 
78 10) So viel die Art und Weiſe, wie die, nach 
dem 8. 6 vorzunehmende Unterſuchung vorgeſtllet wer⸗ 
den ſoll, betrifft; ſo ſoll das fuͤrſtliche Miniſterium 
an dem engern Ausſchuſſe den Gegenſtand der Delibera⸗ 
tion ſchriftlich bekannt machen, und denſelben zu 
einer Konferenz, um die Sache pflichtmaͤßig zu un⸗ 
terſuchen, einladen. In dieſer Konferenz ſoll der 
Gegenſtand mündlich behandelt werden, worauf denn, 
nach deren Endigung, ein jedes Kollegium beſonders 
ſein kollegialiſches Votum ſchriftlich abgiebt, und 
dem andern mittheilet. 
g 11) Der vorgedachte Amortiſationsfond der er⸗ 


borgten Kapitalien, ſoll in beſtimmten anzuweiſenden 


namhaft gemachten Revenuͤen der fuͤrſtlichen Kam⸗ 
mer beſtehen, die zugleich dem Kreditor zu einer 
Spezialhypothek dienen ſollen; daher denn die in 
den fuͤrſtlichen Kammerobligationen uͤblich geweſene 
Generalhypothek kuͤnftig gaͤnzlich wegfaͤllt. Es ſoll 
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den gethan und das Meiſte zum glücklichen Aus⸗ 


gange der Belagerung beigetragen hatte. 


in den ausgefertigten Obligationen dieſer Fond aus⸗ 


gedruckt und dabei feſtgeſetzt werden, binnen welcher 


Zieit die Amortiſation geſchehen fol, welches denn 


auf das genaueſte befolgt werden ſoll. Die Kraft 


dieſer Obligation kann alſo nur bis zum Ende die⸗ 


ſes Zeitraums dauern, nach Ablauf deſſelben ſind 


ſolche ipso jure unkaͤuflich und unverbindlich. 


12) Damit nun dieſem um deſto mehr nachge⸗ 
lebt werde, ſoll das fuͤrſtliche Finanzkollegium alle 
Jahr dem fuͤrſtlichen Miniſterio von dem Fortgange 


der Amortiſation eine Nachricht mit Beifuͤgung der 


eingeloͤſeten Obligationen ertheilen; dieſes aber dem 
engern Ausſchuſſe getreuer Landſchaft eine beglaubte 
Abſchrift von ſothaner Nachricht zuſenden. Sollte 
alsdann entweder das fuͤrſtliche Miniſterium, oder 
erwähnter engere Ausſchuß, einen Mangel an der 


Amortiſation bemerken; ſo wird beiden freigelaſſen, 
deshalben geziemende Erinnerungen zu thun, damit 
die wirkliche Tilgung nicht unterbrochen werde. 


13) Was die jetzigen Kammerſchulden und deren 
Tilgung anlanget, ſo ſoll folgendermaßen verfahren 


werden: — Das fuͤrſtliche Finanzkollegium mel⸗ 


det dem fuͤrſtlichen Miniſterio beim Anfange eines 


jeden Rechnungsjahres die Summe der in dem lau⸗ 


fenden Jahre zu tilgenden Kapitalien, und am Ende 
des Jahrs wird dem fuͤrſtlichen Miniſterio dom fuͤrſtli⸗ 


chen Finanzkollegio eine Nachricht von den wirklich 
abbezahlten Kapitalien, nebſt Beifuͤgung der einge: 
loöſeten Obligationen ertheilt, welche aber, nach das 


von genommener Einſicht, dem uͤrſtlichen Finanzkolle⸗ 
gio wieder zugefertigt werden, worauf dann das 
fuͤrſtliche Miniſterium dem engern Ausſchuß eine be⸗ 
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dee Der Herzog blieb indeſſen, trotz ſeiner Enk⸗ 
fernung vom Heere, dem Syſteme getreu: ſich 


ne e a 1 


glaubte Te von Ebene Bauguche a 


len hat. 9 
14) Ob nun BES aus Obigem 0. 5) ſich von 
ſelbſt ſchon ergiebt, daß alle Verbuͤrgungen, ſie moͤ⸗ 


gen ſeyn von welcher Art fie wollen, unter die recht⸗ 
waäͤßigen Kammerſchulden nicht gerechnet werden moͤ⸗ 
gen: ſo erklaͤren Se. Durchlaucht jedoch hiedurch 


insbeſondere noch zum Ueberfluß, daß ſolche auf keine 

Weiſe dahin gerechnet, und weder vom fuͤrſtlichen 
Miniſterio noch mehrbeſagten engern Ausſchuſſe, bei 
der Unterſuchung der Rechtmaͤßigkeit nur FORD, da⸗ 

fuͤr erkannt werden ſollen “ 

1 16) Gleichergeſtalt erklären Höchſtdirſelden in 


D 


durch, gleichwie die Verfaſſung der fuͤrſtlichen Kam⸗ 1 


mer zu Blankenburg es an ſich nicht  geftattety daß 


auf deren Kredit Kapitalien erborgt werden, andere 
fuͤrſtliche Kaſſen auch der Anleihung Paſſivkapitalien 


nicht beduͤrfen, die etwa auf jener Revenuͤen gerich⸗ 


tete Schuldverſchreibungen, ſo wie uberhaupt alle, 
auf irgend eine fuͤrſtliche Kaffe (die hieſige fuͤrſtli⸗ 
che Kammerkaſſe allein ausgenommen) ausgeſtell⸗ 
te Obligationen, ungültig und kraftlos ſeyn ſollen; 
wie denn auch Se. Durchl alle Veräußerungen und 
Verhypothecirungen der fuͤrſtlichen Allodialſtuͤcke, wo: 
hin z. B. Achim, Langelsheim, Winnigſtedt, die 
Spaadeſchen Guͤter in Seeeſen und ſo ferner gehoͤ⸗ 
ven, wie nicht weniger alle Aufnahme der fuͤrſtlichen 


Kammerrevenuͤen zum voraus auf mehrere Jahre 


hiemit als null und nichtig erklären. 

16) Ob nun auch wohl einem jeden Regenten 
freigelaſſen werden muß, dasfenige zu thun, was 
ihm, nach guten Gründen der Staatswirthſchaft nüg: 


Regierungsgeſch. des Herzogs Karl Wilh. Ferd. 657 


an Preußen zu schließen, und ſeine politischen 
ien en denen hei Weilener Kabinets 
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lch Anh Greg = Kon Teint, HR mas die Rechte 
And Pflichten eines Regenten in gewiſſen Fällen an 
i Hand geben, mithin in Abſicht Vererbenzinſung 
einiger Grundſtuͤcke, Veräußerung unnüser oder uͤber⸗ 
fluͤßiger Gebäude, Allodifikationen der Lehen, Per: 
tauſchung einiger Landesſtuͤcke oder Gerechtſame, Abs 
theilung beſchwerlicher Kommunionen, Erlaſſung ge: 
wiſſer den Unterthanen laͤſtiger Abgaben und Dienſt⸗ 
leiſtungen gegen ein jährliches billiges Surrogat an 
Gelde oder Naturalien, Abthuung ſchwerer Prozeſſe 
durch billige Vergleiche u. ſ. f. demſelben. (außer den 
in den Landesvertraͤgen hierüber, bereits enthaltenen 
Beſtimmungen) nicht wohl Ziel und Maße geſetzet 
werden kann; fo ſoll doch in ſolchen Fallen, wo die 
Staatswirthſchaft einen Abgang leidet, das einge⸗ 
hende Kapital zum Abtrag vorhandener Schulden, 
oder zur Erſetzung des Abgangs, auf eine andere 
nuͤtzliche Art wieder verwandt werden, und das fuͤrſt⸗ 
liche Miniſterium nebſt mehrgedachtem engern Aus⸗ 
ſchuſſe darauf zu achten, hiedurch angewieſen ſeyn, 
zu welchem Ende jenes dieſem, in wichtigen Fallen, 

zeitig getreuliche Eröffnung zu machen hat. 
17) Uebrigens erklaren mehr Hoͤchſtgedachte Se. 
Durchlaucht, obſchon ſolches aus der Abſicht und dem 
ganzen Zuſammenhange deutlich genug hervorgehet, 
noch zu allem Ueberfluſſe, daß gegen das gegenwaͤr⸗ 
tige Landesgrundgeſetz und Vertrag kein Lehns⸗ oder 
anderes Gewohnheits : noch irgend ſonſt ein geſchrie⸗ 
benes, weder weltliches noch geiſtliches Recht gelten, 
ſondern vielmehr demſelben hiedurch gaͤnzlich dero⸗ 

giret ſeyn ſolle. 

48) Gleichwie Se. Durchlaucht nun Na ein 
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einzurichten. Er ließ ſeine Truppen ? keinesweges 


zu der mit ſchlechtem Erfolg gegen die Franzo⸗ 
ſen fechtenden Reichsarmee ſtoßen; ſondern nahm 
ein vom Prinzen Rohan angeworbenes Korps in 


1 


— — 


unter dem heutigen Dato erlaſſenes Edikt zur Si⸗ 
cherheit eines jeden Staatsgläubigers dieſe Anord⸗ 
nung, und daß deshalben mit Hoͤchſtderoſelben ge⸗ 


treuen Landſchaft ein unwiderruflicher Vertrag ge⸗ 


macht worden, oͤffentlich bekannt machen laſſen, auch 
die hoͤhern Juſtizkollegia darin angewieſen haben, in 
vorkommenden Fällen ſich nach dieſem Edikte zu ad: 
ten; fo ſoll auch über dieſes Landesgrundgeſetz von 

uns und Unſern Nachkommen an der Regierung, 


auf das genaueſte gehalten werden, und ein jeder 


dieſer Regierungsna chfolger verpflichtet ſeyn, nicht eher 
von getreuen Ständen die Erbhuldigung zu verlangen, 
bis diefelben, wie uber den Punkt der Primogenitur 
und das Pactum Henrico Wilhelmianum, alfo 
auch uͤber gegenwaͤrtiges Landesgrundgeſetz dadurch 
einen foͤrmlich „ Revers hinlaͤnglich aſſeku⸗ 
rirt worden. a 
19) Endlich wird ya der größere Ausſchuß ge⸗ 
treuer Landſchaft hiedurch mit angewieſen, jederzeit 
mit allem Fieiße darauf zu achten, daß der engere 
Ausſchuß an Erfuͤllung der ihm hierin auferlegten und 
von ihm übER OHERLENEN Pflichten, es niemals erman⸗ 
geln laſſe. 


Zur urkunde deſſen ſind Vier gleichlautende | 


Exemplare dieſes Vertrages, das eine für Uns, das 
zweite für die Praͤlaten, das dritte für die von der 
Ritterſchaft und das vierte für die Staͤdte geferti⸗ 
get, und ein jegliches Original ſowohl von Uns 
ſelbſt vollzogen, und mit Unſerm fuͤrſtlichen Gehei⸗ 
menkanzelei⸗Inſtegel bedruckt, als auch von den Mit⸗ 
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Sold, welches ſtatt der Braunſchweigiſchen Trup⸗ i 
ben die reichs verbandmaͤßige Huͤlfe leiſten ſollte. 
| Zugleich wurde jedoch, um dem Lande für die uns 
gewoͤhnliche Ausgabe wiederum Erlei ichterung zu 
verſchaffen, ein Theil des Braunſchweigiſchen 
Militairs, welches aus 1 Kompagnie reitender 
Jager, 3 3 Kompagnien Jaͤger zu Fuß, z wei 
Bataillonen Infanterie, und 2, mit 12 Stuͤcken 
Geſchuͤtz verſehenen Kompagnien Artillerie beſtand, 
und etwa 1900 Mann mit Werkleuten, Pack⸗ 


— — — r 


gliedern des gan und groͤßern wbſchuſſee getreuer 
Landſchaft unterſchrieben und beſiegelt worden. 
So geſchehen Braunſchweig, den ıften: Mai 1794. 
5 Karl Wilhelm Ferdinand, 
ö 1 Herzog zu Vkaugſchweig. 
Nun folgen die Unterſchriften: 

Ehriſt. Andr. Biel, Dek. Kap. St. 81 
Joh. Lebr. von Buͤl o w, auf Bruns⸗ 
rode; Joh. Friedr. von Velthein, 
von Deſtedt; Rug. Heinr. von Loͤhn⸗ 
eyſen, auf Meindorf; Georg Fein, we⸗ 
gen elmſtedt; Joh. Fr. Häfeler, Abt 
von Amelunxborn; 95 Phi . Sextroh, 
Abt von Marienthal; Joh. Gottfr. Hoͤ⸗ 
fer, Decan St. Cyriak; Joh B. Karl 
Wilh. von Campen, Deenſen; Joh. 
Frd. von Aug. Koch; Aug. Wilh. von 
Rhetz; Georg Heinr. Gotth. von 
Knieſtedt; Mund, Buͤrgermeiſter von 
Braunſchweig; Zinken, von Seeſen; 
Wieduwilt, von Schoͤningen; Hars⸗ 

leben, von Königslutter. 


— 
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knechten u. f. f. betrug, in Sold gegeben. Dieſes 
Korps ſtieß unter dem Kommando des Generals 
major von Riedeſel, zu der ſchon bis ins 
Muͤnſterſche zuruͤckgedraͤngten Englisch! ö ji 


verſchen Armee. 


Am 27ſten Februar 1795 traf es in der Ge⸗ 


gend von Bentheim ein, und wurde, obwohl 


des Krieges noch ungewohnt, doch vom Feld⸗ 


D. 


marſchall Wallmoden, ſogleich befehligt, die \ 
Grafſchaft Bentheim und beſonders die große 


Straße nach Rheine zu vertheidigen. Lei⸗ 
der herrſchte damals in dem Operationsplane des 
Engliſch⸗-Hannoͤverſchen Heers, die größte Ver⸗ 
wirrung. Die vereinzelten aus Englaͤndern, 
Hannoveranern, Braunſchweigern und Emigran⸗ 
ten zuſammengeſetzten Korps hatten keinen ge⸗ 


hoͤrigen Zuſammenhang unter einander, die ge⸗ 


genſeitigen Unterſtuͤtzungspunkte waren ſchlecht 
beſtimmt, ſtundenlange Strecken blieben unbeſetzt, 


im allgemeinen fehlte es an Vertrauen auf die mi⸗ 


litaͤriſche Einſicht und Thaͤtigkeit des Oberanfuͤh⸗ 
rers, und dabei herrſchten auch wol noch man⸗ 
cherlei Spannungen zwiſchen den Unteranfuͤh⸗ 


rern. Der Ausgang des Kampfs gegen den an 


Macht uͤberlegenen, von trefflichen Anfuͤhrern ge⸗ 


leiteten und mit dem Enthuſiasmus der neuen 
chimaͤriſchen Freiheit fechtenden Feind, war alſo 


wohl ohne Prophetengeiſt vorauszuſehen. 
Die Ordre, welche Riedeſel erhielt, war 


— — — 


Regierungsgefh. des Herzogs Karl Wilh. Ferd. 66 


aͤußerſt unbeſtimmt. Man hatte ihn nicht einmal 
auf die aͤußerſte Wichtigkeit des Poſtens, den er 
vertheidigen ſollte, aufmerkſam gemacht, und er 
ſelbſt war doch nicht der Mann danach, um die 
wahre Lage der Sachen mit ſchnellem Ueberblick 
und hinlanglicher Einſicht zu beurtheilen. 
Die erſten Tage des Maͤrzes verfloſſen un⸗ 
ter beſtaͤndigen, doch nicht entſcheidenden An⸗ 
griffen auf die Vorpoſten des Engliſch⸗ Hanndͤ⸗ 
verſchen Heers. Riedeſel hatte ſich ſchon am 
sten März mit feinem Korps bis Rheine 
zuruͤckgezogen, mußte aber nach Wallmodens 
ausdruͤcklichem Befehl, ſeine vorige Stellung bei 
Bentheim, Schuͤttorp und Gildehuus 
wieder einnehmen. Waͤhrend dieſer nnnüßen, die 
Truppen nur abmattenden und unwillig machen⸗ 
den Hin⸗ und Herzuͤge, hatte bereits das feind⸗ 
liche Heer die Bahn ins Bentheimſche gebrochen, 
und Moreau beſtimmte den Isten März zum 
allgemeinen Angriff, welchen der General van 
Damme, mit der Avantgarde hauptſaͤchlich aus⸗ 
fuͤhren ſollte. | 
Der Angriff geſchah vom Feinde mit gro⸗ 
Ber Uebermacht in vier Kolonnen. Saͤmmtliche 
Vorpoſten des Riedeſelſchen Korps, wurden ſchnell 
uͤber die Vechte zuruͤckgetrieben. Der wich⸗ 
tige Poſten von Schuͤttorp, war zwar mit 
1 Battaillon Braunſchweiger, 1 Bataillon Heſ⸗ 
ſen und 2 Eskadronen Dragonern beſetzt; aber 
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ber dort kommandirende Braunſchweigiſche Stabs⸗ = 


offizier hatte den Kopf ſo ſehr verloren, daß er 
gegen den feindlichen Angriff durchaus keine 
zweckmaͤßige Vorkehrungen traf, und nicht ein⸗ 
mal das vorhandene Geſchuͤtz zur Vertheidigung 
des mit hohen und ſtarken Mauern umgebenen 


Staͤdtchens auffahren ließ. Der Feind drang 


alſo mit den ſchwachen, leicht zuruck geworfenen 
Pikets zugleich in die Thore, trieb die auf dem 
Markte ſtehenden Braunſchweiger und Heſſen vor 
ſich her, jagte ſie aus dem Thore nach der Vechte 
zu, und brachte ein ſolches Schrecken unter ſie, 
daß ſie nicht eher, als bei Heide ſich ſetzten, 
wo fie dann bis zum Isten Mai ſtehen blieben. 

Durch das ungluͤckliche Treffen bei Shut: 
torp, kam das Hauptkorps bei Bentheim in 


die aͤußerſte Gefahr. Der Poſten bei Gilde⸗ 


bung mußte ſogleich verlaſſen werden, wenn 
man nicht abgeſchnitten ſeyn wollte. Der Feind 
griff auch da die zuräckweichenden Truppen wuͤ⸗ 
thend an, fiel auf die Braunſchweigiſchen Jaͤ⸗ 
ger zu Pferde, hieb einen Offizier, der ſich toll⸗ 
kuhn zur Wehre ſetzte, nieder, verwundete einige 


andere und machte mehrere zu Gefangenen. In⸗ 


zwiſchen hatte Riedeſel Bentheim verlaſſen, 
deſſen Schloß jedoch mit 2 Offizieren und 60 
Nann beſetzt wurde, um ben Ruͤckzug uͤber die 
Ohmerbruͤcken zu decken. Der Feind ließ 
ſich aber durch das Feuer vom Schloſſe nicht 
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abſchrecken, er drang vielmehr mit den fluͤchtigen 
Jaͤgern in Bentheim und beſchoß nun die zu⸗ 
ruͤckgehenden Kolonnen von einer Hohe, welche 
die Gegend dominirte. | 10 

Der Ruͤckzug wurde 79 75 ſehr n 
lich und verwirrt. Die retirirenden Kolonnen be⸗ 
fanden ſich gerade auf einem, zu beiden Seiten 
durch breite tiefe Graͤben beengten Damme, und 
ihre Reiterei folgte in dichten Haufen dem Fuß⸗ 
volke. Nun kam die feindliche Reiterei nach, 
und draͤngte die retirirenden Schwadronen derge⸗ 
ſtalt, daß dieſe nur auf ihre Rettung bedacht, 
in ihr eigenes Fuß volk ſetzten, ſolches links und 
rechts in die Graͤben ſprengten, und es dadurch 
dergeſtalt in Unordnung brachten, daß der nach- 
hauende Feind leichtes Spiel hatte, mehrere von 
den Zerſprengten zu Gefangenen zu machen. Des 
Feindes erfochtener Vortheil, war jedoch nicht 
von langer Dauer; denn ſobald nur die fluͤch⸗ 
tige Reiterei durch das Fußvolk hindurch ge⸗ 
kommen war, ließ der Braunſchweigiſche Artillerie⸗ 
offizier, ein ſo wirkſames Kartaͤtſchenfeuer auf 
den Feind ſpielen, daß er ſich ſchnell zuruͤck⸗ 
zog, wodurch denn auch die meiſten Wefeunknen 
wieder befreiet wurden. 

Der Verluſt des Riedeſelſchen er wel⸗ 
ches ſich nun hinter die Vechte zuruͤckzog, war 
indeſſen bedeutend genug; denn Heſſen und 
Braunſchweiger hatten außer 8 Offizieren, 209 
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Mann an Todten, ſchwer Verwundeten und Ders | 


mißten eingebuͤßt. ee Hi 


Noch ernſthaftere Folgen bes unglücklichen | 


Ruͤckzuges befürchtend, ſandte Riedeſel ſogleich 
einen Offizier nach Muͤnſter zu dem dort kom⸗ 
mandirenden Oeſterreichiſchen General, um ſol⸗ 
chen zu einer nachdruͤcklichen Diverſion gegen des 


Feindes rechte Flanke zu bewegen; allein die 


Seflerreicher wollten ſich dazu nicht verſtehen, 


da das Geruͤcht immer lauter wurde: Preußen 
habe mit Frankreich einen Separatfrieden ge⸗ 


ſchloſſen, und werde das noͤrdliche Deutſchland 
durch eine ſtark beſetzte Demarkationslinie fort⸗ 
an decken. 

Bald darauf verließen auch wirklich die Eng⸗ 


länder die Ems und zogen ſich nach der Weſer 


zuruck, worauf Heſſen, Hannoveraner und Braun⸗ 
ſchweiger die Ems, von Meppen bis Ems 


den beſetzten, die Preußen aber den Strich von . 


Meppen bis Muͤnſter deckten. Gleich nach 
dem zu Baſel geſchloſſenen Frieden mit Frank⸗ 
reich, uͤberließen die Franzoſen den Hollaͤndiſchen 
Nationaltruppen der Grenzen Deckung. Alle zur 
Engliſch⸗Haunoͤverſchen Armee gehoͤrigen Trup⸗ 
penkorps mußten ſich darauf von der Ems zu⸗ 
ruͤckziehen und deren Beſetzung (als Demarka⸗ 
tionslinie) den Preußiſchen Truppen uͤberlaſſen. 


Gegen Ende des Novembers im J. 1795, er⸗ 
folgte die Aufloͤſung der Engliſch⸗Hanndverſchen 


. 
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Armee. Auch das Braunſchweigiſche Truppen⸗ 
Werden kehrte alſo in ſeine Heimath zuruck. en 
Seine Theilnahme an dem kurzen Feldzuge 

war nichts weniger als glaͤnzend geweſen , auch 
erhielt Riedeſel bei feiner, Rückkehr, vom Her⸗ 
zoge keine freundliche Aufnahme. Unbillig waͤre 
es jedoch, die Schuld des ſchlechten Erfolgs, 
auf ſeine Rechnung zu ſchreiben. Thoͤricht war 
es ja ſchon, daß Wallmoden (Freiwillig, oder, 
von Hannover aus gezwungen) auf Behauptung 
der ſo ſehr ausgeſetzten Stellung in Bentheim 
ſchen drang, da Preußens Vertheidigungsbaſis 
diſſeits der Ems lag, und die Oeſterreicher nur. 
auf eine Flankenſtellung in Weſtphalen dachten, 
um ihre Rheinarmee zu ſichern. Noch thoͤrichter 
mußte es jedem Unbefangenen erſcheinen, daß 
das ungeuͤbte Braunſchweigiſche Korps, unmit⸗ 
telbar nach ſeiner Ankunft gerade auf den ge⸗ . 
faͤhrlichſten Poſten geſtellt, und ſolchergeſtalt, 
noch ehe es den, hier beſonders ſchwierigen Feld⸗ 
dienſt gelernt hatte, dem Feinde gleichſam in die 
Haͤnde geſpielt wurde! Es war wohl uͤberhaupt 
kein anderer Erklaͤrungsgrund dieſer Mißgriffe 
zu entdecken, als der: Hannover wollte die, ihm 
verpfaͤndete Grafſchaft Bentheim durchaus er⸗ 
halten wiſſen. Darum wurden die erſten Regeln 
der Kriegskunſt gegen einen überlegenen und, von 
wahren Feldherren gefuͤhrten Feind, hintenan⸗ 
geſetzt! | 
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Die aus Weſtphalen zuruͤckgekommenen Braun⸗ 


ſchweigiſchen Truppen, wurden im Anfange des 
Jahrs 1796, mit zu der das nordliche Deutſch⸗ 
land deckenden Demarkationslinie gezogen, und 


blieben, ſo lange Preußen dieſe ee für 

noͤthig hielt, auf dem Kriegsfuß. 
Bis dahin war noch immer hi gräßliche 

Krieg, als ein verwuͤſtendes Ungeheuer ziemlich 


entfernt von den Grenzen des Herzogthums 


Braunſchweig fortgezogen. Er hatte dem Acker⸗ 
bau, dem Handel, der Induͤſtrie und überhaupt 


dem Wohlſtande des Braunſchweigiſchen Landes 


nicht nur keinen Schaden gethan; ſondern zu⸗ 
fällig ſogar alle dieſe wichtigen Zweige des Na⸗ 
tionalreichthums in den Staͤdten und auf dem 
platten Lande noch bluͤhender gemacht. Der Er⸗ 
trag des Ackerbaues ward durch die mit jedem 


Jahre ſteigenden Kornpreiſe ungleich ergiebiger, 


als er je vorher geweſen. Der norddeutfche Han⸗ 
del hatte ſeinen Weg meiſtens durch das Braun⸗ 
ſchweigiſche in tiefem Frieden ruhende Land ge⸗ 
nommen, und den Handelsſtand der Hauptſtadt 
außerordentlich bereichert. Beſonders war hier 
der Tranſito- und Speditionshandel zu einer, 
nie vorher bekannten Ergiebigkeit gediehen! Neue 
Erwerbzweige, neue Fabriken u. ſ. f. bluͤheten 
herrlich auf. Dem Lande waren durch den Krieg 
keine bedeutende Summen entzogen, und kei⸗ 
ne neue Steuern druͤckten das Volk. Vielmehr 


\ 


EEE a ee 


egieungegefi: des Herzogs Karl Wilh. Ferd. 667 
ward der Geldumlauf vermehrt, der Kunſtſleiß 
durch ſteigenden Luxus geweckt, die Arbeit ge⸗ 
ſucht und manche neue Erwerbauelle geöffnet. 
Die Regierung behauptete das Syſtem einer 
allgemeinen Handels freiheit, welche ſogar uͤber 
den Kornhandel ausgedehnt wurde, und der ſtei⸗ 
gende Wohlſtand des Handels „des Bauern?) 
des Gewerbe treibenden Standes, machte die 
Klagen der in ſolchen Zeitlauften ſchlecht beſol⸗ 
deten Dienerſchaft (des Staats und des Fürſten) 
vergeſſen, und ſchien die Weis heit der Kegiehäng 
Der alle Zweifel zu erheben. 

Jeder fuͤhlte ſich um ſo glücklicher die 
Früchte ſeines Fleißes in Ruhe genießen, neue 
Spekulationen einleiten und "gewinnreiche Pro⸗ 
jekte ausfuͤhren zu koͤnnen, da das benach⸗ 
barte Hanndverſche Land vom Feinde überzogen 
und ſchnell erobert, unter dem Joche faſt uner⸗ 
träglicher Erpreſſungen ſeufzte und ſo ſeine letzten 
Kraͤfte ausgepumpt zu werden ſchienen, daß es 
ſich fuͤr ein halbes Jahrhundert nicht wieder er⸗ 
holen koͤnnte. Wer aus dem Laufe der Zeiter⸗ 
eigniſſe, aus dem Geiſte des herrſchenden Fran⸗ 
zoͤſiſchen Syſtems, aus dem ſichtbar zunehmen: 
den Mangel an Energie der erſten Macht in 
Norddeutſchland, und aus dem kleinlichen Streben 
nach Vergroͤßerung durch Nachgiebigkeit und Liſt, 
allgemeines, auch Braunſchweig bedrohendes 
Ungluͤck zu prophezeien wagte, wurde von den 


* 
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Lobrebnern des Nachgiebigkeitſyſtems bald uͤber⸗ 


ſchrien, oder gar als ein Menſch von undankba⸗ 


ren haͤmiſchen Geſinnungen gegen die ile Re⸗ 
gierung angeſchwaͤrzt. 7 ON 

So gieng man im Taumel fort, Die Regie⸗ 
1598 beſchaͤftigte ſich hauptſächlich mit Finanz⸗ 
operationen, worauf das Wohl oder Wehe des 
Landes ruhen ſollte. Die Plusmacherei kam 


leider an die Tagesordnung. Alle Kaſſen waren 
uͤberhaͤuft mit baarem Gelde, und der Fuͤrſt 


hatte einen Schatz zuſammengebracht, der nicht 
einmal im Lande ſelbſt genutzt werden konnte, 


alſo groͤßtentheils dem maͤchtigen befreundeten 


Nachbar geliehen wurde, unter deſſen ſchuͤtzen⸗ 
den Fittigen, man gegen jeden Angriff hinlaͤng⸗ 
lich geſichert zu ſeyn glaubte. 

Im Frieden gewann man nun ere a 


zur Entwerfung neuer, oder zur Wiederauffri⸗ 


ſchung alter bei Seite geſetzter Projekte, die den 


Glanz des Fuͤrſten herrlich vermehren und dem 


Braunſchweigiſchen Laͤndchen den Ruhm des gluͤck⸗ 
lichſten Landes in Europa erwerben ſollten. Die 
beim Ausbruche des Revolutions krieges bei 
Seite gelegte Frage: uͤber die Vervollkommung der 


Landesuniverſitaͤt? wurde alſo vorzuͤglich wieder 


in Anregung gebracht; und eine aus Gelehrten 
und einſichtsvollen Geſchaͤftsmaͤnnern beſtehende 
Kommiſſion ward niedergeſetzt, um ſich mit Ausar⸗ 


beitung des Plans zur Errichtung einer voll⸗ 
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kommnen und in allen Theilen ihren den Be⸗ 
duͤrfniſſen des Zeitalters entſprechenden N 


Lehranſtalt, zu beſchaͤftigen. 


Die meiſten Stimmen giengen dabiw daß 
der treffliche Zweck nur in Braunſchweig durch 
harmoniſche Vereinigung aller Zweige des hoͤ⸗ 
hern wiſſenſchaftlichen und Kunſtunterrichts zu 


erreichen ſey. Hier, meinte man, wuͤrden ſich die 


Kunſtſchaͤtze des Fuͤrſtl. Muſeums mit den Lit⸗ 
teraturſchaͤtzen der Wolfenbuͤttelſchen der Helms 
ſtedtſchen, und mehrern anſehnlichen privat Buͤ⸗ 
cherſammlungen u. f. f. in ein vollſtaͤndiges 


Ganze vereinigen laſſen. Hier ſollte es nie an 


Gelegenheit fehlen, wiſſenſchaftliche Theorie und 
Praxis in die ſchoͤnſte Harmonie zu bringen. 


Hier koͤnnte man fuͤr jeden Zweig des menſchli⸗ 


chen Wiſſens brauchbare ja vorzuͤgliche Lehrer 
haben; hier den Kunſtunterricht durch An⸗ 
ſchauungen lebendig machen; hier in den Zir⸗ 
keln der feinen, gebildeten Welt die linkiſchen 
Sitten und den bisherigen rauhen Ton der 
ſtudierenden Jugend leichtlich abſchleifen; hier 
unter den Augen des Hofes und der hoͤchſten 


Landesſtellen, den Fleiß der Lehrer und Schuͤ⸗ 


ler maͤchtig anſpornen und obenein noch durch 
den Glanz der Hauptſtadt, den Glanz der 
neuen Lehranſtalt ſo ſehr vergroͤßern, daß eine 
Menge fremder, vornehmer und beguͤterter 
Juͤnglinge herbei gezogen wuͤrde! Selbſt die 


> 
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aͤngſtlichſte Zweifelſucht, meinte man, „könnte 
die hohe Wahrſcheinlichkeit des glͤclichen Er⸗ 


folgs ſo vieler vermeinten Bemuͤhungen nicht 


in Anſpruch nehmen, da der Fuͤrſt die Ausfuͤh⸗ 
rung des mit ſo vielem Eifer angefangenen Un⸗ 
ternehmens, fuͤr ſeinen liebſten Wunſch er⸗ 
klaͤrt haͤtte. — Aber er war gerade der Erſte, 
der durch die furchtbare Schnelligkeit, womit 
ſich die großen Weltbegebenheiten zu entwickeln 


anfiengen, aus dem Schlummer aufgeſchreckt 4 


wurde, 

Menſchen⸗ und Weltkunde befaß er genug, 
um zu begreifen, daß ſich der furchtbar anſchwel⸗ 
lende Strom, nicht mit gewöhnlichen. Mitteln 
werde eindaͤmmen laſſen. Doch fehlte ſeinem nun 
ſiebenzigjaͤhrigen Geiſte die Energie, die ſchnelle 
Wahl der Rettungsmittel, die Macht des Ge: 
nies, und die Thatkraft des ruͤſtigen Manns⸗ 
alters, wodurch er als erſter Staatsmann und 
Feldherr der Preußiſchen Monarchie, vielleicht 
rettender Genius ſeines Vaterlandes haͤtte wer⸗ 
den koͤnnen. 


Die hoͤchſt ſonderbaren und unerwarteten 


Reſultate der Franzoͤſiſchen Revolution, hatten 
ſein — ſchon beim Anfang derſelben e e 
des Urtheil noch mehr verwirrt. Er wurde ge⸗ 
neigt dasjenige fuͤr Gluͤck und zufaͤlligen Erfolg 
zu halten, was Reſultat der Macht des Genies 
und der — — war. Wenige, oder vielleicht gar 


/ En — 
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keine von den Menſchen, die uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand mit ihm im Ideenverkehr ſtanden, hat⸗ 
ten richtigere Anſichten als er ſelbſt, weil Lei⸗ 
denſchaften, Privatvorurtheile und ſelbſt kleinliche 
Furcht des Widerſpruchs gegen einen Fuͤrſten der 
ihr Wohlthoͤter war, ihr Urtheil beſtimmten. Er 
ſelbſt, dieſer geprieſene Fuͤrſt hatte nie den Cha⸗ 
rakter und die Handlungsweiſe, hatte nie das 


wahrhaft imponirende Weſen ſich zu ei⸗ 


gen gemacht, wodurch er Herr der den Preußi⸗ 
ſchen Koͤnigsthron umlagernden Kabale und 


Hofintrigue haͤtte werden koͤnnen. Er ſelbſt 


/ 


ward vielmehr im Alter ſichtbar von Netzen der 


Intrigue umgeben, denen er nicht zu entrinnen 
vermochte, da man liſtig ſeine Lieblingsneigun⸗ 
gen und Lieblingswuͤnſche mit ins Spiel zog. 
In dieſem haͤßlichen Spiele der Intrigue, 
. ſogar die Regierung ſeines Erblandes, 
ihren bisher behaupteten feſten Charakter einzu⸗ 
buͤßen. Denn Konnexions⸗ und Kreaturenweſen 
gewann Raum, Verwandtſchaften und Em⸗ 
pfehlungen fiengen an, als Verdienſte zu gel⸗ 
ten. Das Glaͤnzende, vom Auslande Bewunderte 


und von bezahlten Federn Geprieſene wurde 


immer mehr geſucht, und das Nuͤtzliche, Noth⸗ 
wendige, dem wahren Beſten des Landes Er⸗ 
ſprießliche, oft daruͤber vergeſſen. Dabei blieb fuͤr 
alle ſogenannten Staatszwecke der Finanzgeſichts⸗ 
punkt immer der erſte und wichtigſte. Die ein⸗ 


— 
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ſeitigen Menſchen glaubten der einſeitigen Lieb⸗ 
lingsneigung des Fuͤrſten ſtets ſchmeicheln zu 


muͤſſen. Das Geld wurde alſo nur dann umge⸗ 
ruͤhrt, wenn eine fuͤr den Augenblick maͤch⸗ 


tigere Neigung mit der erſten in Streit kam 

Bei ſolchen Anſichten und Grundſaͤtzen 
mußte wohl die projektirte Verlegung der Lan⸗ 
desuniverſitaͤt ſcheitern. Denn zur Ausführung 
des Plaus, durfte auf der Stelle ein ſehr be⸗ 
deutender Koſtenaufwand nicht geſcheuet werden; 
da doch die Ernte der Eoftbaren Ausſaat noch 
ſehr ungewiß und weit in die Zukunft hinaus⸗ 
geruͤckt zu ſeyn ſchien. Wer den Geiſt des Sy⸗ 
ſtems kannte, zweifelte daher gleich an einem 


guten Erfolge des mit fo großem Eifer begon⸗ 


nenen Unternehmens. Was aber auf der Stelle 
Glanz verbreiten und lobpreiſende Federn in 
Thaͤtigkeit ſetzen konnte, ging gluͤcklicher von 


Statten. So wurden z. B. große Beſoldungen 


fuͤr die verſprochene Ausarbeitung eines neuen 
Landesgeſetzbuchs ausgeworfen, Unterſtuͤtzungen 
zum Druck tiefgelehrter Erklaͤrung der aͤlteſten 
Schriftzuͤge des Morgenlandes bewilligt, fuͤrſtli⸗ 
che Luſtſchlöͤſſer in Erziehungshaͤuſer verwandelt, 


und betraͤchtliche Diaͤten zu Schul⸗ und Kir⸗ 


chenviſitationsreiſen durchs Land bewilligt! Mit 
dieſen Unternehmungen ſtand das hoͤchſte In⸗ 
tereſſe der Wiſſenſchaften, ſtand ja des Fuͤrſten 
und des Landes auswaͤrtiger Ruhm, ſtand end⸗ 


— 
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lich die hoͤchſt noͤthige Verbeſſerung des Land⸗⸗ 


Schul ⸗ und Kirchenweſens in der genaueſten 


Verbindung! Daß die gehofften Reſultate nicht 
erfolgten, davon glaubte man die Urſache in 
dem ſchrecklichen Charakter des eintretenden ei⸗ 
ſernen Zeitalters ſuchen zu müffen, welcher die 
wohlthaͤtige Ausfuͤhrung der eingeleiteten Ver⸗ 


beſſerungen nicht zuließ, und ſelbſt den Fuͤrſten 


zwang, einzig ſich darauf zu beſchraͤnken, freſ⸗ 
ſende Schäden durch kluge Palliatibmittel zu 
heilen. Es war eine Zeit, dien durchaus nicht 


ö geſtattete, etwas Gutes fürn die Zukunft zu pflan⸗ 


zen; denn ſo lange die ſchreckende Erfahrung 
bewies, daß ſelbſt fuͤr den heiligſten Beſitzſtand 
die feierlichſten Garantien der Maͤchtigen nichts 
halfen, daß oft die Zuſage von. Geſtern heute 
wieder nach Konvenienz und Laune gebrochen 
wurde, konnte man wohl nichts unternehmen! 


| In einem ſolchen, nur durch das Eiſen regier⸗ 
ten Zeitalter, ſchien nichts nothwendiger zu 


ſeyn, als mit geſchaͤftiger Eile jeden Damm 
niederzureißen, der den verwuͤſtenden Strom 
des Krieges aufhalten, und ſeinen ſchnellen 
Durchzug hemmen koͤnnte. Kein Plan gedieh 
daher leichter zur Reife und wurde in allen ſei⸗ 


nen Theilen eifeiger ausgeführt; als die Zer⸗ 
nichtung der Feſtungswerke von Braunſchweig 


und Wolfenbüttel. Ja, die Ausfuͤhrung deſſel⸗ 
ben a geſchah fo ſchnell, daß daruͤber oft die ge⸗ 
KERN > ©. 43 
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wuͤnſchte regelmaͤßige Vereinigung der neuen 
Anlagen hintenangeſetzt wurde. Jedermann 
freuete ſich indeſſen des wohlthaͤtigen Werks. 
Denn der Armuth waren neue Exwerbsquellen 


geöffnet, den zuſammen geſparten Geldſummen 
der Reichen wurde ein nuͤtzlicher Umlauf ver⸗ 


ſchafft, und die Kaſſe der Demolitionskommiſſion 


wuchs ſo betraͤchtlich an, daß wenigſtens ihr 


Finanzzweck in 20 80 ieh 3 ‚su Bash 
ſchien 5 


Nacht: dem Dent = dab Verſchim 
rungseifer, beſchaͤſtigte das Braunſchweigiſche 


Publikum im letzten Lebensjahre Karl Wil⸗ 
helm Ferdinands, nichts mehr, als die ver⸗ 
vollkommnete Armenanſtalt. Ein Werk, das 
ſeinem Stifter, dem edlen Leiſewitz, unter 
allen Stuͤrmen der Zukunft, ſtets ein dankba⸗ 


res Andenken erhalten wird. Der Plan dazu 


iſt mit dem umfaſſenden, tiefdringenden und je⸗ 
den Theil der vorſchwebenden Idee richtigwuͤr⸗ 
digenden Geiſte entworfen, welcher Leiſewitz 
von jeher eigen war. Der Fuͤrſt erbot ſich zur 
thaͤtigſten Unterſtuͤtzung, und der edle Stifter 
fuchte den patriotiſchen Eifer trefflicher Ge⸗ 
ſchaͤftsmaͤnner und biederer Buͤrger der Haupt: 
ſtadt ſo ſehr fuͤr ſeine Idee zu befeuern, daß 
die meiſten Hinderniſſe bald uͤberwunden, die 
Gemuͤther zu dem erwuͤnſchten Zwecke verei⸗ 
nigt und alle Zweige der neuen Anſtalt unter 
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Mitwirkung ſo vieler edlen Maͤnner vollſtaͤndig 
| Ansgebüldet wurden. Wird aber dieſe patriotiſche 
Anſtalt die ſchreiende Oppoſition, welche in un⸗ 
ſern Zeiten zwiſchen Reichthum und Armuth be⸗ 
ſteht, ausgleichen? Wird fie bewirken, daß forte 
an der Preis oder Arbeit, dem Verfalle des Gel⸗ 
des gleich komme? Wird ſie unter den niedrig⸗ 
ſten Staͤnden das Gefuͤhl der Menſchenwuͤrde 
wecken, und den Geiſt der Niedertraͤchtigkeit un⸗ 
ter ihnen beſchwoͤren? — So lange ſte dieſe 
Wunder nicht zu bewirken vermag, iſt ihr Nuz⸗ 
zen nur temporell und die dankenswerthen Be⸗ 
mühungen ihres Stifters werden in dem alles 
verſchlingenden Orkane des Zeitalters, leider 
nur zu bald untergehen! 1 a 


Nun ſtehen wir an der Schwelle der letz⸗ 
ten traurigſten Kataſtrophe der vaterlaͤndiſchen 
Fuͤrſtengeſchichte, die mit dieſer Kataſtrophe, als 
Braunſchweigiſche Geſchichte auch ihr 
Ende erreicht. Unmittelbaren Antheil am Re⸗ 
volutionskriege hatte Braunſchweig⸗Wolfenbuͤt⸗ 
tel nie genommen, ſondern bis dahin nur Se⸗ 
gen aus der traurigen Kataſtrophe geſchoͤpft, 
durch welche ganz Suͤd⸗ und ein großer Theil 
von Nordweſtdeutſchland, Armuth, Elend und 
Jammer empfiengen. — Beim Frieden zu Luͤ⸗ 
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neville (im Anfange des Jahrs Han war 


der Hauptumriß des Entſchaͤdigungswerks zwar 
ſchon gezeichnet, uͤber deſſen Grenzen man aber 3 


bei den nachmahligen Entſchaͤdigungsmaß kegeln, 


weit hinausſchri t. Kurbraunſchweig⸗ Lüneburg, | 


verlor dadurch ſeine Anſpruͤche gauf die Graf: 
ſchaft Sayn⸗- Altenkirchen, auf die Hoch⸗ 


ſtifter Hildesheim und Corvey, und auf 


das Stift Höxter. Es buͤßte feine Rechte und 


8 


fein Eigenthum in den Reichsſtaͤpten Hamburg 15 


und Bremen, wie auch das an Oldenburg ab⸗ 
getretene Amt Wildeshauſen einz erhielt dage⸗ 
gen aber den voͤlligen Beſitzt von Osnabrück 
(welches ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden nur ein 
Prinz ſeines Hauſes, mit einem katholiſchen 


Biſchofe, abwechſelnd beſaß) und gewann auf 
die Weiſe an Flächeninhalt 56 [Meilen mit 


130,000 Einwohnern. Meit geringer nach Ber- 
haͤltuiß war der Vortheil, den Braunſchweig⸗ 
Wolfenbuͤttel durch Zutheilung der Stifter Gan⸗ 
dersheim und St. Luͤdgeri erhielt. 

Dennoch war der Herzog bei der augen⸗ 
ſcheinlichen Zuruͤckſetzung ſeiner wichtigern An⸗ 


ſpruͤche ruhig, weil er ſich durchaus zu keiner 


Geldaufopferung verſtehen, weil er aus dem 


Gewuͤhle der Kabinetskabalen entfernt bleiben, 
und nur den Wohlſtand des feiner Obhut an⸗ 


vertraueten Erblandes erhohen wollte. War 
dieß freier, wohlgepruͤfter Entſchluß, oder war 


N 
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7 es das Reſultat eines Mißmuths, der das Klei⸗ 
nere auch aufgiebt, weil er das Groͤßere nicht 
erringen kann? — Zwar laͤßt ſich dieſe Frage 


nicht mit hiſtoriſcher Gewißheit beantworten; 


B aber gewiß iſt es, daß alle guten Braunſch wei⸗ 
ger den Entſchluß ihres Fürften ſegneten und 


nichts eifriger wuͤnſchten, als daß er nun ſeine RN 


letzten Lebenstage in ihrer Mitte, ohne ferner 
an dem Gewuͤhl der großen Welthandel Theil 
zu nehmen, genießen moͤge. Leider wurde die⸗ 
ſer Wunſch nicht erfuͤllt; denn in des fuͤrſtlichen 
Greiſes Bruſt, ſchienen jetzt die Leidenſchaften 
ſeiner Jugend mit erneuerter Staͤrke zu erwa⸗ 
chen. Er hatte im kraftvollen Manns al⸗ 

ter kaum ſeiner Selbſt Herr zu werden ver⸗ 
mocht, und konnte es nun noch weniger als 
Greis, da das feinſte Gewebe der Intrigue ihn 
umſtrickte, da ſo viele knechtiſche, nur ihren Vor⸗ 
theil ſuchende Augendiener jedes Hinderniß weg⸗ 
ſchafften, welches etwa der Befriedigung abſichtlich 
aufgeregter Leidenſchaften des Greiſes im Wege 
ſtehen konnte! Bald gedieh es nun dahin „daß 
felbſt die oͤffentliche Meinung nicht mehr geſchont 
wurde, und dennoch war die gewohnte Vereh⸗ 
rung und Liebe fur einen Fuͤrſten, deſſen ſechs 
und zwanzigjaͤhrige Regierung reichen Segen 


uͤber das Land verbreitet hatte, im Herzen aller 


patriotiſchen Braunſchweiger ſo tief gewurzelt, 
daß ſchon das unverbuͤrgte ‚Gerücht eines Laͤn⸗ 


% 
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dertauſches, welchen ſich der Herzog gefallen 
laſſen wuͤrde, Stadt und Land mit n 
Schrecken erfuͤllte. - 0 3 

Mit wahrem Enthufiasmus parte 1 875 Un⸗ 


eth an den freudigen Ereigniſſen im Fuͤrſten? 


hauſe Theil genommen, und unaufgefodert mit ge- 
jubelt, als dem verehrten Landesvater endlich von 3 
feinem juͤngſten Sohne ) und feiner: liebens- 
würdigen Schwiegertochter, zween Enkel ge⸗ 
ſchenkt wurden, die als neue Zweige des alten 
ehrwuͤrdigen Fuͤrſtenſtammes der Welfen, das 
Land kuͤnftighin wohlthaͤtig zu beſchatten ver— 
ſprachen. Größer noch wurde die Freude, als 
der Herzog vom Preußiſchen Heere, das unter 
ſeinem Oberbefehl, die, von Napoleons Schaa⸗ 
ren, verletzte Neutralitaͤt des Preußiſchen Staats 
zu raͤchen drohte, wohlbehalten und gleichſam 
mit erneuerter Jugendkraft in ſeine Reſidenz 
zuruͤckkehrte. Heiße Segenswuͤnſche begleiteten 
ihn auf der beſchwerlichen Reiſe nach St. Pe⸗ 
tersburg, und von ſeiner politiſchen Gewandt⸗ 


*) Prinz Friedrich Wilhelm, der ſich mit Ma⸗ 
ria Eliſabeth Wilhelmine, Prinzeſſinn von 
Baden vermaͤhlt hatte, die ihm am zoſten Oktober 
1804, den erſten Sohn, Namens Karl Friedrich 
Auguſt Wilhelm, und am 28 ſten April 1806 
den zweiten Sohn, Namens Karl R 
Friedrich Weihe gebar 


n 
* 
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heit erwarteten die beſten Kenner des politiſchen 
Zeitgewuͤhls, Wie derherſtellung des erſehnten 
Friedens! Der Herzog kehrte zuruck, hochgeehrt 
und geprieſen als der Neſtor ſeines Zeitalters, 

in bluͤhender Geſundheit, aber leider nicht an 
der Hand des ſanften begluͤckenden Genius des 
Friedens! Die gereizte Leidenſchaft hatte uͤber 
die ruhige Vernunft den Sieg errungen, und 
der Daͤmon des Krieges ſchwang n 


als je ſeine bluttriefende Fackell 


Der ſiebenzigjaͤhrige Greis, rk Bi 
helm Ferdinand, trat nun geſchmeichelt von 
der ſchoͤnſten Koͤniginn, geprieſen als der ein⸗ 
zige Held, der den Sieges flug des fein Zeitalter 
beherrſchenden Geiſtes, zu hemmen vermoͤchte, 
und geſpornt durch das unbegraͤnzte Vertrauen, 
welches Alexander und Friedrich Wil⸗ 
helm zu ſeinen Feldherrntalenten hegten, an 
die Spitze des rieſenhaften Unternehmens. 

Wenn ſchreckenvolle Prodigien jetzt noch be⸗ 
herzigt würden; fo müßte der verewigte Fuͤrſt, 
den ungluͤcklichen Ausgang des Kampfs geah⸗ 
net haben. Denn wie ein feindſeliger Daͤmon 
trat ihm, ehe er zum Heere abging, das war⸗ 
nende Ungluͤck entgegen. Seine einzige Freun⸗ 
dinn, die Theilnehmerinn ſeiner wohlthaͤtigſten 
Arbeiten, ſeiner Gefahren und ſchoͤnſten fuͤrſtli⸗ 
chen Lebensfreuden, — jene edle Seele, welche: 
den aufbrauſenden Geiſt mit“ ſanfter Liebe zu 
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mäßigen, feine: dunkeln Ideen anſpruchlos zu 
entwickeln, und ihn ganz ſo zu leiten verſtand, 
wie er geleitet werden mußte, entriß ihm der 
Tod. Neue Vertraute, nur ſeiner unwuͤrdige 
Guͤnſtlinge, hatten ſich an ihn geſchmiegt, und 
in ihrer Geſenſchaft: ging. er sum. Preußiſchen 
Herre ab. ki 

Dort erwarteten rag neue 9 und J 
KR ‚für feine Geiſteskraft faſt zu viele ſchwere 
Arbeiten. Denn nicht allein der gewaltige, mit 
ſchnellen Schritten heranruͤckende Feind von 
außen; ſondern auch der durch innere Verraͤ⸗ 
there, durch Kabale und Eiferſucht, durch liſtiges 
Intriguenſpiel u. ſ. f., die eigentliche Kraft des 
ſonſt wohlgeuͤbten Heers, zernichtende Feind, 
mußte mit ſtarkem, uber alle Kuͤnſte der Intri⸗ 
gue erhobenem Geiſte, in Schranken gehalten 
werden, und die Macht der Intelligenz be⸗ 
ſonders wirken, um die gegen einander geſpann⸗ 
ten Gemuͤther zur Befolgung des einen Wil⸗ 
lens zu vereinigen. Nur ſo konnte der kleinli⸗ 


chen Kabale Stillſchweigen geboten, und jener 


Geiſt wieder geweckt werden, der unter Fries 
drichs des Großen Führung, das ſieggewohnte 
Preußiſche Heer beſeelte. Dazu war aber un⸗ 
ter ſolchen Umgebungen, der Herzog nicht 
mehr der rechte Mann. Er konnte zwar noch 
meiſterhafte Operationen und Schlachtplane alis 
Feldherr entwerfen; aber durch; ſeinen Geiſt alle 
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ihm untergeordnete Anfuͤhrer imponiren ihr 
Vertrauen feſſeln, und ihre individuellen Leiden⸗ 
ſchaften ſo beſchwichtigen, daß alles nur auf 
einen großen Se e das konnte er 


nicht mehr! 25 


Wenige Wochen vor hi, unglüdtichen 
N der uͤber Deutſchlands Schickſal entſchied, 
erſchuͤtterte den grauen Helden, die ſchreckende, 
hoͤchſt unerwartete Botſchaft vom ſchnellen Tode 
ſeines aͤlteſten Sohnes, des guten, patriotiſch⸗ 
geſinnten Erbprinzen Karl Georg Auguſt. “) 
Obgleich nie durch Vaterfreuden begluͤckt, war 
der verewigte Prinz doch immer ein liebevoller 
Ehemann geweſen. Seinen Freunden ein feſter 
Freund, ſeinen Dienern ein nachſichtsvoller 
freundlicher Herr, und ſeiner patriotiſchen Ge⸗ 


3 wegen h Anköfngenen Beobach⸗ 
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0 Der Prinz war am gten Febr. 1766 geboren, und mit 
Friederike Louiſe Wilhelmine, Tochter Wil⸗ 
helms V. Fuͤrſten von Naſſau⸗Oranien vermaͤhlt 
worden. Er hatte von Jugend anf keine feſte Geſund⸗ 
heit und in ſeinen maͤnnlichen Jahren, wurde er 

noch mit einer ungluͤcklichen Augenſchwaͤche befallen, 

die auch für: die Zukunft feinen guten Willen, ſelb⸗ 

1 ſtändig das Wohl feiner Unterthanen zu befördern, 

8 al große Hinderniſſe entgegengeſchoben haben wuͤr⸗ 

Er ſtarb am ıoten Sept. 1805, vielleicht durch 
Write Anſicht und en ſeines . 
ſchen Krankheitan falls. 


Ft 
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ter kein gefuͤrchteter Erbe der Macht ſeines Va⸗ 
ters, wurde ſein fruͤher Tod aufrichtig und all⸗ 
gemein beklagt. Der Erbprinz hatte nie auf 
jener glänzenden Höhe geftanden, die feine Tu⸗ 
genden ober Mängel, den Augen der Menge 
ſtark bemerkbar machte. Er hatte nie bedeuten⸗ 
den Einfluß auf die Landesverwaltung erhalten. 
Man wußte nur, daß er das Gute redlich woll⸗ 
te, aber auch froh zu leben wuͤnſchte, und nur 
auf ſinnlichen Genuß beſchraͤnkt war. Wer mit 
patrlotiſchen Gefühlen feinen frühen Tod noch 
im September des ungluͤcklichen Jahrs 1806 be⸗ 
klagte; der konnte einige Wochen ſpaͤter des To⸗ 
des wohlthaͤtige Hand ſegnen und Heil dem 
Verewigten rufen, daß er nicht erfuhr, was 
uns zu erfahren, aufgeſpart wurde! 

Unter den ſtuͤrmiſchen Vorbereitungen 0 
dem entſcheidenden Kampfe mit Frankreichs gro⸗ 
ßem Kaiſer, bereitete die Nachricht vom Tode 
des Erbprinzen, welche der Major Fleiſcher 
ins Hauptquartier brachte, dem Herzoge neuen 
Kummer und neue Sorgen. Zwar waren durch 
ein fruͤher entworfenes Teſtament bereits uͤber 
die wichtigſten Familienangelegenheiten Verfuͤ⸗ 
gungen getroffen worden; aber jetzt kam es dar⸗ 
auf an, zu, Gunſten des juͤngſten Prinzen, der 
allein regierungsfaͤhig zu ſeyn ſchien, gegen das 
alte, noch im landſtaͤndiſchen Vertrage vom iſten 
Mai 1704 beſtaͤtigte Primogeniturgeſetz, Vor⸗ 


' — 
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kehrungen zu treffen, die doch unter ſo ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Umgebungen unmoͤglich zu einem feſten 
Reſultate gedeihen konnten. Ein Machtſpruch, 
des Herzogs vermochte hier gar, nichts zu ent⸗ 
ſcheiden! Erſt mußte die ganze ſtaͤndiſche Ver⸗ 
faſſung uumnge worfen, erſt mußte die Grund⸗ 
feſte der Landeskonſtitution zernichtet, und das 
uralte mit den feierlichſten Eiden bekraͤftigte 
Familienbuͤndniß fuͤr nichtig erklaͤrt werden, ehe 
der juͤngſte Prinz, ohne freiwillige Ent⸗ 
ſagung ſeiner Bruͤder, unmittelbarer Nach⸗ 
folger ſeines Vaters in der Wee ſeyn 
konnte. 

Schwankend es weer, war alfo ber. 
Zuſtand des Herzogthums Braunſchweig auf 


den Fall des ſchnellen Ablebens ſeines Regenten 


immer. Auch ohne Einmiſchung fremder Ges, 
walt, würden manche Anomalien vorgekommen 
ſeyn, und bei dieſer ſchwankenden Ungewißheit, 
follte nun der Kampf um Seyn oder Nicht⸗ 
\pN begonnen werden! | 

Die Dunſtgebilde einer, durch leere Idee 
von vergroͤßertem Heldenruhme begeiſterten Plans: 
taſie, verſchwanden auch bald, als Karl Wil⸗ 
helm Ferdinand, den wahren Geiſt des 
Preußiſchen Heers und ſeiner Befehlshaber | 
Handlungsweiſe, als er die verworrene Lage der 
Dinge und die Unglück verkuͤndenden Vorſpiele 
des entſcheivenden Kampfs, ‚unbefangener in der 


Naͤhe betrachtete! Er ahnete den Ausgang und nur 4 
noch ein Wunſch lebte mit voller Kraft in ſei⸗ 
ner Seele, der Wunſch naͤmlich: unbeſiegt, viel⸗ 
leicht gar mit Lorbeern bedeckt im Kampfe mit 
dem gluͤcklichſten und groͤßten Feldherrn des 
Zeitalters zu fallen, und auf dem Schlachtfelde 
ſelbſt, Wie einſtens Guſta v Adolph, ein aller 
Enkel Dankbarkeit und Bewunderung Pe 


BER Denkmal zu erhalten *). 


Leider, war es nicht ſo im Buche des Schick⸗ 
ſals geſchrieben! Das ungluͤcklichſte, das ent⸗ 


ſetzlichſte aller Schickſale traf den fo lange all⸗ 


gemein verehrten Helden und Furſten! Noch in 


der erſten Hitze des Kampfs, noch vor der end⸗ 
lichen Entſcheidung des merkwuͤrdigſten aller 


Mordſchauſpiele der neuern Geſchichte, traf ihn, 
ein moͤrderiſcher, wahrſcheinlich auf ihn gerich⸗ 
teter Schuß; und, — o des Jammers! — toͤd⸗ 


tete ihn nicht, ſondern beraubte ihn, mit einer 


toͤdtlichen Verwundung, des Geſichts! Faſt be⸗ 
wußtlos ward der Herzog vom Schlachtfelde ge⸗ 
tragen, und die erſte zermalmende Nachricht, die 


ihn, als er wieder zur Beſinnung zurückkehrte, 


ereilte, war die Nachricht von der gaͤnzlichen 
Siebert des unter ſeinen nn ev 


h * Ginige DREHEN 170 En vor de Schlaht, 


weiſen auf dieſen Wunſch beſtimmt hin. 
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den, für; unuͤberwindlich aehaheuen eule 
Heere! m T r rind 

Ex ſelbſt, der male, e 
auß Umwegen, von Hoͤllenſchmerzen des Geiſtes 
und Korpers gepeinigt, von muthloſen Ausrei⸗ 
ßern umgeben, durch Nacht. und Graus, erſt 
auf einige von der großen, Straße entlegene 
Amtshaͤuſer und ehemalige Luſtſchlöͤſſer; dann 
endlich nach ſeiner ee e We beniſtadt. ge⸗ 
eee en Susie Ba 

Hier war die ſchreckende Nachricht von der 
Hana: Niederlage ſchon vor ihm einge⸗ 
troffen, und hatte alle Gemuͤther mit Furcht und 
Entſetzen⸗ erfullt. Die Erſten, welche mit un⸗ 
aufhaltſamer Haſt flohen, waren des Herzogs 
naͤchſte Blutsfreunde. Gemahlinn, „Schweſter, 
Kinder, Schwiegertochter und Enkel, waren alſo, 
als der Herzog in ſeinen oͤden Pallaſt getragen 
wurde, laͤngſtens hinaus uber die Graͤnzen des 
Landes. Aller troͤſtenden Pflege der Seinigen 
ward der ungluͤckliche, verwundete Greis beraubt. 
Nur muthloſe, ſelbſt zur Flucht ſtets bereite 
Diener, oder durch tauſend uͤbertriebene Ge⸗ 
ruͤchte von Raub, Mord und Nluͤnderung, die 
der nachſetzende Feind überall, verbreitete, ge⸗ 
ſchreckte Buͤrger der Hauptſtadt, erwarteten 
mit der Miene des bleichen Schreckens ihren ei⸗ 
genen Untergang, und forſchten zagend nach 
dem Befinden ihres verehrten Herrn und Füuͤr⸗ 0 


9 


. 
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ſten! Die Ueberreſte des zerſprengten, geſchla⸗ 


genen, muthloſen Heeres, welches ſeit vier Ta⸗ 
gen in großen und kleinen Abtheilungen, ja oft 
in einzelnen Gruppen halbverhungerter, waffen⸗ 
loſer und ihrer Anfuͤhrer beraubter Krieger 
durch und neben Braunſchweig mit paniſchem 
Schrecken wegeilte, waren auch wahrlich nicht 
dazu geeignet, den Gemuͤthern een 
gen einzufloͤß e. a . 

Die entſetzlichſte Bing herrſchte da⸗ | 
her allenthalben! Niemand wußte, wozu er grei⸗ 
fen, welche Befehle er geben, oder welche er 
ausfuͤhren ſollte! Die Buchſtabenmenſchen, die 


Guͤnſtlinge des Hofes, die an das Raͤderwerk 


der ſonderbar⸗kuͤnſtlich zuſammengeſetzten Staats⸗ 


maſchine einzig gemöhnte und einzig dadurch 
bisher getriebene Dienerſchaft, war gleichſam 
wie vernichtet. Kein Mann, mit großem, feſtem, 


das Ungluͤck beherrſchendem Geiſte, wagte, in 


das Chaos zu greifen, Ordnung zu erhalten, den 


Muth des Selbſtvertrauens wieder zu beleben, 


oder zu außerordentlichen, das gefuͤrchtete Wet⸗ 


ter, einigermaßen abwendenden n au 
rathen. | | 

Zwar schielt am osten Oktober derbe 
auf Specialbefehl des Herzogs, eine in allen 
offentlichen Wirthshaͤuſern anzuſchlagende Be⸗ 
kanntmachung, worin die völlige Neutrali⸗ 
tät des Landes auf das feierlichſte erklart, die 


\ 1 
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Gemuͤther beruhigt und die Landeseinwohner drin⸗ 
gend ermahnt wurden; jede Art von durchzie⸗ 
henden Truppen ſofteundſchaftlich aufzunehmen, 

wie es ſich fuͤr ruhige Einwohner eines Landes, 
welches mit dem Zwiſte der groͤßern Maͤchte gar 
nichts zu thun habe, gezieme; aber die Geruͤchte 
von den in Blankenburg und auf dem Harze 
vorgefallenen Schreckensſzenen, waren wahrlich 


nicht geeignet, jener Bekanntmachung eine be⸗ 


ruhigende Kraft zu verſchaffen!“ Man ſandte 
zwei Deputationen ab, die eine an den gefuͤrch⸗ 
teten großen Sieger, die andre an den das 
naͤchſte Franzoͤſiſche Armeekorps befehligenden 
Marſchall, um fuͤr den verwundeten Herzog 
Ruhe und Sicherheit in ſeiner Reſidenz, fuͤr 
das Land aber Schonung und wo ölen Neu⸗ 
tralitaͤt zu erbitten. 122 
Geradezu abgeſchlagen wurde die serie, 
und nur in allgemeinen, hoͤchſt, ſchwankende 
Beruhigung gewaͤhrenden Ausdruͤcken, bewilligt 
die letztere Bitte. — Nun war alſo fuͤr den 
Ungluͤcklichſten der Fuͤrſten keine Sicherheit mehr 
in Braunſchweig. Am 25ſten Oktober Nach⸗ 
mittags, brachte man den toͤdtlich Verwunde⸗ 
ten in einem eigends dazu bereiteten Wagen 
weiter fort. Hunderte von jammernden Buͤr⸗ 


gern folgten dem Wagen bis vors Thor, und 
ihr letzter Troſt ſchien verſchwunden zu ſeyn, 
denn ſelbſt der toͤdtlich verwundete Fuͤrſt, hatte 


— 
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ſie noch, ſo lange er in ihrer Mitte lebte, als⸗ 
ein ſchuͤtzender Genius umſchwebt. Nunmehr 


ſah jeder mit Angſt und Furcht dem en 3 
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Der ie ae am 26ſten Oktober Mer: 


gens vor den Thoren Braunſchweigs, und wie 


klein auch ſein Haufen war; ſo durfte fuͤglich 
der gefaͤhrlichen Lage wegen, an ernſtlichen Wi⸗ 


derſtand nicht gedacht; aber Vorkehrungen zu 
einer ertraͤglichen Kapitulation für das Braun: 
ſchweigiſche Militaͤr, und ernſte maͤnnliche Ent: 
ſchließungen zur Rettung des Rettungsfaͤhigen 
konnten doch gefaßt werden, — beſonders da 


man ſchon ſeit mehrern Tagen auf den unan⸗ 


genehmen Beſuch vorbereitet worden war. 
Von dem allen geſchah jedoch nichts! Nie⸗ 
mand belud ſich bei dieſer Gelegenheit, wo es 
vorzuͤglich Kopf und Muth galt, mehr mit dem 
Vorwurfe der Zweizuͤngigkeit, der unmaͤnnlichen 


Unentſchloſſenheit und des eigennuͤtzigſten Kal⸗ 


kuls auf Sicherſtellung perſoͤnlicher Eriſtenz, als 
Herr von Griesheim, Generalmajor und 
Kommandeur des Braunſchweigiſchen Truppen⸗ 
korps. Keine Uebereinkunft wurde von ihm, 
der dem anrückenden Feinde doch entgegenfuhr, 


mit dem Franzoͤſiſchen Kommiſſaͤr getroffen, ja 


= 
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man wußte nicht einmal, wer das kleine Fran⸗ 
zöͤſtſche Reitergeſchwader anfuͤhrte. Unerwartet 
ward das Braunſchweigiſche Militaͤr entwaffnet, 
und, obgleich niemals im Kampfe gegen Frank⸗ 
reich während. Napoleons Gesierung, begeife 
fen, e kriegsgefangen erkloͤrt. 

Ö So: verfloſſen zwei Tage woll Unruhe und 
Ä banger ‚ErmaHnngs; al blen Okt. aber 


fat, Denn. nun amen gr Framzöſſſche 8 
miſſaͤr, Herr Malraiſon, feierlich im Namen 
des Kaiſers, die Staaten von Braunſchweig⸗ für 
ein durch die Waffen des Kaiſers der Franzoſen 


und Königs. von Italien, erobertes Land! Dieſe 


Beſitznahme mußte das Braunſchweigiſche Mi⸗ 
niſterium allen Landesunterthanen durch einen 
offentlichen Anſchlag bekannt machen, und ſchon 
am Zoſten Be M, folgte auch der Befehl; an 
allen Orten die Wappenſchilder abzunehmen und 
in den Titulaturen ſaͤmmtlicher Landesbehörden 
das Praͤdikat: Fuͤrſtlich,) bis auf weiteres 
hinweg zu laſſen, auch die bisher üblichen, un⸗ 
deutſchen Curjalien, ſelbſt in Berichten oder 
Vorſtellungen an die hoͤchſte alf ebbede, bei 
Seite zu fielen, **) 


5) Publicandum vom asften Okt, 1806, 
) Befehl vom Zoſten Okt, 186. 


w, N 44 
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Die naͤchſten gefuͤrchteten Folgen der Fran- 
zöſſchen Beſitznahme des Landes, — Requiſitio: 
nen aller Art, druckende Einquartierungen u. 
Me f. — fölgten nur gar zu bald. Am meiſten 
war immer die Erhaltung des Franzoͤſiſchen Ar⸗ 


meekorps, welches Magdeburg belagern ſollte, 


aus den Braunſchweigiſchen Staaten zu beſor⸗ 
gen. Die Nichtswürdigkeit einer vorſchnellen 
Kapitulation jener Hauptfeſtung der Preußiſchen 
Monarchie an der Elbe, wandte jedoch das Un⸗ 
heil noch zeitig genug ab, und machte gewiſſer⸗ 
maßen den Befehl des Braunſchweigiſchen Mi⸗ 


niſterums vom zten Novbr. unnoͤthig, nach 


welchem der Verkauf jeder Kornart außerhalb 
Landes, aufs ſtrengſte verboten, die Verſuren 
tntändiſcher Kornwucherer moͤglichſt beſchraͤnkt, 
auch ſaͤmmtliche Beamte und adelige Gutsbeſitzer 
aufgefodert wurden, den gegenwaͤrtigen Vor⸗ 
rath faͤmmtlicher Kornarten und Fache. 
gewiſſ enhaft anzugeben. | 

Da die bisherigen Landesvertheidiger ganz 
außer Thaͤtigkeit geſetzt worden und die weni: 
gen Franzoͤſiſchen Truppen nicht zureichend wa⸗ 
ren, Ruhe und Sicherheit fortan zu erhal⸗ 


ten; fo erſchien auf Anfoderung des Franzoͤ . 


ſiſchen Kommiſſaͤrs Malraiſon und des 
Anſuͤhrers des ı5ten Dragonerregiments, Herrn 
Barthelemy, ein Aufruf des Braunſchwei⸗ 
giſchen Miniſteriums an ſaͤmmtliche Hausei⸗ 
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genthuͤmer, Nutznießer und Miether ganzer 
Haͤuſer der Hauptſtadt, ſich in eine permanente 
Buͤrgermiliz zu formiren, und es ſich ohne Un⸗ 
terſchied des Standes und Gewerbes für eine 
Ehre zu rechnen, den Dienſt zur offentlichen 
Nuhe und Sicherheit in Perſon zu verrichten. ) 
* Schnell genug war die Buͤrgermiliz orga⸗ 
| niſi irt. Die ſeit der Franzoͤſiſchen Beſitznahme 
haͤufiger gewordenen naͤchtlichen Diebſtaͤhle und 
Einbruͤche wurden bald verhindert. Das neue 
Soldatenſpiel, ſchien ſelbſt denen, die es trie⸗ 
ben, uͤber die Maßen wohl zu gefallen, und 
gar ſtattlich trabten die jungen Buͤrgeroffiziere 
in blauen Roͤcken, mit bunten Schaͤrpen, gro⸗ 
ßen Huͤten und blanken Hiebern geſchmuͤckt, ein⸗ 


her. Die gefuͤrchtete Getreidetheurung trat dage⸗ 


gen keines weges ein, denn die Sehnen des Korn⸗ 
wuchers waren gelaͤhmt, Furcht vor gewaltſa⸗ 
mer Hinwegnahme der zum Wucher aufgehaͤuf⸗ 
ten Vorraͤthe, oͤffneten die vollen Boͤden. Man 
kaufte nun das Getreide um den halben Preis, 
wofuͤr man es in den Zeiten der Ruhe und ge⸗ 
prieſenen Landesgluͤckſeligkeit hätte: kaufen koͤn⸗ 
nen, — die Armuth hob hoffnungsvoll ihr Haupt 


empor, und ein leiſes Fluͤſtern; daß man den 


) Publicandum vom ꝛten Novbr. 1806. 


— 
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gefürchteten Franzoſen doch auch manches Gute N 
verdanke, wurde ſchon hörbar, ' ° 

Ausgeſoͤhnter mit ihrem Looſe ſchienen dal 
her viele Klaſſen der Staatsbürger zu werden; 
aber ein dunkles, widriges Schickſal waltete 
noch immer beſonders uͤber die gaͤnzlich vernach⸗ 
laͤßigte Klaſſe der Staatsvertheidiger. Die Of⸗ 
fiziere hatten, uneinig unter ſich ſelbſt und beim 
Mangel irgend eines energiſchen Kopfes voll 

Muth und Geiſtesgegenwart aus ihrer Mitte, 
die Leitung ihres Schickſals dem General von 
Griesheim, doch nicht mit Zugeſtehung einer 
unbeſchrankten Willkuͤhr von ſeiner Seite, an⸗ 

vertrauet. Herr v. G. handelte im Geiſte aller 
aͤltern Braunſchweigiſchen Offiziere, die nur ihre 
Exiſtenz zu ſichern wünſchten, wie es von einem 
Hoffmanne gewoͤhnlichen Schlages, ohne Ener⸗ 
gie, Muth und Entſchloſſenheit: der Ehre ſelbſt 
das Leben zu opfern, zu erwarten ſtand. 1 

Ein demuͤthiges Bittſchreiben ging ab an 
den Kaiſer Napoleon. Der General flehete 
im Namen des ganzen Braunſchweigiſchen Of⸗ 
ſizierkorps, das Korps nicht aufzulöͤſen und ver⸗ 
ſprach den puͤnktlichſten Gehorſam, die heiligſte 
Treue und Ergebenheit gegen jeden Sbuverain, 
der in die Skelle des abgeſchiedenen, ungluͤckli⸗ 
schen Herzogs, als Regent des en 
ſchen Landes erſcheinen werde. 
Schon hatte wirklich der ungluͤckliche Greis, 
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feinen‘ am Ende ſchmach⸗ und jammervollen Le⸗ 
benslauf in Altona am loten November vollen- 
det. Nur gehoͤrt hatte er die herbe Klage ſei⸗ 
ner Gemahlinn und feiner Schweſter, an feinem 
Sterbelager; nie wieder diejenigen geſehen, mit 
welchen heilige Bande der Natur und des Bluts 
ihn im Leben vereinten. Nur bezahlte Diener 
und eine feile Dirne, ſeine letzte unwuͤrdige Lieb⸗ 
ſchaft, pflegten ſein in des elenden Lebens letz⸗ 
ten ungluͤcklichen Tagen, nahmen ſeine letzten 
Seufzer auf, und eilten, als ſein Heldengeiſt 
entflohen war, ihr gewonnenes Gut, ihre Be⸗ 
ſoldungen und buͤrgerliche Exiſtenz in hi 
heit zu bringen. 

Heier keine Hemerkung über den ewig lehr⸗ 
reichen Tod dieſes wahrhaft um fein. Erbland 
hochverdienten Fuͤrſten, dem unter allen Un 
gluͤcksfaͤllen feines irdiſchen Wandels, das hoͤchſte 
groͤßte Ungluͤck leider zu Theil wurde: ſich ſelbſ 
uͤberlebt zu haben! j 

Das Land war nun erw et br laͤngſt 


gefuͤrchtete, doch von den Vernuͤnftigern faſt er⸗ 


wuͤnſchte Todesfall, ward nach erhaltener Ge⸗ 


nehmigung der neuen Gewalthaber, dem Lande 


durch ein Publicandum vom 1igten November 
eröffnet und befohlen, die Muſik binnen ſechs 
Wochen durchgehends einzuſtellen, doch dieſer 
letztere Befehl ſchon am ai Novbr. 1 
aufgehoben. 


. 
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Wer war nun der eigentliche Landeserbe? 


Schon fruͤher hatte man die beiden aͤltern Prin⸗ 


zen, als zur Regierung unfaͤhig betrachtet und 
das Geruͤcht verbreitet: daß ſie zu Gunſten ih⸗ 


res juͤngſten Bruders der Regierung entſagt 1 


hätten. Aber kein Aktenſtuͤck, keine öffentlich 


bekannt gewordene Urkunde, ſprach zu jenes 1 
Geruͤchtes Beſtaͤtigung. Der Prinz Wilhelm 


ſelbſt, war in der ungluͤcklichen Schlacht bei Luͤ⸗ 
beck in Franzoͤſiſche Kriegsgefangenſchaft gera⸗ 
then, und konnte wohl als kriegsgefangener 
Preußiſcher General, jetzt keinen entſcheidenden 
Schritt thun, um den erhabenen Sieger zur 
Anerkennung ſeiner ererbten Rechte zu bewegen. 
Durch langſame Unterhandlungen, durch ſchwie⸗ 
rige Umwege mußte die Erfuͤllung des ſehnlich⸗ 
ſten Wunſches eingeleitet werden, tauſend, dem 
alten Fuͤrſtenwahne, der Hofetikette, dem eige⸗ 
nen empoͤrten Gefuͤhle widerſprechende Dinge 


kamen hier in Betracht, und konnten leider nicht 


beſeitiget werden, als es noch Zeit war ſie zu 
beſeitigen! — Und welche Rathgeber hatte end⸗ 
lich der ungluͤckliche Fuͤrſt? Waren es Maͤnner 
von einem Geiſte, der auf Verwandtſchaft mit 
Napoleons hohem Geiſte Anſpruch machen, 
der die Handlungsweiſe dieſes einzigen Mannes 
zu Gunſten des Prinzen leiten konnte!!! 
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Braunſchweigs Schickſal blieb dunkel! m 
eufibien. im Anfange des Novembers der zum 
Gouverneur der Braunſchweigiſchen Staaten, 
ingleichen der Fuͤrſtenthuͤmer Hildesheim und 
Halberſtadt ernannte Diviſionsgeneral Biſſon 
in Braunſchweig, und ließ durch das Organ 
des Braunſchweigiſchen Miniſteriums ſogleich 

den Befehl ins Land ergehen: daß ohne ſeine 
beſondere Genehmigung, keine  Requifitionen 
und Lieferungen weiter geſchehen ſollten; ſetzte 
auch ſeinen erſten Aide de Camp, Herrn Uny, 
als Kommandanten in Braunſchweig an, und 
befahl, demſelben von allem, was auf die Po⸗ 
lizei Bezug habe, Bericht zu erſtatten.!) Nicht 
minder ward der Tagsbefehl aus dem kaiſerli⸗ 
chen Hauptquartiere zu Berlin, vom ı2ten No⸗ 
vember, allen Ortsobrigkeiten bekannt gemacht, 

wodurch den Nachzuͤglern der Franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee ſtreng verboten war, ſich von der ihnen 
vorgeſchriebenen Reiseroute zu entfernen, oder 
geſetzwidrige Requiſitionen zu machen, welchem 
Befehl der General Biſſon, durch eine foͤrm⸗ 
liche, uͤberall anzuſchlagende Sauvegarde ) 
fuͤr die Braunſchweigiſchen Lande, noch erſprieß⸗ 
licher zu machen ſuchte; aber der Druck des 


5 


—. 


*) Publicandum von roten Nov. 1806. 


*) Von 21ſten Nov. 1806. 
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Krieges würde nun doch fuͤr alle Klaſſen von 
| Landesbewohnern, mit jedem Tage fuͤhlbarer.. 
Am 26ſten Novbt. erſchien der Befehl an 
die Landesunterkhanen, alle in Haͤnden haben⸗ 
den Waffen auszuliefern, ja, ſelbſt Jaͤger, Büch⸗ 
ſenſchaͤfter und Waffen ſchmiede, waren davon 
nicht ausgenommen; die harte Maßregel ward 


jedoch bald nachher „durch die, mehrern Perſo⸗ 
nen ertheilte, bezahlte Erlaubnißt zur 
Sicherheit der Jagden, Forſten, Kaſſen und 
Poſten, Waffen zu behalten, etwas gemildert! 
Eine Erlaubniß, die zur Wilddieberei ſo manche 
Veranlaſſung gab, daß naͤhere Beſtimmungen 
derſelben (am öten Febr. 1807) von Seiten des 
Gouvernements, hoͤchſt noͤthig zu ſeyn ſchienen! 

Schon ahneten unbefangene Beobachter der 
Zeitereigniſſe, daß eine neue Ordnung der Din⸗ 
ge für das Vaterland im Werden fen! Die Abs 
ſtellung des bisher uͤblichen Erbhuldigungsei⸗ 
des; ) das erzwungene Freudenfeſt am aten 
Dezember; der auch an das Braunſchweigiſche 
Militaͤr ergangene Aufruf des Fuͤrſten Karl 
von Iſenburg, ſich unter die Fahnen des 
von ihm, für den kaiſerlich Franzbſiſchen Dienſt 
zu errichtenden Regiments zu ſtellen, und mit 
ihm zum Siege und unſterblichen Ruhme 


N mumäg® har 


) Yublicandum von zöften Nov. 1806 vv 


* 
x 
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zu eilen; der von dem Intendanten der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Staaten u. ſ. f., Herrn Daru, g 
erlaſſene Befehl, (in Gemaͤßheit des kaiſerlichen 
Machtgebots von rgten und 23ſten Oktober) 
alle Engliſche Waaren, wie auch alle Preußiſche 
und Braunſchweigiſche Waffen, Pferde u. ſ. f. 
aufs genaueſte anzuzeigen, und in Weigerungs⸗ 
oder Uebertretungsfalle der erhaltenen Vorſchrift, 
der ſtrengſten Nachſuchung und Beſtrafung ge⸗ 
waͤrtig zu ſeyn; endlich der von allen oͤffentli⸗ 
chen Beamten gefoderte und wirklich geleiſtete 
Eid: den Befehlen des Kaiſers puͤnktlich Folge 
zu leiſten, mit den Feinden des Kaiſers keinen 
weitern Briefwechſel zu führen u. ſ. f., bewieſen 
zur Genuͤge, daß die bisher uͤbliche hoͤfliche Art 
der Kriegfuͤhrung, vermoͤge welcher beim Frie⸗ 
den die eroberten Laͤnder an ihre vormahligen 
Beherrſcher zuruͤckgegeben zu werden pflegten, 
auch fuͤr das Braunſchweigiſche Land ee 
lich ihr Ende erreicht habe! | 
Geern wollten die ſogenannten Patrioten fi 5 
felbft und ihren Mitbuͤrgern die bange Ahnung 
verheimlichen, Jeder falſche Siegesbericht vom 
Ruſſiſchen und Preußiſchen Heere wurde daher 
begierig, ohne alle Pruͤfung ſeiner unlautern 
Quellen, aufgenommen und emſig mit neuen 
Zuſaͤtzen verbreitet. Als geſchlagene, zerſprengte 
Fluͤchtlinge, hofften und wuͤnſchten viele die 
Franzoͤſiſchen Heere bald aus dem Lande getrie⸗ 
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ben zu fehen. Selbſt der raſende Aufruhr in 2 3 


Heſſen erſchien ihnen als ein koͤſtliches bedeuten⸗ 


des Vorſpiel eigener Befreiung, ja die ſelbſtſuͤch⸗ 


tige Leidenſchaft bethoͤrte manchen ſo ſehr, lie⸗ 
ber rohe, pluͤndernde, ohne Zweck verwuͤſtende 
Koſaken⸗ und Vaſchkirenhaufen, als gut disci⸗ 
plinirte, der groͤßern Zahl nach beſcheidene und 
wenigſtens ſo menſchlich fuͤhlende, als handelnde 
ſiegreiche Franzoͤſiſche Krieger, die Rn im 
Lande ſpielen ſehen zu wollen! 

Wie mußte den Siegern ein Potriotism, 
den ſie nur zu gut kannten, erſcheinen? Welche 
Achtung, oder welche Art von Bedauern konnte 
ihnen, ein ſolchermaßen ertragenes Ungluͤck wohl 
einfloͤßen? Den wahren Patrioten, den biedern, 
in ſich ſelbſt verſchloſſenen, von dem heilloſen 
Getuͤmmel ſich abſichtlich zuruͤckziehenden Staats⸗ 
diener und Buͤrger, lernten ſie am wenigſten 
kennen. Empoͤrender Undank gegen ehemals 
erhaltene Fuͤrſtliche Wohlthaten, gleißneriſche 


Frivolitaͤt, ſtupide Charakterloſigkeit und jene 


niedrige Selbſtſucht, welche zeitmaͤßig jedes Ge⸗ 
wand umhaͤngt, das ihrer Gier frommt; — das 
waren die Erſcheinungen, welche den neuen Her⸗ 
ren des Landes, uͤberall widrig entgegen traten. 

Schwichtiger wurden die Gemuͤther, als der 
Befehl des Gouvernements erſchien, daß kein 
oͤffentlicher Beamter, ohne beſondere Erlaubniß 
des Gouverneurs oder Intendanten, ſich von 
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ſeinem Poſten entfernen, daß niemand ohne die 
haͤrteſte Ahndung zu gewaͤrtigen, an die vorma⸗ 
ligen Prinzen von Braunſchweig ſchreiben ſoll⸗ 
te ). Ein betaͤubenderer Schlag war jedoch die 
am iſten Januar 1807 von Seiten des Gouver⸗ 
nements bekannt gemachte kaiſerliche Entſchlie⸗ 

ßung, daß die Laͤnder dieſſeits der Elbe auf kei⸗ 


nen Fall an Preußen zuruͤckfallen, und daher 


dem zahlreichen Militär dieſer Länder der Weg 
erleichtert werden ſollte, den ehrenvollen Dienſt 
der Waffen unter Napoleons erhabener Im 
führung fortzuſetzen. 

Nunmehr wurden auch die kin 


| ſchen Offiziere aufgefodert, unter dem Zten 


Bataillon des neu zu errichtenden Weſtfaͤli⸗ 
ſchen Regiments Dienſte zu nehmen, und wie 
konnten ſie, nach ihrer eigenen demuͤthigen Bitte; 
ſich wohl daruͤber beſchweren, wenn der erha⸗ 
bene Kaiſer, aus deſſen Händen: ſie jeden Kriegs⸗ 
herrn annehmen wollten, ſich ihnen ſelbſt zum 
Kriegsherrn anbot? Die Auslegung der dem 
Kaiſer zugeſandten Bitte, die jeder von ihnen 
fich ſtillſchweigend gedacht, und als die einzig 
moͤgliche vorausgeſetzt haben mochte, war nun 


einmal nicht ſeine Auslegung! 1 


a 9 Von ı9ten Januar 1807. u 745 
) Erlaſſen im kaiſerl. eee * Poſen, den 
Aiten December 1806. 1 
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K e ſtieg unter den juͤngern Ofiteren die 
PR mit ihrem Wortfuͤhrer aufs hoͤch⸗ 
ſte.“ Von Gewiſſen und Pflicht gegen den rechte 
maͤßigen Herrn, war nunmehr lauter als je⸗ 
mals die Rede. Man faßte und verwarf neue 
Entſchließungen. Man warf es dem General 


vr bitter vor, daß er des verewigten Her⸗ 
zogs letzten Willen nicht befolgt habe. Man 
wandte ſich, um guten Rath zu erhalten, an 
das Miniſterium, und blieb, weil die Furcht 
ihre eiſerne Geißel uͤber alle Koͤpfe ſchwang, 
auch hier ohne Rath. Man jammerte uͤber das 
mit Fuͤßen getretene Gefuͤhl der deutſchen Va⸗ 
terlandsliebe und hoͤrte doch eigentlich nur auf 
die Stimmen, welche den mißlich gefaͤhrlichen 
Ausgäng der Sachen, welchen Schluß man auch 
fasse drohend weiſſagten. | 

Nun war vollends an keine Einigkeit mehr 
me denken Der ganze Haufen theilte ſich in 
Parteien, und rathen wollte keiner dem andern, 


kurz, es fuͤrchtete jeder den erſten entſcheidenden 


Schritt zu thun, bis endlich drohender Mangel, 
oder die ſchlecht verhehlte Hoffnung: ſchnell 
emporzuſteigen, einige wenige (es waren 
nur fünf) unter die Fahnen des neuen, ſehr 
elegant gekleideten Bataillons fuͤhrte. Ein an⸗ 
derer Theil zog die Wegfuͤhr ung nach Franke 
reich, wo man doch auch fuͤr ſeinen Lebensun⸗ 
terhalt ſorgen muͤßte, vor. Die einiges Ver⸗ 
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"mögen beſitzenden, oder zur Ernährung durch 
eigene Kraͤfte und Familienverbindungen Hoff⸗ 
nung habenden Offiziere, blieben nach der aller⸗ 
dings ſehr humanen Erlaubniß des Gouverne⸗ 
ments in Braunſchweig , und einige wenige Als 
tere Offiztere, waren gar ſo gluͤcklich, bei den 
neu ertichteten, im Lande zur Erhaltung oͤffent⸗ 
licher Sicherheit bleibenden Veteranenkompag⸗ 
nien, als Befehlshaber angeſtellt zu werden. 


Gleichfalls blieben die Offiziere des Ingenieur⸗ 


korps, ihrer Unentbehrlichkeit wegen, in Thaͤ⸗ 
tigkeit und behielten ihren vormaligen Sold. 

Nie vorher hatte wohl Braunſchweig ein 
ſo buntes Gemiſch und Gewuͤhl von Kriegern 
in allen nur möglichen: Uniformen geſehen, als 
ſeit dem Anfange des Jährs 1807. Franzoſen 
und Italiener, Rheiniſche Bundesgenoſſen und 
neugeworbene Soldaten des Koͤnigs von Hol⸗ 
land, kurz, Krieger von allen Truppenarten, 
zogen in großen und kleinen Haufen durch die 
Stadt, und lockten vornehme und gemeine Gaf⸗ 
fer von allen Seiten herbei. Große Parade 
gab es alle Sonntagen Da paradirten ſchoͤn 
geſchmuͤckte Buͤrgeroffiziere und Buͤrgerſoldaten 
von allen Farben; da ſahe man Veteranen in 
ehemaliger Braunſchweigiſcher Uniform, Weſt⸗ 
faͤliſche Legionaͤrs, Franzoͤſiſche Gensd'armen, 
Dragoner, Huſaren, Jaͤger und Artilleriſten, 
und unter dem dichten gaffenden Haufen der 


. 
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Zuſchauer, ſchlichen mißmuͤthig und traurend um 
den verlornen Glanz, in beſcheidener buͤrgerli⸗ 


cher Kleidung, die in Braunſchweig ausheige> 7 


bliebenen Offiziere umher. Hi: 
Das neue Schauſpiel entzuͤckte die Menge, 
zund mit dem ſtets zunehmenden kriegeriſchen 
Getuͤmmel, gewann ſelbſt unter dem Poͤbel, die 
politiſche Kannengießerei und aberwitzige Pro⸗ 
phezeihungsſucht groͤßern Spielraum. Von den 
Hoffnungen und Ausſichten der ehemaligen Her⸗ 
ten des Landes; von fuͤrchterlichen, zum Nach⸗ 
theile der Franzoͤſiſchen Heere an den Ufern der 
Weichſel, ausgefallenen Schlachten; vom ver⸗ 
heerenden Ruͤckzuge des bis dahin ſiegreichen 
Galliers; von baldiger Wiederherſtellung der 
alten gluͤcklichen Ordnung der Dinge, hoͤrte 
man faſt in allen Geſellſchaften plaudern. Der 
Unglaͤubige wurde verhoͤhnt, fein Patriotismus 
ward verdaͤchtig gemacht und wohl gar zog man 
ſich von ihm, als von einem ſolchen zurüd, auf 
den das Horaziſche: hic niger est — vollguͤltige 
Anwendung finde 570 36047 

Inzwiſchen war nun geſchehen, was die die: 
befangenen gleich anfangs vorausgeſehn, die 
Rentirer und reichgewordnen Landwirthe heim⸗ 
lich gefuͤrchtet, die aberwitzigen, ſtets nur an 
halbe Maßregeln gewoͤhnten Plusmacher, aber 
nie in Berathung gezogen hatten. 

Dem Lande ward eine ſtarke Kriegskontri⸗ 
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bution von faſt anderthalb Millionen Thalern, 
theils im baaren Gelde, theils in Naturalliefe⸗ 
rungen Can Pferden, Rindvieh und Getreide) 
auferlegt und zugleich von Seiten des Gouver⸗ 
nements angekuͤndigt: daß man zu den ſtreng⸗ 
ſten Maßregeln ſchreiten werde, ſobald in den 
beſtimmten Friſten die albern en nicht 
abgetragen waren. 0% Gan 

Wohlhabend konnte in Ganzen das Land 
mit Recht genannt werden. Der Bauer in den 
fruchtbaren Gegenden, war durch die hohen, 
durch Kornwucher herbeigeführten e 
reich geworden; — die Wucherer ſelbſt, 
großen Beamten, die Kaufleute, die 11 
ſitzer, waren zu einem fuͤr ehemalige Zeiten un⸗ 
geheuern Reichthum gelangt, und nur der kuͤm⸗ 
merlich bezahlte Staatsdiener hatte uͤber den 
Druck einer unnatuͤrlichen Theurung geklagt. 
Allein eben das angehaͤufte große Vermögen de 
rer, die das Fett des Landes auspreßten, der 
taͤglich mehr anwachſende Reichthum des Fürs 
ſten, das Syſtem der Plusmacherei bei den Lan⸗ 
deskaſſen, und der zum Vortheil des Fuͤrſten 
dadurch eingefuͤhrte niedrige Zinsfuß, hatten 
allmaͤhlig das meiſte baare Geld aus dem Lande 
getrieben. Man lieh große Summen hin nach 
Oeſterreich, Meklenburg, Baden, Darmſtadt und 
Holland, um nur hoͤhere Zinſen zu erhalten, 
als Cammer, Leihhaus und Landſchaft in 


2% Spweites Buch. Siri, au 


b „ Kees gaben Der Bauer verheimlichte b 

meiſtens noch aus altem, tiefgewurzeltem auch 
wohlgegruͤndetem Mißtrauen ſeinen Mammon. : 
Der: Geldwucher, nach des berüchtigten: Mu nd 
Borbilde, trieb im Stillen fein heilloſes Spiel. - 
Bei der Flucht des Landesherrn und ſeiner Far 


milie, waren die meiſten Kaſſen geleert worden, 
und ſo entſtand dann jetzt wahrhaftig die kriti⸗ 
ſche Frage: ob die gefoderte große . 
tionsſumme, binnen der ongeſezten Friſt, i 

en Gelde anzuſchaffen ſey? BRENNER 


Aengſtlich an furchtſame, hen aan | 


Herrſcaſt Vortheil beguͤnſtigende Maßregeln ge⸗ 
woͤhnt, wagte es keiner der obern Staats beam⸗ 
ten zu kraͤftigen Mitteln zu rathen Eine 


ſchnelle Negoziation der gefoderten Summen im 


Auslande auf des Landes Kredit, waͤre anfaͤng⸗ 
lich noch moͤglich geweſen, und ſelbſt der hoͤchſte 


Zinsfuß, wobei man vielleicht 100, Rthlr. 


jaͤhrlich an Zinſen bezahlen mußte, wuͤrde fuͤr das 
Land lange nicht ſo druͤckend gewefen ſeyn, als 
die Mittel, wozu man nun griff, es wurden 


„Den 24 ſten November 1806 erſchien eine 


an des Braunſchweigiſchen Miniſte⸗ 


riums und Schatzkollegiums an ſaͤmmtliche Lan⸗ 


desbehoͤrden, Aemter und Gerichte, worin dieſe 


angewiefen wurden, die Landeseinwohner zur 


„Verleihung ihrer Kapitallen auf landſchaftliche 
Obligationen zu 4 Prozent Zinſen ee, 
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| um, wie es hieß, ſolchermaßen ihr Privateigen⸗ 
thum zu ſichern. Vorſichtige hielten indeſſen doch a 
zuruck, Gutmuͤthige aber, beſonders Landleute 


und Bürger in kleinen Staͤdten brachten, der 


Verſicherung ihrer Obrigkeiten vertrauend, das 
erſparte Geld (oft keinen Nothpfenning behal- 
tend) herbei. Kaum war dies geſchehen, ſo 
ward unterm 28ſten Novbr. eine Vorſchußſteuer 
von ſaͤmmtlichem, nach fünf Klaſſen abgetheiltem 
Ackerlande, wobei fuͤr einen Morgen aus der 
erſten Klaſſe 1 Rthlr., aus der letzten Klaſſe 
aber 6 Ggr. gezahlt werden mußte, gefodert 


und mit Androhung ſcharfer Exekution einge⸗ 


trieben. Viele durch die Anleihe getäufchte Land⸗ 
leute kamen dadurch in die dringendſte Verle⸗ 
genheit, ihre beim Leihhauſe ſtehenden kleinen 
Kapitalien wurden nicht ausgezahlt, und fo fies 
len manche der armen Bethoͤrten gierigen Wu⸗ 
cherern in die Haͤnde, die unter der verruchten 
Larve des Patriotismus, das allgemeine Elend 
zur ſchnellern Anfuͤllung ihres Seckels benutzten. 
Die freiwillige Anleihe und Vorſchußſteuer, 
reichten indeſſen bei weiten nicht zu, auch nur 
die Hälfte der Kontribution abzutragen! Die 
Paͤchter, ohne Unterſchied, ob fie ſchon lange 
vom Fette des Landes gezehrt, oder erſt neuer⸗ 
lich in Hoffnung auf fortdauernde hohe Korn⸗ 
preiſe, uͤbermaͤßig hoch gepachtet hatten, wurden 
alſo durch ein Dekret vom 29ſten November, 

IV. 43 


4 
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üngewieſen, ſich der Steuer gleichfalls zu unter⸗ 
werfen, und von jedem Pachtlocario, das uͤber 
500 bis zu 2000 Rthlr. jährlich betrage, 8 Pros 
zent, von allen über 2000 Rthlr. jaͤhrlich be⸗ 
tragenden Pachtungen aber, ohne Unterſchied, 
ob es Domanial⸗, Kloſter⸗ oder ritterſchaftli⸗ 
che Pachtungen waͤren, 8 1 . zu 
1 
Fuͤr die Staͤdte verſtel man auf den un⸗ 
glͤͤcklichen Gedanken, ihre Bewohner durch eine, 
von den in der Brandverſicherung kataſtrirten 
Gebaͤuden zu entrichtende Steuer von 1 Pro⸗ 
zent, auf die ungleichfoͤrmigſte Weiſe zu be⸗ 
ſteuern. Allgemein bekannt war es doch, daß 
viele Gebaͤude, um nur große Summen darauf 
borgen zu koͤnnen, uͤber ihren wahren Werth 
in die Brandverſicherung neuerlich gebracht wor⸗ 
den, und noch bekannter mußte es ſeyn, daß 
kaum ein Drittheil derer, die namentlich Haus⸗ 
beſitzer waren, auch nur zur Haͤlfte mit eig⸗ 
nem Gelde ihre Haͤuſer erkauft hatten. Der 
Aermſte ward alſo hier am haͤrteſten gedruͤckt, 
und große Kapitaliſten, welche viele Tauſende, 
beſage der Hypothekenbuͤcher, auf Haͤu⸗ 
ſer ausgeliehen hatten, gingen ganz frei aus. 
Die naͤchſte Folge dieſer Maßregel war wohl 
natuͤrlich die, daß alle Haͤuſer uͤbermaͤßig im 
Preiſe fielen, daß oft des redlichſten Mannes 
bürgerliche Exiſtenz an einem ſeidenen Wen 
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hing, daß der geheime Geldwucher noch fuͤrch⸗ 
terlicher um ſich griff, und daß durch die falſche 
Maxime: dem gutmuͤthigen Landmanne ſein 
baares Geld abzuſchwatzen, ehe man ihn be⸗ 
ſteuerte, das alte ungluͤckliche Mißtrauen gegen 
ſeine Vorgeſetzten ee ja bei vielen 
1 wurden e nn Sarnen 54 
Und dennoch führten alle dieſe ten Miß⸗ 
90150 eben weil fie fo: ſchlecht gewaͤhlt waren, 
daß keiner den wahren Reichen tief in den 
vollen Beutel griff, noch lange nicht zum er⸗ 
wuͤnſchten Ziele. 45 Es mußte, nach dem Aus⸗ 
drucke der Interimsregierung, noch ungleich haͤr⸗ 
ter auf die Unterthanen gegriffen werden. Am 
sten Januar 1807 war noch nicht einmal die 
Haͤlfte der Kontribution entrichtet, auch die 
Staͤdte mußten daher von ihren Aeckern und 
Gaͤrten die Landſteuer, und ſaͤmmtliche. Dorfbe⸗ 
wohner von ihren ahalſekken Gebaͤuden die 
Mrsboftareuufingn leiſten. 952 
Gegen Ende Februars machte die Abtra⸗ 
gung. des letzten Drittheils der Kontribution 
von 1,875,000 Franken, neue Sorgen. Nun 
erklaͤrte man endlich (2ten Februar) durch fernere 
Anleihen im Lande und Auslande, die noͤthigen 
Summen herbei ſchaffen zu wollen, da dies aber 
nicht ſo ſchnell als erfoderlich geſchehen koͤnne, 
ſo ſolle auf die bald fälligen monatlichen Pro⸗ 
viantgelder vorf chußweiſe gegriffen. werden, 


tes "0 Bweites Buch. Fünftes Kapitel. 


Wölke man denn ohne alle ebnen b der Re⸗ 
ſtanten verfahren muͤſſe. Immer fehlte jedoch 
an dem Ganzen noch eine bedeutende Summe. 
Die Kaufmannſchaft ward daher zu einer ge⸗ 
zwungenen Anleihe von 200,000 Thalern ver⸗ 
mocht, und alle Kapitaliſten, wozu man vorzuͤg⸗ 
lich die Gutsbeſitzer und Pächter zahlte, wurden 
mit der Drohung: daß das Franzoͤſiſche Gou⸗ 
vernement auf fie zuerſt greifen ) wuͤrde. 
wenn fie nicht zahlten, durch ein Miniſterialre⸗ 
ſkript vom ten Februar, aufgefodert, ihr vor⸗ 
raͤthiges Geld dem Vaterlande mittelſt einer An⸗ 
leihe zum Opfer darzubringen. 0 
Hiemit kam man endlich zum Ziele Oer 
Wucher welchem man entgehen wollte, (da gleich 
Anfangs die Idee einer allgemeinen Anleihe ver⸗ 
worfen ward,) hatte aber doppelt nachtheilig 


im Stillen ſein heilloſes Spiel getrieben, hatte 


durch ſchaͤndliche Inſinuationen in oͤffentlichen 
Blaͤttern, die Braunſchweigiſchen Landesobliga⸗ 
tionen für 30 Prozent ſchlechter als baares Geld, 


ausgeſchrieen, hatte Buͤrger und Bauern, die i 


in feine Hände fielen, geplündert, und wußte 


es am Ende unter der falſchen Larve des Pa⸗ 


. triotismus 1 N zu A ee e, aber⸗ 


24 


9 Das Greifen ft ein kechter eicbingteucbeuc 
in biefen Verordnungen. 
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witzige oder befochem Lobredner 15 in, auf⸗ 
tragten ll. TE sr Ken * e 72 1 e 


fahr 25 b häufige ee e . 
fuͤhlte die Hauptſtadt keine druͤckende Beſchwer⸗ 
den des Krieges. Landſtaͤdte und Doͤrfer, die 
an der großen Heerſtraße lagen, trugen immit⸗ 
telſt dreifach die Laſten der Kriegsfuhren, der 
täglichen: Einquartierungen u. ſ. f., welche billig 
nach völlig gleichem Verhaͤltniſſe auf alle Lan⸗ 
desbewohner haͤtten vertheilt werden ſollen. 

Von Unſicherheit der Straßen wußte man 
faſt gar nichts, da doch ſonſt dieſes Unheil die 
gewöhnliche Mitgabe des Krieges zu ſeyn pflegt. 
Die aufmerkſame und ſtets thaͤtige Polizei, wel⸗ 
che das Franzoͤſiſche Gouvernement in Gang 


brachte, die das ganze Land durchſtreifende Fran⸗ 


zoͤſiſche Gensd armerie, und die nun geweckte 
Nacheiferung der ehemals fuͤrſtlichen Aemter, 
waren dem Diebsgeſindel, ſobald es ſich blicken 
ließ, ſchnell auf der Spur. Die unter dem Na⸗ 
men der Rheinpfaͤlzer beruͤchtigte Diebes bande, 
wagte ſich alſo gar nicht im Braunſchweigiſchen 
aufs platte Land, und da am. ı6ten: Februar, 
in Gemeinſchaft mit der Halberſtaͤbtſchen Res 
gierung, eine allgemeine Nachſuchung nach Land⸗ 
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ſtreichern, Diebs⸗ und Beltelgefindel verfügt 
wurde; ſo blieben alle Landesunterthanen gegen 
heilloſe Exzeſſe der Dieberei, des Raubes und 
der Pluͤnderung von Seiten der Nachzügler, 
DE. geſichert. | 

Der General Biſſon, verließ Be: le 
ſtem Befehle des Kaiſers, gegen Ende des Mo⸗ 
nats Februar 1807, die Braunſchweigiſchen Staa⸗ 
ten und machte dem neuen vom Kaiſer ernann⸗ 
ten Gouverneur, dem Diviſionsgenerale Ri⸗ 
vaud Platz; dahingegen der Intendant, Herr 
Daru, noch fernerweit im Lande en und f 
feine Geſchaͤfte fortſetzte. 

Der Gouvernements wechſel wurde e 
chen Landeskollegien, Departements, Stadtma⸗ 
giſtraͤten, Aemtern und Gerichten, durch ein ei⸗ 
genes Publicandum vom 27ſten Februar 1807 
bekannt gemacht, und es waren damals in der 
That nicht wenige Perſonen, welche von dem 
maͤnnlichen Ernſte des neuen Gouverneurs bei 
weiten nicht eine ſo guͤnſtige Zeit hofften, als 
die Bonhommie und hospitale Bauchpflege des 
geweſenen Gouverneurs ihnen gewaͤhrt hatte! 
Indeſſen bewaͤhrte es die Erfahrung bald, daß 
der guͤnſtige Ruf des General Rivaud, wel⸗ 
cher aus dem Hanndͤverſchen nach Braunſchweig 
heruͤberſcholl, nicht zu günſtig von N geur⸗ 
theilt hatte. r 

Rivauds ganzes Bhrehlhn m war das Be 
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nehmen eines rechtlichen, gewiſſenhaft ſeine 


3 Pflichten erfuͤllenden und wahrhaft humanen 
Mannes. Seine Befehle: daß den etwanigen 


Ausreißern des abmarſchirenden, in Braun- 
ſchweig errichteten Zten Bataillons des Weſtfaͤli⸗ 
ſchen Regiments, von Seiten der Landeseinwoh⸗ 
ner kein Vorſchub ſollte geleiſtet werden, muß⸗ 
ten zwar ſtreng und drohend ſeyn; *) aber er 
erließ auch bald nachher, am IIten April, einen 
Befehl an ſaͤmmtliche Kommandanten ſeines Gou⸗ 
vernements, welcher dem bisher unrechtmaͤßiger 
Weiſe, beſonders von der Hollaͤndiſchen Werbung 
getriebenen Unfuge, der Foderungen von Kriegsfuh⸗ 
ren, Lieferungen u. ſ. f., ein ſchnelles Ende machte. 
Er unterſagte ferner ſelbſt denjenigen Perſonen, 

welche mit Recht Kriegsfuhren fodern konnten, auf 
das ſtrengſte jede Mißhandlung der Pferdefuͤhrer, ja 
jede zu harte Anſtrengung der gelieferten Bauern⸗ 
pferde, und bewies dadurch zur Genuͤge, daß 
er gern alles, was in ſeiner Macht ſtuͤnde, zur 
Erleichterung der druͤckenden Laſten, die das 
Land tragen mußte, anwenden wolle.) Na- 
tuͤrlich mußte er aber auch den rohen Aeuße⸗ 
rungen des Unwillens und der Verachtung Fran⸗ 
zoͤſiſcher Militärperfonen von Seiten der Land⸗ 


) Publicandum vom aten April 1807. 
0 Decret vom 28ſten Mai. 
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leute, durch Androhung ſtrenger Ahndung ein 
Ziel zu ſetzen ſuchen, wenn er bei ſeiner eigenen 
Nation ſich nicht den Vorwurf une Par⸗ 
teilichkeit zuziehen wollte. 

Schon glaubte der große, nur 1 das, 
was dicht vor ſeinen Fuͤßen liegt achtende Hau⸗ 
fe, nach endlich geſchehener Abtragung der ſchwe⸗— 
ren Kontribution, allen Leiden entſprungen zu 
ſeyn; als die Nachwehen der zur Aufbringung 
jener Summen genommenen Maßregeln, erſt 
recht fühlbar wurden. Nach langen Debatten 
der erwaͤhlten Stimmfuͤhrer ſaͤmmtlicher Land⸗ 
ſtaͤnde, die von jeher gern den ehrenvollen Ti⸗ 
tel wahrer Volksrepraͤſentanten haben fuͤhren 
wollen, obgleich der unbefangene Kenner vaterlaͤn⸗ 
diſcher Geſchichte und Verfaſſung, gegen die Aecht⸗ 
heit und Nuͤtzlichkeit einer ſolcher Repraͤſentation, 
immer manches Bedenken fand, wurde endlich 
beliebt, die großen Finanzluͤcken verfaſſungs⸗ 
maͤß i g wieder auszuſtopfen. Nicht aufgeben, 
nur kluͤglich fuͤr die jetzige eiſerne Zeit, den ge⸗ 
druͤckteren Kaſten aus den Augen ruͤcken, wollte 
man die ritterſchaftlichen Praͤrogativen der alten 
quasi Steuerfreiheit. Man kaͤmpfte noch im⸗ 
mer fuͤr die Ueberbleibſel der konſtitutionsmaͤßi⸗ 
gen Barbarei. Man wandte und ſchmiegte ſich, 
um nicht gar zu oͤffentlich gegen des Volkes 
drohende Stimme und gegen den allmaͤchtigen 
Geiſt der Zeit anzukaͤmpfen, und ſo kam man 


+ 
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am I1gten Jul. zu dem entſcheidenden Reſultate: 
das Noͤthige zur Beſtreitung der außerordentli⸗ 
chen Ausgaben und zur Abtragung der Zinſen, 
durch eine verhaͤltnißmaͤßige Erhöhung der ber 
ſtehenden Abgaben, mit Herbeiziehung, aller 
(ef davon Befreieten, aufzubringen. 
Nunmehr ward alſo in Anfebung der Kon⸗ 
en folgendes beſtimmt: 

1) Von jedem kontributionspflchtigen Bat 
deseinwohner und Grundbeſitzer, ſollten neben 
der bisherigen Kontribution zu 372 Simplis, 
annoch von iſten Julius 1807 angerechnet, 13 


Simpla von gewiſſen und ungewiſſen Einnah⸗ 


men entrichtet werden. 

2) Die Erhebung der ıt Simpla geschehe 
auf eben die Weiſe und von eben den Behoͤr⸗ 
den, wie die der. gewöhnlichen: Kontribution. 

3) Dieſe Behoͤrden Re dafür die üb⸗ 
lichen Zahlgelder. | 

4) Der Betrag der 12 Simpla fen. an die 
Landrentereikaſſe einzuſenden. 

5) Die geſetzlichen Beſtimmungen uͤber die 
richtige Abfuͤhrung der ordinaͤren Kontribution, 
erſtrecken ſch auch 1 dieſe e 
Erhöhung. 

6) Niemand dare ſich der Entrichtung dies 
ſer außerordentlichen Abgabe entziehen. 5 

7) Wegen deren Entrichtung von den Doma⸗ 
nial⸗ den Ritterguͤtern und den den Kirchen 
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gehoͤrigen Grundſtuͤcken, auch wegen eines ver⸗ 
haͤltnißmaͤßigen Beitrages der Staͤdte Braun⸗ 
ſchweig und Wolfenbuͤttel, wurde am naͤmlichen 
Tage das Noͤthige erlaffen. Nur allein die Be⸗ 
ſitzungen der milden Stiftungen, blieben ihrer 
Beſtimmung wegen, ſo wie die zu den Pfarren, 
Schulen oder Pfarrwittwenthuͤmern gehoͤrigen 
Grundſtuͤcke, von der Abgabe befreiet. Mit 
Ablauf des Monats September d. J. ſey der 
Betrag dieſer Steuer fuͤr die erſten drei Mo⸗ 
nate vom iſten Julius an, zu entrichten, und 
nachmalen monatlich immer in der erſten Haͤlfte 
des Monats abzuliefern. Endlich wurde die 
Verordnung mit einer Erklaͤrung, die theils ſeht 
liberal, theils ſehr aͤngſtlich klang, geſchloſſen, 
welche aber die Geſchichte als nicht weſentlich 
zu dem Geſchehenen gehörig, ir ee ee 
darf. 
Mit dieſer Verordnung zugleich, wurden 
die Abgaben von den ritterſchaftlichen Beſitzun⸗ 
gen naͤher beſtimmt. Die Holzungen blieben 
bis weiteres von Abgaben frei. Die Laͤnderei 
ward nach der Klaſſifikation angeſetzt, und nach 
gleichen Grundſaͤtzen in Anſehung der Wieſen 
verfahren. Vom Viehe mußte nach Maßgabe 
der in der Rittermatrikel angegebenen Stuͤckzahl, 
ohne Unterſchied von Pferden und Hornvieh, 
à Stuck 6 Pf. geſteuert werden. Die unver⸗ 
aͤnderlichen ſtehenden Geldeinnahmen wurden 


#5 Regierungsgeſch. des Herzogs Karl With. Ferd. 716 | 


zuſammengerechnet, und von 10 Rthlr. monat⸗ 
lich 6 Pf. genommen. Daſſelbe fand bei ſolchen 
Grundſtuͤcken Statt, die bisher im Kontribu⸗ 
tionsfuße nicht vorkamen, als z. B. Teiche, 
Muͤhlen, Kruͤge u. ſ. f. Von ſechs Morgen Na⸗ 
turalzehnten, war im Simplo ſo viel zu ent⸗ 
richten, als ſonſt das Simplum von 1 Morgen 
zehnt⸗ und dienſtfreien Ackers in der zehntba⸗ 
ren Feldmark betrug. Bei Naturalkorngefaͤllen, 
z. B. Meierzinſen, wurden 10 Himten Weizen 
im Simplo zu 5 Pf. — Rocken zu 4 Pf. — 
Gerſte zu 3 Pf. und Hafer zu 2 Pf. berechnet. 
Gleichfalls waren die Spanndienſte, fuͤr 26 Tage 
im Jahre, zum Simplo zu 4 Pf., fuͤr 52 Tage, 
8 Pf., und fuͤr 104 Tage, 1 Ggr. 4 Pf., an⸗ 
geſetzt; dagegen blieben aber die Handdienſte, 
Patronatrechte, Gerichte, Jagden, Brauereien, 
Maſtung u. ſ. w., wie auch die Schaͤfereien, 
woruͤber eine bewundere Verordnung ergangen 
war, von dieſer Steuer frei. 

Vom kſten Oktober an, ſollten nun Ku 
zur Beftreitung der cihäbeten Landesbeduͤrfniſſe, 
neben der beſtehenden Wein ⸗Acciſe, 2 Rthlr. 
12 Ggr. für das Orhoft, vom Weineſſig aber, 
neben der bisherigen Acciſe fuͤr den Anker, 6 
Ggr. erlegt werden, und dieſe Steuer galt 
gleichfoͤrmig ſowol fuͤr die Hauptſtadt, als fuͤr 
die uͤbrigen Staͤdte und das platte Land. Nicht 
minder ward die Bier⸗ und Eſſigſteuer fuͤr je⸗ 
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des Quartier um I Pf. erhoͤhet f und angedeu⸗ 
tet worden, daß von dieſer außerordentlichen 
Bierſteuer Niemand befreiet ſey. Der Brant⸗ 


wein gieng auch keines weges frei aus, ſondern 


es mußte von einem jeden ee zu 


24. Himten, ſtatt der bisher entrichteten 4 Rthlr. 18 
Mgr. Accife und 1 Rthlr. 24 Mgr. Muͤhlen⸗ 
pfennig, kuͤnftig von ıften Oktob. an, 9 Rthlr. 
an Acciſe und 3 Rthlr. 12 Mgr. Muͤhlenpfen⸗ 
nig, von allen privilegirten Brantweinbren⸗ 
nern in Braunſchweig an das dortige Packhaus 
entrichtet werden. Dabei war zugleich beſtimmt, 
daß von dem aus Braunſchweig in die Land⸗ 


ſtaͤdte und auf das platte Land gehenden Brant⸗ | 
wein, von 1 Stuͤbchen fortan 8 Ggr. 4 Pf. 


gegeben, und von den Brantweinbrennereien 
in den Landſtaͤdten und auf dem platten Lan⸗ 
de, von 1 Eimer an monatlichem Blaſenzins 
ſtatt 1 Rthlr. 12 Ggr., kuͤnftig 3 Rthlr., und 
von 1 Himten Malz ſtatt 6 Ggr. 8 Pf. kuͤnf⸗ 
tig 13 Ggr. 4 Pf. gezahlt werden ſollten. Zu⸗ 
gleich erhoͤhte man den Impoſt des auslaͤndi⸗ 
ſchen Brantweins, und bemerkte, daß von 
dieſer erhoͤheten Acciſe niemand Hi! bleiben 
koͤnne. 

Der letzte und gemi ern härteste Schlag, 
traf die beſoldete Dienerſchaft. Denn ſie, die 
ſchon in der kritiſch⸗bedraͤngteſten Epoche eine 
harte Vorſchußſteuer erduldet hatte, mußte nun 


Regierungsgeſch. des Herzogs Karl Wilh. Ferd. 717 
auch von ihrem ſtehenden jahrlichen Gehalte, fo 
wie diejenigen, welche Penſionen genoſſen, von 
letztern, zur außerordentlichen Steuer jaͤhr⸗ 
lich Eins von Hundert entrichten, wobei jedoch 
un beſtaͤndige Emolumente an Accidenzen und 
Naturalien nicht mit in Anſchlag kamen, auch 
jeder Gehalt unter 300 Rthlr. unverſteuert blieb. 
Auf die Paͤchter der Domaͤnen, adeliger Guͤter 
und ſonſtigen Grundſtuͤcke ward gleichfalls noch 
einmal gegriffen und befohlen, daß ſie von dem 
Betrage ihres Pachtgeldes, jaͤhrlich Zwei von 
Hundert zur außerordentlichen Steuer entrich⸗ 
ten ſollten, wobei zur ſchwankenden Beruhi⸗ 
gung, auf eine, demnaͤchſt wegen Verguͤtung 
der geleiſteten Vorſchußſteuer das Nähere bes 
ſtimmende Verordnung hingewieſen wurde. End⸗ 
lich hatte man auch noch fuͤr die Miethsleute in 
Braunſchweig eine monatliche Steuer erfunden, 
durch welche die wenig Beguͤterten ziemlich hart, 
die reichſten Miether, aber gar nicht bedruͤckt 
wurden; indem unter dieſen letztern viele, die 
jahrlich 200 bis 500 Rthlr. Miethzins gaben, 
kaum zum vierten Theile ſo hart angegriffen 
waren, als diejenigen, welche jaͤhrlich 60 bis 
100 Rthlr. Miethzins zu entrichten hatten. 


Jedermann trauerte jetzt ſehr naturlich uͤber 
das Verſchwinden der alten gluͤcklich geprieſenen 
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Zeiten, und Aller Hoffnungen waren geſpannt, 
als die frohe Nachricht von dem zu Tilſit ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden erſcholl. Man ſchien ganz 
zu vergeſſen, daß der große Kaiſer der Franzo⸗ 


ſen, bisher noch niemals ſeine oͤffentlich erklaͤr⸗ 


ten Plane zuruͤckgenommen habe. Man berech⸗ 
nete nur, welche Rolle der erwartete Prinz Wil⸗ 
helm als Braunſchweigiſcher Landesherr unter 
den neuen politiſchen Konjunkturen zu ſpielen 
habe, als zum allgemeinen Schrecken die Nach⸗ 


richt laut wurde, des erhabenen Kaiſers Bru⸗ 
der Hieronymus ſey zum Koͤnige von Weſt⸗ 


falen beſtimmt, und zu dieſem neuen Koͤnigrei⸗ 
che werde auch das Braunſchweigiſche Land ge⸗ 
ſchlagen werden! Man zweifelte jedoch noch 


immer. Man ſprach von maͤchtiger Verwendung 5 


des erhabenen Kaiſers Alexander zu Gunſten 
‚feines Schwagers. Man bauete ſtark auf Eng⸗ 
lands Widerſpruch. Man politiſirte und berai⸗ 
ſonnirte fo lange, bis endlich — ſiehe da! der 
Beſchluß, welchen Napoleon der Große, 
im kaiſerlichen Palaſt der Tuillerien, am 18ten 
Auguſt 1807 gefaßt hatte, groß und deutlich ge⸗ 
druckt an allen Straßenecken zu leſen war. 

Dieſer Beſchluß, durch welchen feierlich, oͤf⸗ 


fentlich und unter hoͤchſter Sanktion, die Staa⸗ 


teen von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, als ein 
integrirender Theil der neuen Weſtfaͤliſchen Mo⸗ 
narchie nahmhaft gemacht, den Staatsraͤthen 


* 
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Beugnot, Simeon und Jollivet, nebſt 


dem Diviſionsgenerale Lagrange, die Polizei 8 


und Verwaltung des neuen Königreichs aufge⸗ 


tragen, und die beſtimmteſten Erklärungen ge⸗ 
geben wurden, daß der neue Koͤnig von Weſt⸗ 
falen, vom iſten Oktober an, feine Staaten in 


Beſitz nehmen und fuͤr eigene Rechnung ver⸗ 


walten laſſen werde, ließ nun keinen weitern 
Zweifel uͤber die kuͤnftige Beſtimmung des Lan⸗ 
des zu. Da auch der Gouverneur von Braun⸗ 
ſchweig, General Rivaud, bald nachher den 
Franzoͤſiſchen Truppen, welche ſiegreich in ihre 
Heimath zuruͤckzogen, durch eine feierliche Be⸗ 
kanntmachung (gten Okt.) die Bewohner von 
Braunſchweig, als Unterthanen des Bruders 
des erhabenen Kaiſers, als Bewohner eines 
Landes, welches nunmehr im engſten Buͤnd⸗ 
niſſe mit Frankreich ſtehe, zur freundſchaftlich⸗ 
ſten bruͤderlichen Behandlung anempfahl, haͤtte 
man des unwandelbaren Beſchluſſes um ſo ge⸗ 
wiſſer ſeyn koͤnnen, gleichwohl wurden auch da⸗ 


durch noch lange nicht alle, ee Sa 


gen unterdruͤckt. 


Doch die Geſchichte rede nur von wohlge⸗ 
gruͤndeten Hoffnungen; ſie erzaͤhle nur das wirk⸗ 
lich Geſchehene und ſtelle den unbefangenen Le⸗ 
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ſer auf den Standpunkt richtiger Beobachtun⸗ 
gen und Kombinationen, oder allenfalls wahr⸗ 
ſcheinlicher Vermuthungen fuͤr die Zukunft nach 
Maßgabe pragmatiſcher Beherzigungen . Ver⸗ 
2 und Gegenwart! 

War Deutſchlands getheiltes Seureſse wa⸗ 
ren die ſich oft gegen einander reibenden Leiden⸗ 
ſchaften ſeiner Beherrſcher, waren jene privile⸗ 
girte Kaſten, die durch ihre Geburt allein, ſich 
zu den hoͤchſten Staatswuͤrden berechtigt glaub⸗ 
ten, waren manche Ueberbleibſel der alten Bar⸗ 
barei in der Verfaſſung jedes einzelnen kleinen 
Deutſchen Staats, beſonders in dem wenige 
Privilegirte, (ganz gegen das Beduͤrfniß und 
den Geiſt der Zeiten) beguͤnſtigenden Steuerſy⸗ 
ſteme, waren endlich das kleinliche Kreaturen⸗ 
weſen und das noch kleinlichere Syſtem der 
Plusmacherei zu Gunſten des Fuͤrſten, unleug⸗ 
bar die ergiebigſten Quellen unſerer National⸗ 
ohnmacht und des beinahe allgemeinen Man⸗ 
gels an aͤchtem Patriotismus; — ſo iſt wohl 
mit Recht zu hoffen, daß die neue Weſtfaͤliſche 
Monarchie jene Quellen verſtopfen, naͤmlich 
Gleichheit der Staatslaſten einfuͤhren, Talente 
wecken und ihnen freien Spielraum verſchaffen, 
Adelsſtolz mäßigen, verjährte Vorurtheile kraft⸗ 
voll bekaͤmpfen und ſich durch den alten Wahn 
nicht abhalten laſſen werden, das erkannte Gute 
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zum Wohle des ganzen Staats unermuͤdet zu 
befoͤrdern. 

Ein Koͤnig, der ſelbſt als Katt der Buͤr⸗ 
ger vorher lebte, der in Standesvorurtheilen 
nicht aufgewachſen und dadurch nicht benebelt 
ward, ein Regent mit freiem, heiterm Blicke, 
deſſen Gefuͤhl unter dem Getuͤmmel der Schlach⸗ 
ten noch nicht abgeſtumpft wurde, und der un⸗ 
mögli einen hoͤhern Ehrgeiz haben kann, als 
den: ſich durch Weisheit, Gerechtigkeit und 

Energie, der erhabenen Stuffe von Macht, auf 
welche ihn der groͤßte Geiſt des Jahrhunderts 
hob, wuͤrdig zu machen; — ein ſolcher Koͤnig 
berechtigt zu Hoffnungen, die nach dem gewoͤhn⸗ 
lichen Weltlaufe, dem unbefangenen Beobach⸗ 
ter kein geborner Prinz gewaͤhren kann! — 
Fodert ihr den Beweis? Er liegt in den An⸗ 
nalen aller Jahrhunderte, in aller Völker - und 
Staatengeſchichten; ja in der Natur jeder 
menſchlichen Richtung, die nothwendig durch 
Alter, Gewohnheit und allmaͤhlige Verdunſtung 
des Geiſtes, der ſie ſchuf, zu einer Maſchinerie 
herabſinkt, in welcher die Mittel den Zweck ver⸗ 
ſchlingen. 

Dies war unleugbar des unſere Selbſtaͤn⸗ 
digkeit mit hochgeprieſener Ruhmredigkeit garan⸗ 
tirenden Nachbars Schickſal! Preußen ſiel, ſo⸗ 
bald Friedrichs Geiſt erloſch, und zog uns 
mit in ſeinen Fall, uns, die wir auch uͤber den 

IV. 46 
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todten Buchſtaben, laͤngſtens den belebenden 
Geiſt einer auf Frei heit gegruͤndeten Verfaſ⸗ 


ſung vergeſſen hatten. Aber es iſt kein leerer 


Traum, der uns verbuͤrgt, daß wir ſchneller 
wieder aufſtehen werden, als Preußens zertruͤm⸗ 
merter Staatskoͤrper nu von ine San er⸗ 
‚nen kann! 5 

Wir werden auferstehen durch neu geweg⸗ 
| ten, nun erſt wahrhaft moͤglich gewordenen Pa⸗ 
triotismus! Katten und Cherusker, die feind⸗ 
ſeligſten Voͤlkerſtaͤmme Deutſchlands, deren alter 
Haß, des edlen Herrmanns kuͤhnes Wagſtuͤck 
vollig unnuͤtz und unwirkſam für vaterlaͤndiſche 
Freiheit machte, werden nun ein Volk, das 
kraftvollſte des noͤrdlichen Deutſchlands werden, 
und die große Epopde vaterlaͤndiſcher Geſchichte 
wird ſich, ſobald uns der Mann geboren iſt, 


der dem Vaterlande Noth thut, mit einer Auf⸗ 


loſung enden, welcher unwiderſprechlich zeigt 
daß wir Wieber würdig geworden ſind, 
Deutſches Volk zu heißen. So gebe je 
Goͤtt und ſegne unſern König, daß er uns bald 
zu dem 1 Ziele leite! 
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